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In einem Hain, der einer Wildniß glich 

Und nah' am ker' ein kleines Gut begran zer 
Oing Phaniag mit ſeinem Gram' und ſich 
Allein umher; der Abendwind durchſtrich N — ya 


Vom Aldermann der Ynifer geerbt. 
Gedanrenvolf, mit halb geſchloſpnen Blicken, 
Den Kopf geſenkt, die Hände auf dem Rücken, 
Ging er daher. Verwandelt wie er 
Mit langem Bart' und ungeſchmuͤcktem Haar 
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Der Helden Zahl? — Hier fteht er wieder ur 
Der kühne Vorſatz bleibt in neuen Zweifeln re „F 
Zwar ift es fchön, auf lorbernvoller Bahn = 
Zum Rang der Göttlichen, die in der Nachwelt T . 
Zu einem Platz' im Sternenplan' 
Und im Plutarch ſich zu erheben; 
Schön, ſich der tragen Ruh? entziehn, 
Gefahren ſuchen, keine fliehn, 
Auf edle Abenteuer ziehn 
Und die gerochne Welt mit Rieſenblute färben; 
Schön, füß ſogar — zum mindften ſinget fo 
Ein Dichter, der zwar ſelbſt beim erſten Anlaß ſloh — 
Süß iſt's und ehrenvoll, fürs Vaterland zu ſterben. 
Doch auch die Weisheit kann Unſterblichkeit erwerben! 
Wie prächtig klingt's, den feſſelfreien Geiſt 
Im reinſten Quell des Lichts von feinen Flecken waſchen, 
Die Wahrheit, die ſich ſonſt nie ohne Schleier weist 
Mie oder Göttern nur), entkleidet überraſchen; 
Der Schöpfung Grundriß überfehn, 
Der Sphären myſtiſchen verworrnen Tanz verſtehn, 
Vermuthungen auf ſtolze Schluͤſſe häufen 
Und bis ins Reich der reinen Geiſter ſtreifen; 
Wie glorreich! welche Luft! — Nennt immer Den begluͤck 
und frei und groß, den Mann, der nie gezittert, 
Den der Trompete Ruf zur wilden Schlacht entzückt, 
Der laͤchelnd ſieht, was Menſchen ſonſt erfchüttert, 
und ſelbſt den Tod, det d mit Lebern (chmuͤckt, 
Wie eine Braut an denen Boden Veda 


Viel größer, 
en, von 


nt 2 
Minervens Schild 2 — 
Kein nächtliches 


en Flamme 


» 
glücklicher iſt Oe 


— 


antem, Fein — 
die auf Leinwand 


Wat verführt, 
A Ttemder VEN U, 


3 


N D ren 


12 


Die Schwelle deiner Thür’, undankbare, u 
Nein! Der verſöhnt ſich nie, der fo beleid, 
Hinweg! die Luſt, in der du Athem zicheft, 
Iſt Peſt für mich — Verlaß mich! du bemüh 
Dich fruchtlos! — unſre Denkungsart 
Stimmt minder überein als ehmals unfre H 
Mich daͤucht (erwiedert fie), du racheſt die 
Für ſelbſt gemachte Liebesſchmerzen. 
Sey wahr und ſprich, iſt's ſtets in unſerer € 
Zu lieben, wie und wen wir follen? 
Oft fragt der Liebesgott uns nur nicht, ob rt 
Wir finden ohne Grund uns zärtlich oder kal 
Jetzt dem Apollo fpröd, jetzt ſchwach für eine 
Was weiß ich ſelbſt? Wer zählet Amors Lan 
Ihr, die ihr über uns fo bitter euch beſchwer 
Laßt euer eignes Herz für unſres Antwort g. 
Ihr bleibt oft an der Stange kleben, 
Und, was euch angelockt, war kaum der Mi 
Ein Halstuch öffnet ſich, ein Aermel fallt zu 
Und weg iſt ener Herz! Oft braucht es nicht 
Ein Lächeln fangt euch ſchon, ihr fallt von ei 
Ein fluͤchtiger Geſchmack, ein Nichts, ein eit! 
Der Phantafie regiert uns oft im Wählen; 
Das Schöne felbft verliert auf kurze Zeit 
Den Reiz für uns; wir wiſſen, daß wir fehl 
Und finden Grazien bis in der Haßlichkeit. 
Hat die Erfahrung, wie ich glaube, 
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So iſt mein Irrthum auch vi eln . 

Wer ſuchet unter einer Haube 

So viel Vernunft, als Zenons Br vv. ' 

Und wie? mein Freund, wenn ich ute — 
Mich unterſteh, daß wirklich mein Bete GG 
Für meine Klugheit mehr als wider 7m — 
Ich ſchatzt an dir, wofür dich Jeder preist, 

Ein edles Herz und einen ſchoͤnen Geiſt: | 

Was ich für dich empfand, war auf Verdienſt A 
Du warſt mein Freund und forderteft nicht . 
Vergnuͤgt mit einem Band, das nur die Seelen bi 
Sahſt du mich Tage lang und fandeſt gar nicht ſchm 
Mich, wenn der Abendſtern dir winkte, zu verlaſſen, 

Um an Glycerens Thür die halbe Nacht zu paſſen. 
So ging es gut, bis dich ein Ungefähr u — 
An einem Sommertag' in eine Laube führte, 

Worin die Freundin ſchlief, die wachend dich bisher 

So ruhig ließ. Ich weiß nicht, was dich rührte; 

Der Schlaf nach einem Bad, wenn man allein ſich meint, 
Muß was Verſchoͤnerndes in euren Augen haben: 

Genug, du fandſt an ihr ſonſt unerkannte Gaben, 

Und ſie verlor den angenehmen Freund. | 

Nichts ahnend wacht’ ich auf; da lag zu meinen Füßen 

Ein Mittelding von Faun und Liebesgott! 

In dithprambiſche Begeiſtrung hingeriſſen, 

Was ſagteſt du mir nicht! was haͤtt'ſt du wagen müden 
Haͤtt' ich, der Schwärmerei Ne Wed W NN x 
Das Mittel nicht getan Ein See wen tie SV 


Nur Schade, daß die Ausſlucht ART HL 
Als was dadurch verbeſſert werd n ame V * 
Doch, la es ſeyn! mein Thorheits a, r , 
Wir wollen uns mit Zanken nicht mt „, 
Ich liebte dich; vergib! ich war ein went A 
Dir ſelbſt gefiel ein Geck, und ich — ide An — 
Erfreut ſogar. Denn, ftänd’ es jetzt bei mir , 
Durch einen Wunſch an feinen Platz zu fliege 
Bathyll zu ſeyn — um dir im Arm zu liegen, 
Bei deiner Augen Macht! — ich bliebe hier. 
Du hörft, ich ſchmeichle nicht. Genießt ihr das We 
Durch falſche Zärtlichkeit einander zu betrügen; 
Mich fängt kein Lächeln mehr! — Ich ſeh' ein Blumei 
Mit mehr Empfindung an, als eure ſchöne Welt; 
Und, wenn zum zweiten Mal’ ein Weib von mir erhält, 
Durch einen ſtrengen Blick, durch ein gefaͤllig Lachen 
Mich bald zum Gott' und bald zum Wurm zu machen, 
Wenn ich, fo klein zu ſeyn, noch einmal fähig bin: 
Dann, holde Venus, dann verwirre meinen Sinn, 
Verdamme mich zur laͤcherlichſten Flamme 
Und mache mich — verliebt in meine Amme. 

Wie lange denkſt du ſo? verſetzt Muſarion: 
Der Abſtich iſt zu ſtark, den dieſer neue Ton 
Mit deinem erſten macht! Doch, lieber Freund, erlaube, 
Ich fordre mehr Beweis, eh' ich ein Wunder glaube. 
Du, welcher ohne Lieb' und Scherz N 
Vor Kurzem noch kein dec Leden NN 
Du, deſſen leicht gerührted Herr 
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Von jedem ſchöͤnen Blick entbrannte, 

und der (erröthe nicht, der Irrthum mer 
Wenn ihm Muſarion die fpröde Thür ver ee 
Zu Lindrung feiner Qual — nach Tanze 
Du ſprichſt von kaltem Blut? du bieteft ar 
Vermuthlich haft du dich, noch glücklicher . 
In einer andern Gottheit Schntz 

und in die Brüderſchaft der Fröhlihen begeben 
Die ſich von Leideuſchaft und Phantaſie befrein, 
um deſto ruhiger der Freude ſich zu weihn? 
Du fliehft den Zwang von ernſten Liebes handel! 
Und findeſt ſicherer, mit Amorn nur zu tändel 
Vermaͤhlſt die Mäßigung der Luft, 

Geſchmack mit Unbeſtand, den Kuß mit Nektar 
Studirſt die Kunſt, dich immer zu vergnügen, 
Genießeſt, wenn du kannſt, und leideſt, wenn 
Ich finde wenigſtens in einem ſolchen Leben 
unendlich Mal mehr Wahrheit und Vernunft, 
Als von der freudeſcheuen Zunft 

Geſchwollner Stoiker ein Mitglied abzugeben. 
Und, denkſt du ſo, dann lächle ſorgenlos 

Zum Tadel von Athen, das deiner Aendrung fi 
Nicht, wo die fhöne Welt, aus langer Weile 
Zu Freuden ſich zuſammen rottet, 

An denen nur der Name fröhlich tönt, 

Die, ſtets gehofft, doch niemals kommen woller 
Wobei man tünklih Lacht und uungenwungen 6 
Und mitten im Genug dic ed won ten 


Die da und dort uns gähnen . er m 
Nicht im Getümmel, nein, im Sy e — 
Am ſtillen Bach', in unbelauſchten S 2 
Beſuchet uns die holde Freude nur 
Und überraſcht uns oft auf einer Spur, 
Wo wir ſie nicht vermuthet hatten. 
Doch, Phanias, iſt's dieſe Denkungsart, 
Die dich der Stadt entzog, wozu die Außenſe ze 
Von einem Diogen? wozu ein wilder Bart? 
Mich daͤucht, ein weiſer Mann trägt ſich wie and 
„Mein Anſehn, ſchöne Spoͤtterin, 
Iſt, wie es ſich zu meinem Glücke ſchicket. 
Wie? iſt dir unbekannt, in welcher Lag' ich bin? 
Daß jenes Dach, von faulem Mood gedrüdet, 
Und ſo viel Land, als jener Zaun umſchließt, 
Der ganze Reſt von meinem Erbgut' iſt? 
Was Jeder weiß, kann dir allein unmöglich 
Verborgen ſeyn: dein Scherz iſt unerträglich, 
Muſarion, wie deine Gegenwart. 
Mit wem ſprichſt du von einer Denkungsart, 
Die von den Günſtlingen des lachenden Geſchickes 
Das Vorrecht iſt?“ — Freund, du vergiſſeſt dich: 
Ein Sklave trägt die Farbe ſeines Glückes, 
Kein edles Herz. Im Schauſpiel ſtimmen ſich 
Die Flöten nach dem Ton des Stückes; 
Allein ein weiſer Mann denkt niemals weinerlich. 
Wie, Phanias? Die Farve deer Seed 
Iſt nur der Widerſchein der Dinge um W erh 
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Beſitzt er was, das jedem MIO Fe 
Was der Monarch mit Gold zu auf ere 1 
Was, wer es kennt, vor einer Kron = e gr , 
Das hoͤchſte Gut des Lebens, einen Fut an 9 
„Du ſchwärmſt, Muſarion! —Er, dem , 
Gewieſen, einen Freund?“ — Ein Beiſp e N. 
Erwiedert ſie: mich, die von freien Stücken Da. 
Athen verließ, dich ſucht' und, da du mir 
Entfloheſt, dir (der mütterlichen Lehren 
Uneingedenk) fo eifrig nachgejagt, 
Wie Andre meiner Art vor dir geflohen wären. 
Ich dachte, das beweist, wenn einem Mann zu Ehren 
Ein Madchen — ſich — und ſeinen Kopfputz wagt! 
„Ich weiß die Zeit — ich trug noch deine Kette — 
(Hier ſeufzte Phanias) da, mich entzückt zu ſehn, 
Dir weniger gekoſtet hätte. 
Du durfteſt, ſtatt mir nachzugehn, 
Dich damals nur nach Art der Nymphen ſträuben, 
Die gern' an einem Buſch' im Fliehen hangen bleiben, 
Mit leiſer Stimme draun und lächelnd widerſtehn; 
Allein wer kann dafür, daß ungeneigte Winde 
Von unſern Wünſchen ſtets den beſten Theil verwehn? 
Dieß iſt vorbei! Jetzt, wenn es bei mir ſtünde, 
Wünſcht' ich mir nichts als ein gelaſſ'nes Blut. 
Man nennt mich zu Athen unglücklich — doch, ich finde, 
Zu etwas, wie man ſagt, iſt ſtets das Unglück gut: 
Durch ein bezaubertes Gewinde 
Von ſüßem Irrthum dar doler d 
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Die Thorheit ſelbſt mich auf den Weg ger =, 
Zu werden, was ich ſchien, als man mia, — 
Geſegnet ſeyſt du mir, Geburtstag meines & E 
Tag, der mich aus Athen in dieſe Wildniß e 
Nicht Phankas, der Günſtling des Geſchicks, 

Nein, Phanias, der Nackte, der Verbannte, 

Iſt neidenswerth! Da war er wirklich arm, 
unglücklicher als Irus, gleich dem Kranken, 

Der ſich zu Tode tanzt, als Schmeichler, Schwarm ane 
Sein Herzensblut aus goldnen Vechern tranken, 
Beim nächtlichen Gelag', an feiler Phrynen Bruſt, 
Von jeder Leidenſchaft! ein Opferthier der Luft! 
Wie? Der, der ſiebenfach von einer Schlang' umwu 
Auf Blumen ſchlaft und träumt, er ſitz' auf einem 
Der ſollte gluͤcklich ſeyn? — und wenn Endymion 
(Dem Luna, daß fie ihn bequemer kuͤſſen möge, 
So ſchöne Träume gab) durch eine Million 

Von Sonnenaltern ſtets in ſüßen Traumen läge 
Und träumt, er ſchmauſ' am Göͤttertiſch 

Mit Jupitern und buhle mit Göttinnen, 

Ein ſüß betäubendes Gemiſch 

Von Allem, was ergetzt, berauſche ſeine Sinnen, 
Mit einem Wort', er ſchwimme wie ein Fiſch 

In einem Ocean von Wonne — 

Sprich, wer geftänd’ uns, unerröthend, ein, 

Er wünſche ſich, Endymion zu ſeyn? 

Diogenes, der Hund, in feiner Tonne 

War glücklicher. — Id waer sun SN. 


Da oder nirgends fließt die au mm 22 

Der Freuden, welche nie verſieger — 7 
Des Zuſtands dauernder Vergnügen, 

Den nichts von außen ſtoͤrt! Wie el ao 
Ein Wechſel, der mir Alles raubte, N. — | 
Wodurch ich mich vor dieſem glücklich glar . . 
Fortunens ganzen Kram, — wie elend hätt' - 
Gemacht, wenn mir aus ihrer lichten Sphäre 
Die Weisheit nicht zu Hülf' erſchienen wäre, 

Die aus den Wolken mir die Arme reicht, zu ſich 
Hinauf mich zieht und mich dahin verſetzet, 

Wo ihre Lieblinge, frei von Begier und Wahn, 

Von keiner Luſt gereizt, von keinem Schmerz verletzet, 
Sich den Olympiern und ihrer Wonne nahn.“ 
Hier war der hohe Schwung, den Phanias zu nehmen 
Begriffen war, gehemmt. Schon ſchwanden Raum und Zeit 

Aus ſeinem Blick, ſchon fuͤhlt' er ſich entkleid't 

Vom niederziehenden Gewand der Sterblichkeit, 
Schon war er halb ein Gott; — als eine Kleinigkeit, 
Die wir uns faſt zu ſagen fchämen, 

Ihn plötzlich in die Unterwelt 

Zurücke zog. — Ihr mächtige Beſieger 

Der Menſchlichkeit, die ihr dem Sternenfeld' 

Euch nahe glaubt — das Herz iſt ein Betrüger! 
Erkennet euer Bild in Phanias und bebt! 

Der Weiſe, der fo kühn ſich zum Olymp erhebt, 

Der ſchon fo hoch empor gee den; 

Daß er (wie Sauch do dort a Magellonend END 
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Die purpurnen und himmelblauen Ziegen 

Des Himmels graſen ſieht, die Sphären me 

Und aus der Glut, die fein Gehirn verzog 

Des Feuerhimmels Nahe ſchließet, 5 

Ihn, der nichts Sterblichs mehr mit feinem 

Den ſtolzen Gaſt des Aethers, ſchießet 

Muſarion mit einem — Blick herab. 

Doch freilich war's ein Blick, nur jenem zu vergl 

Den Coppel ſeinem Amor gab, 

Der, euer Herz gewiſſer zu beſchleichen, 

Euch ſchalkhaft warnt, als fpräh? er: Seht ihr m 

Ihr denkt, ich ſey ein Kind voll ſüßer Unſchuld, i 

Verlaßt euch drauf! Seht ihr an meiner Seite 

Den Köcher hier? Wenn euch zu rathen iſt, 

So flieht! — und doch, was hilft die kleine Frif 

Es ſey nun morgen oder heute, 

Ihr habt ein Herz, und das iſt meine Beute! 
So, oder doch in dieſem Ton, 

So etwas ſprach der Blick, womit Mu ſarion 

Den weiſen Phanias aus feiner Faſſung brachte 

Er ſah, er ſtockt, er ſchwieg; die alte Flamm' ern 

Und feine Augen fült ein unfreiwillig Naß. 

Die Schöne ftellte ſich, fie ſehe nichts, und lachte 

Nur innerlich. Drauf ſprach fie: Phan ias, 

Es daͤmmert ſchon. Ich habe mich zu lange 

Bei dir verweilt. Athen iſt weit von hier; 

In dieſer Gegend tenw ich Niemand außer dir, 

Und hier im Hain, eden , wire mic 
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Die Nacht hindurch vor Zirgenf t * u 

Was iſt zu thun? — Ich denk 7 ß fa zZ 
„Mir? ſtottert Phanias: gen Wir 4 

Allein mein Haus iſt klein“ — un ve A 

Für eine Freundin hat die kleinſte ZU — 23 „ 

„Du wirft an Allem Mangel Haben: _ — 

Ein wenig Milch, ein Ei, und diefes kaun 

Mich hungert nicht. — „Nur einen Hirten 

Dich zu bedienen“ — Nur? Es iſt an Dem zu N — 

Wir wollen gehn, mein Freund! die Luft wird iX > 

„Vergib, Muſarion; ich muß dir Alles ſage: 

Mein Häuschen iſt beſetzt; ich habe ſeit acht Tagen 

Zwei Freunde, die bei mir“ — Zwei Freunde? — „Ja, und: 

Die, däucht mir, nicht zu deinem Umgang taugen.“ — 

Was ſagſt du? — Philoſophen gar? — — 

Sie haben doch noch ihre Augen? 

Gut, Phanias, ich will ſie kennen, ich — 

„Du ſcherzeſt.“ — Nein, mein Herr; ich hatte, wie ihr mich 

Hier ſeht, von ihrer Art wohl eher 

Um meinen Nachttiſch ſtehn. — „Vergib, ich zweifle ſehr: 

Der ſtoiſche Kleanth“ — O Ceres! und wer mehr? 

„Theophron, der Pythagoräer, 

Sind ſchwerlich von fo blöden Geiſt““ — 

O Phanias, iſt Alles Gold, was gleißt? 

Allein, geſetzt, ſie wären lauter Geiſt, 

Was hindert dieß? Nur deſto mehr Vergnügen! — 

„Kurz, wir find drei, Madame, und N N. 

Ein kleines Ruhebett “ — Mau W J s 
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und denkt, indem durchs ſteigen Dr S y 
Die ſchöne Bruſt ſich blaͤht, ob WAR as m 
Der Pythagoriſchen nicht vorzuztegere 
j Die Schöne wurde die Gefahr, 
Worin der Ruhm der Stoa ſchwebkre, 
Den Kampf in feiner Bruſt und ihren S 

Und wie vergebens er der Macht entgegen für — 

Wovon (ſo liſpelt ihr der Liebesgott ins Ohr D 

Die Philoſophen ſelbſt, ſie wollten 

Nun oder wollten nicht, bald Zeugen werden ſollt | — 
Sie ſah, wie nach und nach fein Trübfinn ſich verlor, 

Und wie beredt, wie ſtark ſein Auge ſagte, 

Was er ſich ſelbſt kaum zu geſtehen wagte; 1 
Allein ſie fand für gut (und that ſehr klug daran), 

Ihm, was ſie ſah, und ihrer beider Seelen sr 
Geheime Sympathie zur Zeit noch zu verhehlen. 

tur ſah fie ihn mit ſolchen Blicken an, 

Die er berechtigt war, ſo günſtig auszulegen, 

Als ihm gefiel. Allein, macht die Begier verwegen, 

So macht die Liebe bloͤd'. Er ſah in ihrem Blick 

Sonſt jeden Reiz, nur nicht fein nahes Glück. 

So langten fie, da ſchon die letzten Strahlen ſchwanden, 

Bei ſeinem Landgut' an, wo ſie das weiſe Paar, 
Von Linden, die im Vorhof ſtanden, 
Umduftet, unverhofft in einer Stellung fanden, 
Die der Philoſophie nicht allzu rühmlich war. 
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Ein Schauſpiel zu entziehn, das ET 1 
Als von Mäandern ſelbſt (dem ar Ir — 
Das beſte Stück. Allein fie waren H Du I 
Zu nah, fie ſah zu gut, der Ehaup 777 ann, 
Er konnte nicht fie zu bereden hoffen, ” 
Sie habe nichts geſehn. Die Kämpfer ra ar IR, 
Indeſſen auf; fie ziehen fittfamlich „ 
Die Mäntel um ſich her und ſtehen da und wi 
(Weil Phanias, damit fie Zeit gewinnen, 
Die Nymph' am Arm, nur ſchleichend näher kam 1 
Der Schmach ſich ſelbſt bewußter Scham ” 
Durch dialektiſche Mäander zu entrinnen. N 
Vergebens, wenn Muſarion — 
Großmüthig ihnen nicht zuvor gekommen wäre. 
. „Die Herren üben ſich, ſpricht mit gelaff’nem Ton 
6 Die Spötterin, vermuthlich nach der Lehre, 
Daß Leibesübung auch des Geiſtes Stärke naͤhre. 
ö Ein maͤnnlich Spiel fürwahr! wovon 

Mit beſtem Recht zu wünſchen wäre, 

Daß unſrer Sitten Weichlichkeit 
i Nicht allgemach es aus der Mode brachte.“ 
| Man fieht, fie gab dem wilden Stiergefechte 
Ein Colorit von Wohlanſtändigkeit | 
| (Nicht ohne Abſicht zwar) — Wer war dabei fo freudig 

Als Phanias! — Allein der ſtoiſche Kleanth 

(Zu hitzig oder ungeſchmeidig, 

Zu fühlen, daß es bloß in eier W N 

Das Compliment in vodem CCN N Ne 
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Zwang feinen Schüler, ſich noch mehr für 4 
Der Augenblick, worin Muſarion . 

Ihn überfiel, ihr Blick, der ſchalkhaft ſanfte S 
Der Ironie und (was noch zehnmal ſchlimmer 
Als alles Andre war) ihr ungewohnter Schimr 
Die Majeſtät der Liebeskoͤnigin, 

Das Wolluſtathmende, das eine Atmofphäre 
Von Reiz und Luſt um ſie zu machen ſchien, 
Beſtürmt auf ein Mal, für die Ehre 

Der Apathie zu ſtark, den überraſchten Sins 
Er ſtottert ihr Entſchuldigungen, 

Zupft ſich am Bart, zieht ſtets den Mantel er 
Und unterdeß entwiſcht dem weiſen Mann, 
Was Niemand wiſſen will, — er hab' im Er! 
Der Streit, verſichert er, ging eine Wahrheit 
Die er fo ſonnenklar, fo ſcharf beweiſen kann, 
Nur ein arkadiſch Thier, ein Strauß, ein Aue 
Hier röthet ſich ſein Kamm, es ſchwellen Bruſt 
Er ſchreit — Mich jammert nur der arme Ph 
Bald lauter Glut, bald leichenmäßig blaß, 
Steht er beiſeits und wuͤnſcht vom Boden ſich 
Worauf er ſteht. — Die Schöne ſieht's und ei 
Ihn von der Marter zu erretten. 

Mit einem Blick voll junger Amoretten 

Und Grazien, der ſtracks an unſichtbare Ketten 
Kleanthens Tollheit legt, Theophrons R 
Spricht fie: Wenn's euch beliebt, | machen wi 
Wovon die Rede wor, da vod Sheet 


h 
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Ich zoͤg' ein ſolch Geſpraͤch, er TE Zr 

Der Tafel vor, die Ganymedes „e —2 
Wie freu' ich mich, daß ich den We S er N 

Da mir das Glück fo viel Vergnüge w N, 
Glückſel'ger Phanias, der Freunde ſich . — * 
Von denen ſchon der Anblick weiſer mach v/7 De x 
Jetzt wundert mich nicht mehr, wenn er zum S — 

Mitleidig lächeln kann und, glücklich, wie er = 

Athen und uns und alle Welt vergißt! 

So ſprach fie; und mit Ohren und mit Augen, — 
Verſchlingt das weiſe Paar, was dieſe Muſe ſpricht: 
Begier'ger kann die welke Roſe nicht 
Den Abendthau aus Zephyrs Lippen ſaugen. 

Zuſehends ſchwellen ſie von ſelbſtbewußtem Werth: 
Nicht, daß ein fremdes Lob ſie deſſen erſt belehrt; 
Nur hoͤrt man ſtets mit Wohlgefallen 
Aus Andrer Mund das Urtheil widerhallen, 
Womit uns innerlich die Eitelkeit beehrt. 
Ein Philoſoph bleibt doch uns Andern allen 
Im Grunde gleich: wär’ er fo ſtoiſch als ein Stein, 
Und haͤtte nichts die Ehr', ihm zu gefallen, 
Er ſelbſt gefällt ſich doch! Schmaucht ihn mit Weihrauch ein 
Und ſeyd gewiß, er wird erkenntlich ſeyn. 
Es ſtieg demnach von Grad zu Grade 
Der Schonen Gunſt bei unſerm Weiſenpaar'; 
Ihr lachend Auge fand ſelbſt vor der Stoa Gnade, 
Und man vergab es ihr, daß e W Ne wat. 
Ein kleiner Saal, der von ded Sd ed Se 


Kein allzu günftig Zeugniß, gab, 

Nahm die Geſellſchaft auf. Ein ungelämmte , 

Erſchien, die Tafel aufzuſetzen, 

Lief keuchend hin und her und hatte viel zu th 

Bis er ein Mahl zu Stande brachte, 

Wovon ein wohlbetagtes Huhn 

(Doch nicht, der Regel nach, die Kacius erda 

In Cypernwein erſtickt) die befte Schüffel mach 
Ob die Philoſophie des guten phenias, 

Der ſchoͤnen Nymphe gegenüber, 

Bei einem ſolchen Schmaus fo gar gemächlich f 

Laßt man dem Leſer ſelbſt zu unterſuchen über, 

Ein wenig falſche Scham, von der er noch nicht 

Sich los gemacht, ſchien ihn vor einem Zeugen 

Von ſeines vor'gen Wohlſtands Glanz 

Ein wenig mehr als nöthig war zu beugen. 

Allein der Dame Witz, die freie Munterkeit, 

Die, was fie ſpricht und thut, mit Grazie beſt 

Und dann und wann ein Blick voll Zärtlichkeit, 

Den fie, als ob fie ſich vergaß’, erſt auf ihn hei 

Dann feitwärts glitſchen laßt, entkraftet 

Den Unmuth bald, der feine Stirne kraͤust; 

Stets ſchwacher widerſteht fein Herz dem ſuͤßen 

und, eh' er ſich's verſieht, beweist 

Sein ganzes Weſen ſchon den ſtillen Sieg der 
Indeſſen wird, fo ſichtbar als es war, 

Den beiden Weiſen doc daden nichts odeubar, 

Ob fie die Schöne eich wir Node Wage. we 
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Die Herren dieſer Art blend't oft i 
Sie ſehn den Wald vor lauter Bum a y * = 
Doch find die unſrigen eutſchuldigt: de wer ,. 


Daß Phauias ein liebliches Vergeſſe v 7 

Von Allem, was fein ſteifer Padagog rg 
Ihm jemals vorgeprahlt, aus ſchoͤnen Ay ö 
War auf Muſarions Verlangen . 
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Das akademiſche Gefecht ſchon angegangen, 
Womit ſie etwas ſich zu gut zu thun beſchloß. 
Kleanth bewies bereits: „der Weiſe nur ſey g 
Und frei, geringer kaum ein wenig 
Als Jupiter, ein Kröſus, ein Adon, - 
Ein Hercules und zehnmal mehr ein König 
Auf mürbem Stroh', als Xerxes auf dem Thron; 
Des Weiſen Eigenthum, die Tugend, ganz alleine 
Sey wahres Gut, und nichts von allem dem 
Was unſern Sinnen reizend ſcheine, 
Sey wünſchenswürdig“ — Kurz, die Wuth für fein Syſtem 
Ging weit genug, ganz trotzig, ohne Roͤthe, 
Zu prahlen: „wenn in Cypriens Figur 
Die Wolluſt ſelbſt leibhaftig vor ihn traͤte, ö 
Schoͤn, wie die Goͤttin ſich dem Sohn der Myrrha nur 
Dei Mondſchein ſehen ließ, — und dieſe Venus böte 
Auf feinem Stroh' ihm ihre ſchoͤne Bruſt 
Zum Polſter an — ein Mann wie er verſchmaͤhte 
Den füßen Tauſch.“ | 
Hier wor ed, wo N 
Des Widerſpruchs The dy N 


So gut ais jener, nur von einer ander 
Das geht zu weit (fiel er Kleanthen 
Zum mindſten führet es gar leicht zu 9 
Nicht daß ich hier das Wort der Wollu 
Im gröbern Sinn! Die iſt unleugbar 
Und Schaum und Dunſt, ein Kinderſpi 
Unreife Seelen, die mit ihren Flügeln 
Im Schlamm des trüben Stoffes ſtecken 
Doch ſollt' uns nicht die Nektartraube f 
Weil ein Inſect auf ihrem Purpur Proc 
Der Mißbrauch darf nicht unſer Urthei 
Alt iſt der Spruch, zu felten fein Gebr 
Saugt nicht auf gleichem Roſenſtrauch 
Die Raupe Gift, die Biene Süßigkeite 
Begeiſtert wie ein Korybant 
Und von Mufarion die Augen unver: 
Fing jezt Theophron an, in dichterife 
Vom erſten weſentlichen Schönen 
Zu ſchwärmen: „Wie das alles, was n 
Und durch der Sinne Dienſt mit unfre 
Von dem, was überſinnlich ſchön 
Und göttlich iſt, nur weſenloſe Schatten 
Nur Bilder find, wie wenn in ftiller $ 
Von Büſchen eingefaßt, ſich Sommerwe 
Von da erhob er ſich, bei immer warm 


„Zu den geheimnißvollen Zahlen, 

Zur ſphäriſchen Muſik, zum unter E u 

Zuletzt zum Quell des Lichts.“ — — 

Wie aus der alten Nacht die ſchöne Er. Du, Di 
un” 

Und vom Deukalion und von der ga = 7 22 


Virgils Silen den Knaben vorgeſungenn nn 
Die ihn im Schlaf erhafht und zum Gelwsz — / 

Dann fuhr er fort und fprach „vom Tod den Ay N — 
Und wie durch magiſche geheime Reinigungen I Nu 


Die Seele nach und nach vom Stoffe ſich befreit, . 
Und wie ſie, durch Enthaltſamkeit 
Von Erdetöchtern und — von Bohnen, 
Zum Umgang tüchtig wird mit Göttern und Dämonen, 
Bis ſie (dem Wurme gleich, der in die Sommerluft 
Auf neuen Flügeln ſich erhebet) — 
Dem Stoff ſich ganz entreißt und ihres Körpers Gruft, 
Zur Göttin wird und unter Göttern lebet.“ 

Beluſtigt an dem hohen Schwung, 
Den unſer Doctor nahm, ſtellt ſich die ſchlaue Schöne, 
Als ob vor Hörendluft und vor Bewunderung 
Ihr Buſen ſich in ſeinen Feſſeln dehne. 
Zum Unglück für den Mann, der lauter Wunder pricht, 
Entſteht dadurch (und ſie bemerkt es nicht) 
Ich weiß nicht welche kleine Lücke, | 
Die feinen Flug auf ein Mal unterbricht; 
Und, wie zulezt die Richtung ſeiner Blicke 
Ihr ſichtbar macht, was ihn zerſtreut, 
Und ſie beſchaftigt ſcheint, den Zufall zu verbeſſern, 

Wieland, ſämmtl. Werke. III. 2 
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Hat fie die Ungeſchicklichkeit 
(Wofern's nicht Bosheit war), das Uebel zu 
Der Umftand iſt an ſich nur eine Kleinig * 
Doch wird vielleicht die Folge zeigen, * 
Daß er entſcheidend war. Es folgt ein tiefes SQ 
Wobei Kleanth fogar das volle Glas 
Und, was kaum glaublich iſt, die Luſt zum Zan 
Indeß, vertieft in Sinus und Tangenten, 
Der Junger des Pythagoras 
Den wallenden Contour gewiſſer Ephären maß, 
Woran die Lambert ſelbſt ſich uͤbermeſſen könnten, 
Vor Amorn undeſorgt, der hier zu lauern pflegt 
Und ſchon den ſchärfſten Pfeil auf feinen Bogen legt. 
Mit laͤchelnder Verachtung ſieht die Dame 
Das weiſe Paar mit ſeinem Flitterkrame 
Von falſchen Tugenden und großen Woͤrtern an; 
Und, eh die Herren ſith's verſahn, 
Weiß ſie mit guter Art den unbeſcheidnen Blicken, 
Was, ihres Gleichen zu entzuͤcken, 
Die Charitinnen nicht mit eigner Hand 
So ſchoͤn gedreht, auf ein Mal zu entrücken; 
Und Alles ſinkt ſogleich in feinen alten Staud. 
Drauf ſprach fie: In der That, man kann nichts Schoͤnret 
Als was Theophron und von unfihtbarem Licht, 
Von Eins und Zwey, von muſikal'ſchen Sphären, 
Vom Tod der Sinnlichkeit und von Vergöͤttrung ſpri⸗ 
Wie Schade, wär' es nur ein ſchönes Luftgeſicht, 
Wornach er uns die Lippen waͤſſern machte! 
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Und doch, der Weg zu dieſem ſtolze ) . 
Iſt, daͤucht mir, das, woran er nie / ge De S.,. 
Theophron, noch ganz warm von de zu 


Entzogen war und voll von wolluftreichen . nn 


Beginnt den Weg, den Prodikus fo (bram./ =. 
Und rauh und dornig malt, fo angenehm 7 EZ 
So lachend wie ein Nofenthal 

Zu Amathunt, dem Aufenthalt der Freuden. 

Ein Sybarit, der einen Weg aus beiden 

Zu wählen hätt’, erwählte ſonder Muh 

Den blumigen, den die Philoſophie 

Theofrons ging, — durch zauberiſche Schatten, 
Wo Geiſt und Körper ſich, bei ungewiſſem Licht’, 
In ſchoͤne Ungeheuer gatten, 

Und Amor, nicht der kleine Böfewicht, 

Den Coypel mahlt, ein andrer von Ideen, 

Wie der zu Guid von. Grazien, umſchwebt, 

Ein Amor, der vom Haupt bis zu den Zehen 

Voll Augen iſt und nur vom Anſchaun lebt, 

Der Seele Führer wird, fie in die Wolken hebt 
Und, wenn er ſie zuvor — in einem kleinen Bade 
Von Flammen — wohl gereinigt und gefegt, 

Sie ſtufenweis durch die geſtirnten Pfade 

Bis in den Schoß des hoͤchſten Schönen trägt. 
Diooch, eh zu ſo erhabner Liebe 

Die Seele leicht genug ſich fühlt, 

Befreit Theophron ſie vorher von jedem Triebe, 
der thieriſch im Moraſt des groben Stagrd N. 
\ 
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„und hier iſt's, fährt er fort, wo unfrı 
Ein falſches Licht verführt. Die guten 
Uns ihre Apathie als ein Geheimniß 
Das uns zu mehr als Göttern machen 
Nach ihnen ſoll der Weiſe Alles meiden 
Was Aug' und Ohr ergetzt; ſo kleine K 
Sind ihm zu tändelhaft; ſtets in ſich ſe 
Beweist er ſich allein durch das, was 
Die Größe feines Glücks, fühlt nichts, 
Und — irret ſehr. Das Schöne kann 
Der Gegenſtand von unſrer Liebe ſeyn; 
Die große Kunſt iſt nur, vom Stoff 
Der Weiſe fühlt. Dieß bleibt ihm ftı 
Mit allen andern Erdenſoͤhnen; 

Doch dieſe ſtürzen ſich, vom körperlichen 
Geblendet, in den Schlamm der Sinnli 
Judeſſen wir daran, als einen Widerſt 
Ins Urbild ſelbſt zu ſchauen uns ger 
Dieß iſt's, was ein Adept in allem S 
Was in der Sonn' ihm ſtrahlt und in 
Der Sinnenſklave klebt, wie Vogel an 
An einem Lilienhalſ', an einer Roſenw. 
Der Weiſe ſieht und liebt im Schönen 
Vom Unvergaͤnglichen die abgedruckte SI 
Der Seele Fittig wachst in dieſen geiſt“ 
Die, aus dem Urſprungsquell des Lichts 
Ergoſſen, die Natur bis an den Rand 
Mit fern nachahmenden, nicht eignen F 
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Sie wachst, entfaltet ſich, wagt mar Day 
Und trinkt aus reinern Wolluſtbaͤch e 77; 5 
Ihr thut nichts Sterbliches genug, 

Ja, Götterluft kann einen Durſt nicht | « rn 
Den nur die Quelle ſtillt. So, meine FI ya 
Was andre Sterbliche, aus Mangel — 
Der höhern Scheidekunſt, gleich einer . = 

Zu füßem Untergange kirrt, — 
So wird es für den echten Weiſen — 
Ein Flügelpferd zu uͤberird'ſchen Reiſen. 

„Auch die Muſik, ſo roh und mangelhaft 

Sie unterm Monde bleibt — denn, ihrer Zauberkraft 

Sich recht vollkommen zu belehren, 

Muß man, wie Scipio, die Ephären 

Gum wenigſten im Traume) fingen hoͤren — 

Auch die Muſik bezähmt die wilde Leidenſchaft, 

Verfeinert das Gefühl und ſchwellt die Seelenflügel; 

Sie ſtillt den Kummer, heilt die Milzſucht aus dem Grund’ 
Und wirkt (zumal aus einem ſchoͤnen Mund) 

Mehr Wunderding' als Salomonis Siegel.“ 

Hier kann Kleauth nicht länger ruhn; 

Er muß, vom Wahrheitsdrang gezwungen, 

Der Schwärmerei des Mannes Einhalt thun: 

Denn Alles, was Theophron uns geſungen, 

War, feinem Urtheil nach, vollkommner Aberwitz. 

Schon richtet er auf ſeinem Polſterſitz, 
Den rechten Arm entblößt, die Stirn' in ſtolzen Falten, 
Sich drohend auf und hat, noch eh' er ſpricht, 
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Der Saal eröffnet fih, und eine N Dy. 
Herein, das Haupt mit einem Korb de Tan 
Den Bufen leicht verhüllt und gleich den D " 
So hoch geſchürzt, daß jeder ſchnelle Schritt 
Den ſchlanken Fuß bis an die feinſten Waden 
Und oft ſogar ein Knie von Wachs entdeckt, 
Das eilend wieder ſich im dünnen Flor verftec 
Nicht ſchöner malt die Heben und Auroreı 
Alban, der, wie ihr wißt, ſo gerne Nymphen 
Mit einem Wort, ſie war ſo auserkoren, 
Daß unſer Theoſoph (beim erſten Blick verlore 
Im Widerſchein, der ihm entgegen ſtrahlt) 
Die Düfte nicht empfind't, die aus dem Korbe 
und die Kleanth mit Mund und Naſe in ſie 
Mu ſarion, die ſich den Ausgang ſchon entwi 
Winkt ihrem Freund’ ein pythagor'ſches Schwe 
Indeß den Korb die ſchöne Sklavin leert 
Und mit ſechs großen Nektarkruͤgen 
(Genug, von einem Faun den Weindurſt zu b 
Mit Früchten und Confect den runden Tiſch b 

Die Herren (ſpricht hierauf die Schöne) ha 
Mich wechſelsweiſe, fo wie jeder ſprach, befehri 
Wie ſehr ich auch das Glück der Apathie ben 
So daucht mich doch die geiſt'ge Augenweide, 
Die und Theophron win, Wen winter wir 
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Erlaubet, daß ich mich ein ander M e 


Es ſey der Reſt der Nacht, der mic — | 

Den Muſen heilig und der Freude! — m 
Nimm, Phanias, die Schal’ und gieß 7 j * 
Der himmliſch lächelnden Cytheren; — 


Und du, Theophron, gib uns einen Ober 

Und laß zum Saitenſpiel' uns deine Stimme D — 
Das leichte philoſoph' ſche Mahl ee. 

Verwandelt nun (Dank ſey der Oreade, 

Die Hebens Dienſte thut) durch undemerkte 0 

Sich in ein kleines Bacchanal. u 

Zwar läßt zum Lob des unfichtbaren Schönen 

Der bärtige Apoll das ganze Haus ertönen; — 

Allein fein Blick, der nie von Chloens Vuſen weicht, 

Beweist, wie wenig, was er fühlet, 

Dem, was er ſingt, und einer Rolle gleicht, 

Die auch der künſtlichſte Komoͤdiant fo leicht 

Und ungezwungen nie, wie ſeine eigne, ſpielet. 

Die loſe Sklavin hilft des Weiſen Lüfternheit 

Durch liſtige Geſchaͤftigkeit 

Mit jedem Augenblick lebhafter anzufachen; | 

Stets ift fie um ihn her und macht ſich tauſend Sachen 

Mit ihm zu thun, in immer hellerm Glauz 

Die Reizungen ihm vorzuſpiegeln, 

Die nur zu ſehr die Seel' in ihm befluͤgeln, | 

Die unterm Zwergfell thront. Ein großer Blumenkranz, 

Womit fie feine Stirne (mit, 

Vollendet, was ihm fehlt, DN, wer in TUST, 


N. 


Ta 
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Wie er den Zärtlichen und Angenehmen aı 
Faſt überlant ihm an die Naſe lacht. 

Wie traurig, Phan ies, ſiehſt du die fü 
Dir ungenutzt, bei dieſem Spiel verſtreichen 
Er gähnt die Freundin kläglich an, 

Er winkt, er ſeufzt; umſonſt, ſie folget ihre 
Und denkt vielleicht nicht weniger daran, 
Ihn mit dem ſeinen zu vergleichen. 

Zu ihrer Freude bringt der ſchlauen Chi 
Den ſchluͤpfrigen Pythagorãer 
Dem abgeredten Ziel zuſehends immer nähe 
Er buhlt durch Blicke ſchon um ihre Gegeng 
So feierlich, antwortet ihren Blicken 
Mit fo fanatiſchem, fo komiſchem Entzüden, 
Daß Hogarths Laune felbft kaum weiter g 
Wozu, Verführerin, bietft du den Nektarbei 
Dem Lechzenden ſo zaubriſch lächelnd an? 
Sein Brand bedarf kein Oel! Nimm lieber 
Und fühle feinen Mund und feiner Wangen 
Wohnt fo viel Grauſamkeit in fanften Mad 

„Glaubt ihr, ein weiſer Mann ſey nicht von $ 
Doch Chloe weiß vermuthlich, was fie thul 
Sie hat die Miene nicht, ihn unbelohnt zu 

Nicht wenig ſtolz auf ſein gefrornes Blu 
Beweist indeß mit hoch empor geworfner N 
Kleanth, der Stoiker, bei oft gefülltem Gl 
Daß Schmerz kein Uebel dey, vod Sinuenlun 
Ihm hängt, wie dert Noro, den tin 


Laſtbaren Thiere gleich, fein Lehm , m  , X 
Verzweiflungsvoll ein ſchlafrig Ohr ey Dar 
Und widerſpricht zuletzt aus Langwe “ U zu 
Natürlich reizet dieß noch mehr des We ze — 
Im Eifer ſchenkt er ſich nur deſto öfter , . 
Glaubt, daß er Waſſer trinkt, nicht Wein, No 
Und demonſtrirt den Ariſtipp und Alle, 
Die feiner Gattung find, in Circens Stall ,, 

Sein Eifer für den Lieblingstanz der Halle, 
Durch jeden Widerſpruch und jedes Glas vermehrt . 
Hat von ſechs Flaſchen ſchon die dritte ausgeleert; u 
Als der Planetentanz, womit der Geiſterſeher 
Die Dame zum Beſchluſſ ergeßt, 1 — 
Ihn vollends ganz in Flammen ſetzt. 5 
Nun wird nichts mehr verſchont: Aegypter und Chaldaͤer 
Erfahren ſeine Wuth, wie er des Weingotts Macht; 
Und, eh der Tänzer noch uns von den Antipoden 
Den Gott des Lichts zurückgebracht, 
Fällt taumelnd fein Rival und liegt beſiegt zu Boden. 

Der dritte Act des Luſtſpiels ſchließt ſich nun, 
Und Alles ſehnet ſich, den Reſt der Nacht zu ruhn. 
Kleanth, der, wie er lag, Virgils Silenen 
Nicht übel glich (nur daß er nicht erwacht, 
So ſehr ihn Chloe zwickt, ſo laut man um ihn lacht), 
Wird ſtandsgemäß, umtanzt von beiden Schönen, 
Mit bacchiſchem Triumph in — einen Stall gebracht, 
Und lachend wünfchet man einander e . 


— œ rͤ— 


Drittes * 


Die Schöne lag auf ihrem Ruhebette 
und hatte (fern, vermuthlich, vom Verdacht, 
Daß fie bei Phan ias ſich vorzuſehen hatte) 
Ihr Mädchen fortgeſchickt. Es war nach Mitte 
Ein leicht Gewoͤlte brach des Mondes Silberſch 
Und Alles ſchlief: als plötzlich, wie ihr daucht, 
Den Gang herauf zu ihrem kleinen Zimmer 
Mit leiſem Tritt? — ich weiß nicht was ſich fc 
Sie ſtutzt. Was kann es ſeyn? Ein Geiſt nach ſei 
Beſuch von einem Geiſt! den wollt' ich ſehr ve 
Denkt fie. Indem eröffnet fih die Thür’, 
Und, eh ſie's ausgedacht, ſteht — Phanias v 
Vergib, Muſarion, vergib, (fo fing der $ 
Zu ſtottern an), die Zeit iſt unbequem — 
Allein — „Wozu, fiel ihm die Freundin in di 
Wozu ein Vorbericht? Wann war ich eine Spi 
Ein Freund iſt auch zur Unzeit angenehm: 
Er hat uns immer was, das und gefällt, zu fc 
Dein Ton (erwiedert er) beweist, 
Wie wenig diefer Schein von Güte meinen Ale 


Mitleidiges Gefühl verdeckt. 


| 
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Du ſiehſt mein Innerſtes und kaun — 7; — 
Siehſt, daß ein Augenblick mir hur. Mrz — 
Und findeſt noch ein grauſames Beh auen — 7 
An meiner Qual? Du treibſt mich zum EZ 
Kaltſinnige, und nennſt mich deinen Freuns WI 
Wie grauſam raͤchſt du dich! — — 
„Ich? — fällt fie ec 

Traͤumt Phanias? — Er liebte mich vordem; , 
Er hörte wieder auf! War dieſes ein Verbrecyen ? 
War's jenes? Mir, mein Freund, war beides ang. ——— 
Wir Mädchen ſehn doch immer mit Vergnügen — 
Die Weisheit eines Manns zu unfern Füßen liegen. 
Allein als Freundin ſaͤh' ich dich — — 
Noch lieber kalt für mich — als lächerlich.“ 

Wie du mich martern kannſt, Muſarion! Viel lieber 
Stoß' einen Dolch in dieſes Herz, das du 
Nicht gluͤcklich machen willſt! — 


— 
— 


7 


„Nichts Tragiſches, mein Lieber! 
Komm, ſetze dich gelaſſen gegen uͤber 
Und ſag' uns in Vertraun, wie viel gehoͤrt dazu, 
Damit ich dich ſo glücklich mache, 
Als du verlangſt?“ — Mich lieben, wie ich dich! — 
„So liebt mich Phanias, der noch ſo kürzlich mich 
Mit Abſchen von ſich warf?“ — Iſt (ruft er) dieß nicht Racer 
Du weißt zu wohl, ich war nicht Ich 
In jener unglüͤckſel'gen Stunde; N 
Sram und Verzweiflung Ipradı aus M MN ee 
Ich läfterte die Nen und We wie 5 


Allein er ſieht das Glück, das ihm My — | 
In ihren ſchoͤnen Augen wallen. * 

Vor Wonne ſprachlos ſinkt fein Mund . va 4 
Wie küßt er fie! Sein inniges Entzüderg >. 
Entwaffnet ihren Widerſtand; 5 

Sie goͤnnet ihm und ſich die Luſt, ihn zu b N 

Die Luft, die fo viel Reiz für ſchoͤne Seelen hat 

Selbſt da er ſich vergißt, beſtraft ſie ihn ſo matt t ” 

Daß er es wagt, den Mund an ihre Bruſt zu. dri 

Die Nacht, die Einſamkeit, der Mondſchein, di 

Verliebter Schwaͤrmerei, ihr eignes Herz, dem ſie 
Nur laͤſſig widerſteht, wie Vieles kommt zuſammen, 
Das leichte Blut der Schönen zu entflammen! 

Allein Muſarion war ihrer ſelbſt gewiß; 

Und, als er ſich durch das, was fie erlaubte, 

Nach Art der Liebenden, zu mehr berechtigt glaubte, 
Wie ſtutzt' er, da ſie ſich aus ſeinen Armen riß! 

Daß eine Phyllis ſich erkläret, 

Sie wolle nicht; daß ſie mit — leiſer Stimme ſchreit 
Und, wenn nichts helfen will, euch — laͤchelnd draͤut 
Und ſich, ſolang' es hilft, mit ſtumpfen Nägeln wehret, 
Iſt nichts Befremdliches. Ein Satyr kaum verzeiht 
Den Nymphen, die er haſcht, zu viele Willigkeit. 

Sie ſtraͤnben ſich: gut, dieß iſt in der Regel; 

Und ſo verſtand es auch der ſchlaue Phanias. 

Er irrte ſich, es war nicht Das! 

Sie fhergte wicht vd wied Im Teint Wed. 


Nach wehr ald einem Nesse Dei 


ich 
in wenig 


ir im 


unrecht thut; 


Ernſb und tieben! 


Aus einem Nachtgewand mit nelkenſe neu 7 
Ein Buſen reizt, der, jugendlich geb Yo. 
Die Augen blend't und niemals ſtille ſteßh e-. 
Ein Buſen, den die Göttin von Cythere 
Wenn eine Göttin nicht zum Neid zu vornehr _ , 
Beneiden koͤnnt'. In dieſem Falle fand = er 
Sich, leider! unfer Held, von zwei verſchiednen — 
Gezogen. Mußt' er auch fo ſtarr und unverwaudt 
Auf die Gefahr ein lüftern Auge heften? 
Natürlich muß der ſtaͤrkre Sinn N — 
Des ſchwaͤchern Eindruck bald verdringen; 5 
Und, was die Freundin ſpricht, ihn zu ſich ſelbſt zu bei 
Schwebt ungefühlt an feinen Ohren hin. 
Was Amor nur vermag, um Spröden zu bezwingen, 
Was, wie man ſagt, ſchon Drachen zahm gemacht, 
Die Künſte, die Ovid in ein Syſtem gebracht, 
Die feinſten Wendungen, die unſichtbarſten Schlingen 
Verſucht er gegen ſie, und keine will gelingen. 

Ergib dich (ſpricht zuletzt die ſchoͤne Siegerin) 
Mit guter Art! Du ſiehſt, wie nachſichtsvoll ich bin, 
So vielen Uebermuth zu tragen; 
Mehr Eigenſinn, erlaube mir's zu ſagen, 
Beleidigt meine Zaͤrtlichkeit 
Und dient zu nichts, als deine Pruͤfungszeit 
Mehr, als ich ſelbſt vielleicht es wünſche, zu verlaͤngern. 
Genug von dieſem! Schwatzen wir, 
Wenn dir's gefällt, von unlern Need. 
Ich weiß nicht, wie der Ce wir 


WIE men — due o · 

Wie? etwa gar die Sphären fingen vn 
(Verſetzt mit Lachen Phanias), 

Das hieße mir ein Abenteuer! 
Und doch, wer weiß? Ich merkte ſelbſt fo 
Es wallte, dauchte mich, ein ziemlich irdiſch 
In feinem Aug', als Chloens loſe Hand 
Den Blumenkranz um ſeine Stirne wand. 
Wie viel, Muſarion, hab' ich dir nicht zu d 
Was fuͤr ein Thor ich war, Geſellen dieſer Art 
An denen nichts als Mantel, Stab und Bart 
Sokratiſch iſt (wie Ham ich den Gedanken ), 
Ein Paar, das nur in einem Poſſenſpiel 
Bei rohen Satyrn und Bacchanten 
Zu glänzen würdig iſt, für Weiſe, für Verwan! 
Der Götter anzuſehn! — 

Du thuſt dir ſelbſt zu 
Salt ihm die Freundin ein) und, wie mich däucht, 
Kein Uebermaß, mein Freund, ich bitte ſehr! 
Du ſchätzteſt ſie vordem vermuthlich mehr, 
Jetzt weniger, als ſie vielleicht verdienen. 

Was hör’ ich (ruft er), ſpricht Mu ſarion 
Du ſcherzeſt! Hatt'ſt du auch (was du gewißlich 
Gethan haft) dieß Gezüͤcht fo hoch als ich gehalt. 
So müßte dir, nach dem, was wir geſehn, 
Der günſt'ge Wahn fo gut ad wir wegen. 
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Wie? dieſer Stoiker, der nur die — er 
Und gut erkennt, entlarvt in einem a . _ — 
Bezechten Faun! — Theophron, der my 
Der Geiſter ſingt, indeß ſein unbeſcheidrr == . 
In Chloens Buſen wühlt — Was braucht es m _ , 

„Daß fie ſehr menſchlich find (fallt ihm die Kere N 5 
Und in der That nicht ganz fo weiſe N = 
Als ihr Syſtem, das zeigt der Augenſchein. — “ 
Und dennoch ift nichts mächtiger, um Seelen 
Zu ſtarken Tugenden zu bilden, unſern Muth 
Zu dieſer Feſtigkeit zu ftählen, a 
Die großen Uebeln trotzt und große Thaten thut, on 
Als eben dieſer Satz, für welchen dein Kleanth - j 
Zum Märtyrer ſich trank. Die alten Herakliden, 
Die Männer, die ihr Vaterland 
Mehr als ſich ſelbſt geliebt, die Ariſtiden 
Die Phocion und die Leonidas, 
Ruhmvolle Namen!“ — Gut! (ruft unſer Mann) und waren 
Sie etwan Stoiker? — „Sie waren, Phan ias, 
Noch etwas mehr! Sie haben das erfahren, 
Was Zeno ſpeculirt; ſie haben es gethan! 
Warum hat Hercules Altäre? 
Den Weg, den Pro dikus nicht gehn, nur malen kann, 
Den ging der Held“ — | 

— Und wen gebührt davon die Ehre 

Als der Natur, die ihn, und wer ihm gleicht, abe 
Und auferzog, eh' eine Staa wart 
Ein Held wird nicht geformt, et wirt . 

Wieland, finmtl, Werte. M. 


„Indeſſen hat, weil ihr der erſte Pere 
Doch Plato nicht fein Recht an Phocio „ = 
Was die Natur entwirft, wird von der Ar 
Die Blume, die im Feld ſich unvermerkt ven z 

Erzieht des Gärtners Fleiß zum fhönften Fer. 

Geſetzt, ſpricht Phania s, daß dieſes richti d 
So iſt doch, was von Zahlen und Ideen 
Und Dingen, die kein Aug gehört, kein Ohr geſt 
Theoph ron ſchwatzt, handgreiflich Träumerei! 

„Und mit den nämlichen Ideen 
War doch Archytas einſt ein wirklich großer M 
Auch Seelen dieſer Art erzeuget dann und wann 
(Zwar ſparſam) die Natur. Man wird zum Ge 
Geboren, wie zum Feldherrn Xen ophon, 
Wie Zeuxis zum Palett, und Philipps Sohn 
Und in der That, was hebt die Seele höher, 
Was nährt die Tugend mehr, erweitert und ver 
Des Herzens Triebe fo, als glänzende Gedanken 
Von unſers Daſeyns Zweck? — das Weltall ohne 
Unendlich Raum und Zeit, die Sonne, die uns 
Ein Funke nur von einer höhern Sonne, 
Unſterblich unſer Geiſt, Unſterblichen befreundt? 
Und, ahmt er Göttern nach, beſtimmt zu Götter 

Bei allen Grazien! (ruft lachend Phan i as) 
‚Du wirft noch mit der Zeit die Sphären fingen 
Vor wenig Stunden gab dieß Galimathias 
Dir Stoff zum Spott — 

„Det NG NN N 


Das Wahre nicht, obgleich (nach ur S 


Sein glühendes Gehirn? es mit Chin nr 2 5 — 
Nur dieſe trifft der Spott. — Doch fer! , N = 
Uns allzu hoch. Ich wollte dir nur zeig >s 


Daß dich dein Vorurtheil für dieſes weire — 
Nicht ſchamroth machen ſoll. Nichts war 

Natürlicher in deiner ſchlimmen Lage. 

Der Knoſpe gleich am kalten Maͤrzentage 

Schrumpft, wenn des Glückes Sonnenſchein 

Sich ihr entzieht, die Seel' in ſich hinein. 

Eutſiedert, nackt, von Allem ausgeleeret, 

Was ſie für weſentlich zu ihrem Wohlſeyn hielt, 

Was Wunder, wenn ſich ihr ein Lehrbegriff empfiehlt, 
Der ſie die Kunſt, es zu entbehren, lehret? 

Der ihr beweist, was nicht zu ihr gehoͤret, 

Was ſie verlieren kann, ſey keinen Seufzer werth; 
Ja, ihren Unmuth zu betrügen, 

Aus der Entbehrung ſelbſt ein künſtliches Vergnügen 
Ihr, ſtatt des wahren, ſchafft? — Was iſt fo angenehm 
Für den gefränften Stolz, als ein Syſtem, 

Das uns gewöhnt, für Puppenwerk zu achten, 

Was aufgehoͤrt, für uns ein Gut zu ſeyn? 

Was, meinſt du, bildete der Mann im Faß ſich ein, 
Der, groß genug, Monarchen zu verachten, | 
Von Philipps Sohn nichts bat, als freien Sonnenſchein ? 
Noch mehr willkommen muß, im Falle, den wir ſetzen, 
Die Schwaͤrmerei des Plato Ne d fer, 

Der das Geheimniß bat, die Ferdded W Ne 


ou. 
Die Zend nur entvehren lehr 


rt; - 
. tigen Era ve ar 
er Sinne uns mit Götterſpeiſe u aht. . 


U 
Auf dieſen Erdenball als einen Punkt herab ꝰ 
in Sehlag mit ſeinem Zauber 
Heißt Welten um uns her bei Tauſenden ent 
— 


dan will; 

und/ steht einmal das Nad der äußern Sinne gi, 

Wer ſagt Uns, daß wit nicht im Traume wirklich en 
Ein Traum der uns dum Gaſt der Götter macht —“ 


Hat ſeinen erh — u in einer WI iternacht, 
Phan allein ch aus de ſchönſt⸗ en Träumen 
Iſt doch zuletzt dy wach 
Wozu, Mu n/ Eigenſinn verſäumen, 
W. wachend zu Göttern mae 
in Autwor Statt reicht fe, dum Kitten Pfand 

Der Spmpatd e ihm ih ſchoͤne Ham 
Er drückt uͤchternem Eutzüe 
Sie an ſe wellend Herz und fi ihre Blicken, 
Ob ſie ſein Klopfen fühlt. Ein fanft Wiederdrücken 
Beweist © Mit me ungen ſi gen Ach, 
Das iht fen du erſticken 
Udmöglich 119 kämpft fie allzu ſchwach 

ie Macht de ſüßeſten der Triebe, 
und tämpfend beteunt ihr E Sieg der Niede. 

N V de N. 
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Mit jedem neuen fühlt ſich unſer Ya Bam m 

Indem ſich Jedes felbft im Andern glu £ 7 22 — 
Durch überſtandne Noth geſchickter Nr 

Zum weiferen Gebrauch, zum reizendern K ar 

Des Glückes, das fih ihm fo unverhofft verin hr _ . 
Gleich fern von Dürftigkeit und ſtolzem Uebe n en. — 
Glückſelig, weil er's war, nicht weil die Welt es — 
Bringt Phanias in neidenswerther Ruh' - 

Ein unbeneidet Leben zu; 5 
In Freuden, die der unverfälfchte Stempel > 
Der Unſchuld und Natur zu echten Freuden prägt. - 

Der bürgerliche Sturm, der ſtets Athen bewegt, ͤͤ—ͤ— 
Trifft ſeine Hütte nicht — den Tempel . | 

Der Grazien, ſeitdem Muſarion ſie ziert. 

Beſcheidne Kunſt, durch ihren Witz geleitet, 1 
Gibt der Natur, ſoweit ſein Landgut ſich verbreitet, 2 
Den ſtillen Reiz, der ohne Schimmer rührt. 5 
Ein Garten, den mit Zephyrn und mit Floren 

Pomona ſich zum Aufenthalt' erkoren; 

Ein Hain, worin ſich Amor gern verliert, 

Wo ernſtes Denken oft mit leichtem Scherz ſich gattet; . 
Ein kleiner Bach, von Ulmen überſchattet, 

An dem der Mittagsſchlaf ihn ungeſucht beſchleicht; 

Im Garten eine Sommerlaube, 

Wo, zu der Freundin Kuß, der Saft der purpurtraube, 
Den Thaſos ſchickt, ihm wahrer Nektar däucht; 

Ein Nachbar, der⸗Hor ade ad NN NN 
Geſundes Blut, ein unbewdltt Behtene 
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in ruhig Herd und eine heitre et 
Die Vieles macht ihn reich! entt moch 2 


Hinzu und ſag u zum fr en Lebe m 4 2 
ztter Gunſt ehr res Sets — 
ie Weisheit ganze Werth davor — 
Zu fühlen / hn du fühle 
And, ſeines Glückes oh, kei audres du erdie 
Auch dieſe gab ſie ihm. S i entor we — 
gein Cyniter mit unge aͤmmte Haar, 
Kein rundli Kle auth, der, wenn die Flaſche blinkt 
Wie Zen? wwricht und wie Silenns trinkt — R 
Die Lieb war's Wer leb ie ſi 2 
Auch lern er ge nd ſchue d ſonder 
Die reizende Pbiloſopg ‚ 
Die, atur and Schickſal uns gewährt 
Vergnügt genieß und gern den Neſt entbehrt; 
Die Ding dieſer Welt gern von der ſchönen eite 
Betrachtet, dem eſchick ſich u. erwürſis macht. 
Nicht wiſſen will, was alles 8 bedeute, 
Was us aus uld i räthſelhafte Nacht 
V uns verbarg ⸗ und uf d guten Leute 
Unterwelt, | ſehr horen md, 
Nie boͤſe d, lach üch f 
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für kein Elyſium, für keine Hölle an 
Nie fo verderbt, als fie der Sittenricht er 
Von feinem Thron’ — im ſechsten Stam 
So luſtig nie, als jugendliche Dichter . 
Sie malen, wenn ihr Hirn von Wein um 2 . 

So war, ſo dacht' und lebte Phanias, La. 
Und weil er war — wornach wir Andern irn 
So that er wohl, zu ſeyn, zu denken und zu — 
So wie er that. — „Das mag er denn! — Und nr 
Ward aus dem Manne, der ſo gerne — Sphären N 
Gut, daß ihr fragt, den hätt' ich rein vergeſſen — 
Er ward in einer einz'gen Nacht 
Zum yu aeabror in Chloens Arm gebracht; 
Er fand, er ſey nicht klug, und lernte Bohnen eſſen. 
„Und Herr Kleanth?“ — Der kroch, ſobald die Mittagsſonne 
Ihn aufgeweckt, ganz leiſe auf den Zehn ö 
Aus ſeinem Stall — vielleicht in eine Tonne; 
Kurz, er verſchwand und ward nicht mehr geſehn. 


— 


.r, 
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wenn er zu gewiſſenhaft wäre, die Gray, } 
würdigſten Göttinnen vor profanen D 9 

Doch dieß iſt hier der Fall nicht! * -. 
Danae, können die Grazien keine re * 
wollen; oder welche Sterbliche dürfte ſich > 
zu felbigen zugelaſſen zu werden, wenn diejen . mr 
berechtigt wäre, . 5 


Die, mit dem Gärtel der Venus gefhmäng, > 
Die Seelen feſſelt, die Augen entzückt. 


Nein, Danae! wenn Ihrem Verlangen nid En 
geſchieht, fo muß es bloß daher kommen, weil ich mit 
reizenden Geſpielen Amors und der Muſen nicht fo ver, 
bin, als es Ihnen beliebt vorauszuſetzen. 

In ganzem Ernft, ich beſorge, es iſt mehr als Beſche. 
denheit in dieſem Geftändniffe. Warum, ich bitte Sie, warum 
wenden Sie ſich nicht an einen Dichter, von welchem Sie 
ſtärkere Beweiſe haben, daß ihm die Grazien hold ſind z. 
— Sie denken doch nicht, daß ich den Cardinal von Bernis 
meine? Nein! dem Abbs mocht' es erlaubt ſeyn, von Ihnen 
zu fingen; aber dem Biſchof, dem Cardinal — Wer weißt: 
ſagen Sie. Er mag immer der feinſte Conclaviſt, der geſchmei⸗ 
digſte Hofmann und ein Meiſter in der Kunſt, die zwei 
großen Nebenbuhlerinnen um die Herrſchaft der Welt mit 
einander zu vergleichen, ſeyn; ich wollte doch nicht dafuͤr ſte⸗ 
hen, was er thun würde, wenn ihn die Grazien Homers, 
die er als Abbe fo (hin deſeng, den Grazien des hei⸗ 
ligen Thomas ungemen mec de 5 


wenn er zu gewiſſenhaft wäre, die Och ern. * 
würdigſten Göttinnen vor profanen L e 

Doch dieß iſt hier der Fall nicht! Vo * a. 
Danae, können die Grazien keine u u 
wollen; oder welche Sterbliche dürfte ſich — 
zu ſelbigen zugelaſſen zu werden, wenn die . 
berechtigt wäre, 


Die, mit dem Gärtel der Venus gefhmänt _ 
Die Seelen feſſelt, die Augen entzückt. 


5 men, Danael wenn Ihrem Verlangen nicht 
geſchieht, fo muß es bloß daher kommen, weil ich mit die 
rrizenden Geſpielen Amors und der Muſen nicht ſo vertr. 
bin, als es Ihnen beliebt vorauszuſetzen. 

In ganzem Ernſt, ich beſorge, es iſt mehr als Beſchel⸗ 
denheit in dieſem Geſtändniſſe. Warum, ich bitte Sie, warum 
wenden Sie ſich nicht an einen Dichter, von welchem Sie 
ſtarkere Beweiſe haben, daß ihm die Grazien hold ſind z. 
— ie denken doch nicht, daß ich den Cardinal von Bernis 
meine? Nein! dem Abbs mocht' es erlaubt feyn, von Ihnen 
zu fingen; aber dem Viſchof, dem Cardinal — Wer weiß? 
ſagen Sie. Er mag immer der feinfte Conclaviſt, der geſchmei⸗ 
digſte Hofmann und ein Meiſter in der Kunſt, die zwei 
großen Nebenbuhlerinnen um die Herrſchaft der Welt mit 
einander zu vergleichen, ſeyn; ich wollte doch nicht dafür ſte⸗ 
hen, was er thun würde, wenn ihn die Grazien Homers, 
die er als Abbe fo (hin deſe ng, den Grazien des del⸗ 
ligen Thomas ungemen machn when. \ 


Jacobi, und die Grazien der uu. 
“würden das ſeyn! Würdig, von PE. 
von den ſeelenvollen Fingern einer D. N 
dem melodiſchen Clavier begleitet zu werde 2, N 
Aker Sie wollen ſich nicht abweiſen 7 
Sie wollen zu keinem Wettſtreit von vet Pr 
heit Anlaß geben. Gleim und Jacobi, ſag 
mich an den Vater der Muſarion zurück wei IX > 
ende würde Niemand dabei verlieren als ich. — 
Wohl! Sie verdienen fuͤr Ihren Eigenſinn dur 
nen Gehorſam beſtraft zu werden; und auf der 22 
es geſchehen, wenn es nur auf einen muntern Entſchl 
käme. Aber die Geſchichte der Grazien zu ſchreiber 
Offenbarungen voraus, die nur von Ihnen ſelbſt deren rer 
können. Und glauben Sie wohl, daß dieſe Göttinnen ſo fer. 
tig ſind, einem Jeden zu erſcheinen, der ihnen ruft? Ich ber 
forge ſehr, daß fie Manchem, der vertranlich genug von ihnen 
ſpricht, ganz unbekannte Gottheiten ſind. Nichts iſt freilich 
leichter als immer von Pierinnen und Charitinnen zu 
ſchwatzen und auf allen Seiten Muſen und Buſen zu⸗ 
ſammen zu reimen. Das gibt einem doch die Miene, als 
ob man mit den Grazien und den Muſen und den fhönen Bu⸗ 
fen wenigſtens fo bekannt ſey, als die Dichter, welche Günſt⸗ 
linge der erſten ſind, und die Lieblinge der letzten zu ſeyn 
verdienen. Aber ich wollte für mehr als einen dieſer guten 
Sänger ſchwoͤren, daß die Muſe, die ihn begeiſtert, mit 
ihren Grazien und mit ihrem Bulen, weder mehr noch we⸗ 
niger als eine Truua er NN N. 


63 
Das mag ſeyn, ſagen Sie: aber ug „r un, 


Ihrer Beſcheidenheit Gewalt anzuthu . u 
fen, daß Sie von dieſer Seite keine Vorw 5 


Stille, ſchoͤne Danae! Sie ſollen Alles w 
eingegeben werden wird. Aber erſt laſſen = 
Platons echte Schüler, den Grazien opfern, —— 
und Amorn und die laͤchelnde Venus > unſer Br 
von Statten gehen kann. 


A, 


an 
haben? — m . 


er R 5 1 4 — 


* 


Die Menſchen, womit Deukalion und Pyrr 

Gräcien bevölkerten, waren anfänglich ein ſehr 

chen; ſo, wie man es von Leuten erwarten mag, 
Steinen Menſchen geworden waren. — 


Sie irrten, mit Fellen bedeckt, in dunteln Eichenhainen, 
Der Mann mit der Keule bewehrt, das Weib mit ihren Klein 
Nach Affenweiſe behangen; und ſank die Sonne, ſo blieb 
Ein Jedes liegen, wohin der Zufall es trieb. 


Der Baum, der ihnen Schatten gab, 

Warf ihre Mahlzeit auch in ihren Schoß herab; 
Und war er hohl, ſo wurde bei Nacht 

Aus ſeinem Laub ihr Bett in ſeine Hoͤhle gemacht. 


Ich weiß nicht, Danage, wie geneigt Sie ſich fühlen, 
es dem Verfaſſer der neuen Heloiſe zu glauben, daß die⸗ 
ſes der ſelige Stand ſey, den uns die Natur zugedacht habe. 
Aber wenn wir alle die Uebel zuſammen rechnen, wovon 
dieſe Kinder der rohen Natur keinen Begriff hatten, ſo iſt 
es unmöglich, ihnen wenigkend eine Art von negativer 
Glückſeligkeit abzuſprechen. 
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und ein Dichter — was können wer D =- 
wir uns in den Kopf geſetzt haben, e Fur | 
verſchönern? 2 


Auch, haͤtte nicht der Maler und Poet 
Das Recht, ins Schoͤnere zu malen, 

Wo bliebe die Magie des ſchoͤnen Idealen, 

Das Uebermenſchliche, wovon die Werte ftrahle 
Vor denen ſtill entzuͤckt der ernſte Kenner ſteht? — N 
Der Reiz, wozu die rohe Majeſtaͤt 
Und Einfalt der Natur das Urbild nie gegeben, 

Die Danaen, die Galatheen und Heben? 


Das heißt ein wenig ausgeſchweift, ſchoͤne Freundin: de — 
ich wollte Ihnen nur ſagen, das Original zum goldnen 
Alter der Dichter ſey vielleicht nichts Beſſeres geweſen, als 
der Stand ſolcher Wilden, 


Die, ohne zu pflanzen, zu ackern, zu ſaͤen, N 
Mit Muͤßiggang ſich, auf Koſten der Götter, begehen; 


wie Homer von den alten Bewohnern des ſchoͤnen Sici— 
liens ſagt. . 

Soll ich Ihnen eine Probe geben, wie ein Dichter dieſen 
Stand verfihönern würde? 


Wo ift der Mann, der ſich in feinem Stande 

Zu. wohl gefaͤllt, 

Um, wenigſtens im Nachtgewande, 

Sich nicht ganz leiſe zuruͤck in eine Welt 

Zu fehnen, wo Mutter Nawe, dc. 
Die beſte der Feen, ed aue Nc NN va in, 


IN 
Wieland, ſaͤmmtl. Werte, TU. 


Das GläR von ihren Kmbern zu ane 
Wo, frei von Gefegen, Bedürfniß uus m 
Den Grädtigen, unter gefelligem Sachen 
Beim ewigen Feſt', in Lauben von wild S 
Der Stunden zirtelnder Tanz ein ſeliger er S 
Die Götter ſelbſt, gelockt von fanfterm ei 2 
Aus ihren Sphaͤren herab und theilten ihr 
Zuſehends verſchbnerte ſich die Gegend — 
Und lange blies der Himmel unbewohnt. 

Die Götter eifern in die Wette, 
Wer zur Begabung der Natur 
Am meiſten beizutragen hätte 
Die blonde Seres deat mit goldnen Aehren die Flur, 
Mit Blumen Zephyr und Flora der Schaͤferinnen 2 B. 
Die Nymphen pflanzen für fie den labyrinthiſchen Hain 
Und laden die Schäfer — zum Schlummern in ſtille Grotten e 
Artadiens Pan beſchuͤtzt die ſilberwolligen Heerden 
Und läßt fie oft vervielfacht werden; 
Indeß von traubenvollen Höhn 
Der neu erfundne Wein, der Erde Nektar, rauſchet, 
Und Bacchus, unterſtützt vom lachenden Silen, 
Der Kürten frohes Erſtaunen belauſchet. 

Dem Gott der Dichter kam ſogar 
Die Grille, die ſeitdem den Dichtern eigen war, 
Als Sela don ſich zu vertleiden 
Und, unertannt, in blonder Hirten Schaar, 
Die Herden des Abmet, der ſchönſte Kirt, zu weiden; 
Ihn macht fein Wit, der ihren rohen Freuden 
Veranderung und Feinheit gibt, 
Den guten Scha fern bald beden. 


Vermuthlich auch den Schaͤferinnen; 

Er lehrte ſie der ſchoͤnen Kuͤnſte viel, 

Manch Liedchen, manchen Tanz und maraßes 2 a 

Mit Pfaͤndern Kuͤſſe zu gewinnen. — — 


Was ſagen Sie, Danae? Wie manch Er 
mälde würd' uns nicht ein poetiſcher Watte K. 
ohne Ordnung hingeworfnen Bildern zuſammen ND- 
Was für glückliche Leute die Menſchen des goldn >> 
waren! | 


Ihr ganzes Leben ift Genießen! nu 


Sie wiſſen nicht (bestückt, es nicht zu wiſſen!), 
Daß außer ihrem Stand ein gluͤcklich Leben ſey, 
Und traͤumen, ſcherzen, ſingen, kuͤſſen 

Ihr Daſeyn unvermerkt vorbei. 


Wer ſollte denken, daß jene Autochthonen (erſchrecken 
Sie nicht vor dem gefährlichen Worte!), jene rohen Ki n⸗ 
der der Mutter Erde, die wir, mit zottigen Fellen be⸗ 
deckt, unter Eichen und Nußbäumen herum liegen ſahen, — 
Geſchöpfe, die in dieſem Zuſtande den großen Affen in Oſt⸗ 
indien und Africa nicht ſo gar ungleich ſehen mochten, — 
und dieſe glücklichen Kinder des goldnen Alters eben die 
ſelben ſeyn ſollten? 

Aber wie hätten ſie auch etwas Beſſeres ſeyn koͤnnen, ehe 
ſich die Grazien mit den Muſen vereinten, um Gefchöpfe, 
welche die Natur nur angefangen hatte, zu Menſchen 
auszubilden; fie die Kane N ee, M e N eri- 
leichtern, verfhönern, ve ed N WN N 


wir il erden aut 
dem e! Vergoügen in innen! Ze 4 
en u diesen ge i — 
a. 
Kein Dicht ue fi NG dodge n — 6 
s tenzen eſehn? — 
Im ſchduſten Thale der mea bers ſie 709 
Den A zen der ae un Sterblichen no . - 
„. wie ſo Frag ie — 
u der Toe r die Sas en Geheimniß 
ter ute o. urhlich Utſachen. wer, da die 
Yang aufgehört haben, da ich nen, schone — 
vielleie t not mere Dinge ve hen werde, 
Sie Med ine — 


— 


Sie müſſen von den Dichtern d oft gehört haben 
Venus die Mutter det one joy; aber nicht Jede WR 
am 


tennt ihten Pater. Man hat 0 8 edentlic von der Sach. 
geſhrochen. Hier haben Sie d Aweldote fricch von der 
Quelle 


Als die neu eutſtandene en vol, Himmel und Erde \ 
wit verliebtem ade angeschaut; en Wellen entitieg, 
konnten die Götter nicht einig werden / welchem von innen 
de qugehbren sollte. Das Kür deſte wöre geveden, die junge 
Odttin der Wohl ihres eigenen Herzens du uͤberlaſſen. Aber 

ie N on 


0 ſchüchte die gieber daß tt den Göttern 
lebens w dig genug gl wote , vor feinen 
hen ERIC es üg tounten die dic 

entſchleßen / Sa Ness e 
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Sache blieb alſo eine geraume Zeit une . 
ielleicht immer fo geblieben ſeyn, wenn rg rem ; 
en Einfall gehabt hätte: um Alle zufrieden . 
ian nichts Beſſeres thun, als fie dem Ha — — 
Der Einfall wurde mit allgemeinem Klarſqhe — 
ien. Vulcan war der Gluͤckliche; und die Goͤtd 
ch an ſeiner Hochzeit ſo luſtig, als ob jeder ſet N 
eginge. > — 
Der gute Vulcan! Er ſchmeichelte ſich. — Aber wa 
inen Grund konnt' er auch haben, ſich zu ſchmeicheln 
die Tugend der Liebesgöttin? Welch ein Gru 
doch deſto beſſer für ihn, daß er in dieſem Stücke wie v 
Sterbliche dacht on 
Venus hatte indeſſen, daß die Götter unſchlüſſig waren, 
hre Zeit nicht verloren. Sie war ganz heimlich — Mut⸗ 
:er der Grazien geworden. Hören Sie, wie es zuging! 
Noch hatte ſie Amathunt nicht zu ihrem Sitz' erkiest; 
Zu jung, ſich die Luſt des Wechſels zu verſagen, 
Ließ ſie, die Welt zu ſehn und, wie natuͤrlich iſt, 
Geſehn zu werden von ihr, auf einem ſchoͤnen Wagen 
Bald da, bald dorten hin 
Von ihren Schwanen ſich ziehn. 
Die Zephyrn flattern voran, mit Blumen jedes Geſtad, 
Wohin ſie abſteigt, dicht zu bedecken, 
Und jedes einſame Bad, 
Worin ſich die Göttin erfriſcht, umſchweben Roſenhecken. 


Alle dieſe reizvollen Gegenden, NN N nut un 
Werken der griechiſchen dd Wo. N 


nn 


m. — 
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ſchönen Ufer des Eu rot as und & 7755 
das blumige Eu na, durch Proſ 
rühmt, oder aromatifche Hybia, ds „ 
und die woluſtigen Haine von Daph eu 
genng war, ſelbſt den ſtoiſchen Marcs 
Zeit lang der Sorgen für die Welt verge d y 
kurz, die ſchönſten Derter der Welt hatterr . 
keit dieſen Luſtreiſen der jungen Venus zu z 
wurde ohne Merkmale ihrer Gegenwart ger 
Paradieſe und Inſeln, gleich den In ſeln t 
vlühten unter ihren Blicken auf. Ein ewiger 
davon Befig. Wildniſſe verwandelten ſich in 
Gärten, und allenthalben boten Myrtenwal 
ſenbuͤſche den Liebenden ihren Schatten an. 
Denn auch die Halbgötter, welche damals 
bewohnten, und vornehmlich die Menſch en 
Wirkungen ihrer Gegenwart. 


Die Nymphe, ſonſt zu ſprdd', um einem männli 
Nur im Vorübergehn die Freiheit zu geſtatten 
Sich mit dem ihrigen zu gatten, 

Schmilzt plötzlich in Gefühl und irrt beim Mond 
In eines alten Hains nicht allzu ſichern Schatten 
Ein Faun mit offnem Arm’ und glühendem Gefic 
Gilt auf fie zu, und fie, fie fliehet — nicht. 


Der Schäfer, det u Ogden Iöczen 
Von Liebesſchmerven doe ce 


chen meh 
on we ene 


Keum ver u 


Aus den 
penben , “ 
beer wle 
un des OGleime 
Bath du 
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Cythere war ſchoͤn und empfind an 
Und Bacchus empfindlich und ſchö n 
Wie konnt’ es anders ergehn? 

Sie lieben, ſobald ſie ſich ſehn. 
Baumgarten beweist es uns gruͤndl zu 
Es konnte nicht anders ergehn! 

Die junge Venus war nie fo ſchoͤn geweſen als 
igenblicke. Sie, die den Geiſt der Liebe über — 
5, was ihre Blicke berührten, hatte ſelbſt noch nie — 
n Seufzer, der erſte, der mit wollüſtigem Schmerz 
rer erröthenden Bruſt empor arbeitete, ſagt' ihr, 
be. 

Der erſte Seufzer der Liebesgöttin! — Wie glücklich wo 
r Unſterbliche, dem dieſes Erroͤthen, dieſer Seufzer ihre 
ührungen geſtand! Der junge Bacchus fühlte jetzt zum 
ſten Male, daß er mehr als ein Sterblicher ſey. Und wohl 
m es ihm! Kein Sterblicher hätte die Gewalt des Ent: 
ckens ertragen können, mit welchem er in ihre Arme flog. 
Vergeſſen Sie nicht, Danae, daß er noch beinah ein 
abe war und fo liebenswürdig, fo unſchuldig und doch 
. aller feiner Unſchuld fo verführerifch ausſah, daß es nicht 
glich war, ſich in Verfaſſung gegen ihn zu ſetzen. 

Diana haͤtte vielleicht in dieſem Augenblicke 
Sich eben ſo wenig zu helfen gewußt. 

Die Göttin meint, fie drück ihn — ſanft zuruͤcke, 
Und druͤckt ihn ſanft — an ihre Bruſt. 


Die poetiſchen Götter find wicht Lee Tr NN 
tur. Es gibt Kölle, wo e de den & Ne. SS, 


— 


— 
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als wir arme Sterbliche. Der jung m 
junge Epthere überließen ſich, in aller Win 
renheit, den füßen Empfindungen, deren — 
erſten Male fühlten. 

Seyn Sie ruhig, Danae! — Ich unterdr 
halbes Duzend Verſe, wiewohl es vielleicht 
find, die mir jemals eingegeben wurden. . 
wenn ich dachte, Sie glaubten, ich unterdrücke fi 
es mir fo bequemer ſey — 

„Nein! Nein! ich glaube nichts zu Ihrem Nac 
kennt die Wärme Ihres Pinſels! Laſſen Sie in 

Ein ſchönes, dicht verwebtes Roſengebüſche v 
mälde herziehn, das ich machen wollte; nicht wab 

Ihr Wink fol vollzogen werden, Danae: hier 


Bweites:-Bud. 


Amor, — Sie kennen ihn doch, Danae? 

„und wie, wenn ich ihn nicht kennte oder ihn nicht \ 
ders als aus den Gemälden Ihrer Freunde oder aus ade 5 
Gemmen oder aus den Bildern kennte, welche Daul! 
und Mechel nach Coypel und Vanloo von ihm gemacht 
haben?“ 

In dieſem Falle würde ein franzoͤſiſcher Dichter ſich ſehr 

hoͤflich erbieten, Sie näher mit ihm bekannt zu machen. 
Aber ich — Alles, was ich für Sie thun konnte, wäre, daß 
ich Sie bedaure. 
Amor alſo verlor ſich einſt — er war noch ſehr jung — 
auf einer ſeiner Wanderungen in einem Gehölze von Arka⸗ 
dien. Müde warf er ſich unter einen wilden Myrtenbaum 
und entſchlief. N 


Hyacinthen, Lotus, Violetten 

Trieb die Erde, Amorn ſanft zu betten, 
Unter ihm hervor. 

O, wie ſchoͤn er lag! die Blumen hielten, 

Gleich als ob fie feine Gortyeit wen, 
Federn gleich den Schlafenden ede. 


7 


Wenn Ihnen die Verſe gefallen /o ur, 
danken Sie fih dafür beim Hom = 7 
Götter ein ähnliches Lager bereiter, 64 
fand, ihn vetgeſſen zu machen, daß ſie . = 

Als A mor erwachte, fand er fih vor 
chen umgeben, aber den artigſten, AS 73 
er jemals geſehen hatte. 

Beim erſten Anblicke hätte man fie für d⸗ 
des nämlichen Urbildes gehalten, fo ahnlich ſahe. 

Sie waren um Abendzeit ausgegangen, Blur 
womit ſie das Lager ihrer vermeinten Mutter 
pflegten. 

Dort ſind eine Menge Blumen, rief die kle 
fie nach dem Orte Hinhüpfte, wo A mor ſchlief. 
ſich vor, wie angenehm ſie erſchrak, als fie un 
men den kleinen Gott erblickte! 

Schweſtern (rief fie, doch nur mit halber Stimn 

Um den kleinen Schlaͤfer nicht aufzuwecken), 

Was ich ſehe! O Schweſtern, helft mir ſehen! 

Ein — wie nenn’ ich's? — tein Madchen, doch 

Als das ſchönſte Mädchen, mit goldnen Flügeln 

An den runden lilienweißen Schultern. 

Auf den Blumen liegt es, wie Sommervdgel 

Sich auf Blumen wiegen! In euerm Leben 

Habt ihr fo was Liebliches nicht gefehen! 

Die Schweſtern eilten herbei. Alle drei ſtar 
den kleinen ſchlafenden Gott und betrachteten i! 
Verwunderung. 
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„Wie ſchoͤn es ift! wie roth fein kleiner Mun se 

Die gelben Locken, wie kraus! Sein weißer 2 u 

O ſeht, es laͤchelt im Schlaf’! — Und Gräschen 7 * 

Indem es lächelt — Aglaja, wir muͤſſen es u Rt; 
Eh’ es erwacht und uns entfliegt!“ — Es fs N ’ 
Du kleine Naͤrrin! und was > 
Damit machen? — Welche Frag' ift das! 


* 


Kurzweil, liebe Schweſter, ſoll's uns machen, 
Mit uns ſpielen, ſcherzen, ſingen, lachen, 
Schweſtern, meint ihr nicht? 


Aber, o Diana! — rief die kleinſte der Schweſtern, wa 
fe? ich! Einen Bogen und einen Köcher voll kleiner golde- 
ner Pfeile, unter den Blumen verſtreut. Mich ſchaudert! 


„Ach, Schweſtern, wenn es Amor waͤre? 
Wie würd’ es uns ergehn!“ 

Nein, Paſithea, nein! Zum Amor iſt's zu ſchoͤn! 
Wo haſt du ein Geſichtchen geſehn 

Wie dieß? Es machte dem ſchoͤnſten Maͤdchen Ehre! 


Der kleine Drache ſollt' es ſeyn, 
Von dem die Mutter ſpricht, er naͤhre 
Von Maͤdchenherzen fih? Nein, Paſithea, nein! 
Es ſchreckte, wenn es Amor waͤre; | 
Und dieß iſt lauter Neiz: es kann nicht Amor ſeyn! 


Mein Herz klopft mir vor Angſt, ſprach die ſanfte Pa⸗ 
ſithea. Die kleine Unſchuldigel Eur c 
in ihrem jungen Herden Node Wee ed. 


Kommt, Schweſtern, fügte Ayla zu _ 


wir fliehen. auf 
Redet nicht fo laut, flüfterte ihn u, 
zu, welche ſich nicht entſchließen konnte, r 
verlaſſen. Was es auch ſeyn mag, dieß an u” 
es uns kein Leid zufügen wird. e 
Aber, wenn es Amor wäre? wiederholte > 
Sicherſte iſt, wir ſliehen. Een — 


Schweſtern, erwiederte Jene, mir fällt was &_ > 


Wie, wenn wir ihn mit Blumen bänden? 

Ihn um und um an Arm und Bein „ — — 
Mit Feſſeln von Epheu und Noſen umwanden ? 

Dann moͤcht' es immer Amor ſeyn! 

Er möchte zappeln, wüthen, drdun, 

Wir Hätten ihn in unfern Kaͤnden! 

Wir wurden feine Pfeile zerbrechen 

Und liegen ihn nicht frei, er müßt uns erſt verſprechen, 
Fromm, wie ein Lamm, zu ſeyn. 


Der Einfall gefiel den Schweſtern. Sie nahmen ihre 
Kränze ab, flochten noch friſche dazu und umwickelten ihm 
Arme und Flügel und Füße ſo gut damit, daß alle Starke 
dieſes kleinen Bezwingers der Götter und der Menſchen 
nicht vermögend war, ſich loszureißen, als er erwachte. 

Sie hatten ſich hinter eine Roſenhecke verborgen, um ſein 
Erwachen zu erlauſchen. Aber ſie ließen ihn nicht lange im 
Wunder, wer ihm den loſen Streich geſpielt habe. Ihr La⸗ 
chen verrieth fie. Amor erdöse N hinter er Ste, us 


fein Herz hüpfte vor Freude: denn fo lh 
er nie geſehen, feit er Amor war. Er ri. / — 
Tone, den er annimmt, wenn er verführen — , 


— 


Schöne Nymphen, o, helft mir armen Knaben N, 
Laufet nicht davon! 

Ich bin Amor, Cytheraͤens Sohn, 
Der ſich hier in euerm Hain verlief. 

Faunen muͤſſen mich fo gebunden haben, 
Da ich uubeſorgt in meiner Unſchuld ſchlief. 


Höret ihr, was er ſagte? flüfterte Aglaja ihren Scha 
ſtern zu: er verraͤth ſich ſelbſt. 

Aber er bittet fo ſchoͤn, ſagte die ſanfte Paſithea: wi. 
wollen doch zu ihm hingehen; er iſt ſo feſt gebunden, daß er 
uns nichts thun kann. 

So biſt du Amor? fragte ihn Thalia lächelnd. 

„Ja, ſchoͤne Nymphe, ich bin Amor, der Gott der Liebe, 
der Gott der ſüßeſten Freuden; und nie fühlt’ ich fo voll⸗ 
kommen, daß ich es bin, als ſeitdem ich euch ſehe.“ 

Du biſt ein kleiner Schmeichler, verſetzte das Mädchen; 
aber du ſollſt uns nicht beſchwatzen! Eben weil du Amor 
biſt, binden wir dich nicht los. 

„Und warum nicht, weil ich Amor bin?“ 

Wir müſſen dir erſt deine Pfeile zerbrechen. — 


„Meine Pfeile muͤßt ihr erſt zerbrechen? 
Und was that ich euch? 

Iſt euch lieben ein fo groß Perstec hee 
Doch, zerbrecht fie uur, es M wie NN. 
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Kann ich doch mit euren ſehdnen Sl 
Statt der Pfeile meinen Köcher (nie 

Er begleitete dieſe Schmeichelei mel 5 
daß die guten Mädchen unſchlüſſig win. De 
ſollten. 

Wenn er Amor iſt, fagten fie leiſe zu . 
zwei Amorn ſeyn. Dieſer hier fieht dem . 
vor welchem uns die Mutter zu warnen pfl 
freundlich, fo unſchuldig aus! Ich dachte, wir! 

„Aber, wenn er uns davon floͤge?“ 

Amor hörte dieſe letzten Worte. Nein, 
Nymphen! Lernet die Gewalt beſſer, die ihr 1 
Der bloße Gedanke, euch zu verlaſſen, würde 
lich ſeyn. Ich habe keinen andern Wunſch, al; 
zu bleiben. 

„Alſo willſt du mit uns kommen, Amor, 
wohnen und unſer Geſpiele ſeyn?“ 

Ja wohl will ich, ſprach Amor: 

Von euch zu ſcheiden begehren? 
Ich müßte nicht Liebesgott ſeyn! 
Euch ließ' ich im wilden Kain 
Bei Faunen und Hirten allein, 
Nach Paphos wiederzutehren? 
Nein, holde Schweſtern, nein! 
Ihr feyd zu reizend, Eytheren 
Nicht einzig anzugehören! 

Ich fuhr euch bei ihr ein, 
Um ihren Hof da verwegen. 
Und ihre Gejpieln d (an. 
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Das gefiel den Mädchen. — Paphos! ber _y; 
zttin! — Nach Amorn davon zu urtzellen, — 


hr artig ſeyn. . ü — 
Was für ein füges — wie nenn’ ich's? — be — 

seiner, indem er fpricht? fluͤſterte Pa ſithea. — 2 

ch erwache aus einem Traume. — Ich fuͤrcht', er * 


. 2 
ezaubert, fagte Aglaja. — Es iſt unmöglich, feinem TI . 


zeſchwätze zu widerſtehen, ſagte Thalia. — Kurz, fie — 
n, ihm feine Blumenfeſſeln abzunehmen. ̃ 
Wie froh war er, da er einen feiner fhönen Arme w K — 
ver frei hatte! Sie vermuthen doch, Danae, daß der erſte 
gebrauch, den er davon machte, kein anderer feyn konnte, 
18 feine B. freieriunen — umarmen zu wollen. = 
Wie? du biſt ſchon ſo leichtfertig, ſagte Thalia lächelnd, 5 
ind haft erſt einen Arm frei? Warte, Amor! du ſollſt deen 
mdern nicht haben, wo du uns nicht ſchwoͤreſt, daß du a 
am ſeyn willſt! 
„Alſo ſoll ich euch keinen Kuß geben dürfen?“ | 5 ö 
Einen Kuß? — rief ſie, indem ſich ihr e 1 mit der 5 — 
üßeſten Roſeufarbe überzog: — nn | 5 — 


Nein, Amor, nein! 4 5 
Nein, wir muͤßten's gar zu ſtrenge böten, 

Wenn wir uns von Knaben kuͤſſen ließen?! 
Amor, nein, das kann nicht ſeynn 


Ein Kuß wacht Schmerz, oo 
Ich hörb es o die Murrer ens. e 
Es isi ten Scerde 2 | 3 
Wieland, ammti. Werte. M. 


r erb · Be 
in rd du wagen / 


as Kerd. 
dur! Wr weden Dont wir ſose . ” 


Vein wir malen erſt die Mattes beasen * 
„at — 
mit en e en krotzenden 1 
Geſichte tausend Reide potter baren 

1 en Wilen weis mach, — 
Gede von der Sache fassen. 

{ehr leicht vor würde, ſich los dn 

8 Gegevtbeil. Er hätte leichter 


d , e Ye o 


84: 


Bei meiner Mutter Taube. 

Bei Deybnens Lorteerbaum' 

Und bei Endvmions Traum! 

Bei Ariadnens Faden, 

Bei Jaſous goldnem Vließ, 

Bel Meleagers Spieß 

Und Atalantens Waden, 

Bei Leda's Ei und Dauae's Gold > 
Sqhwört euch Amor — was ihr wollt! N. 


„Und konnten fo artige Mädchen einfältig gen: 
einen ſolchen Schwur verbindlich zu glauben?“ 

Es iſt wirklich wunderbar, Danae, daß — fo viele y 
nen, ſeit der erſten, die durch Schwure betrogen wi 
iſt, ſich noch immer durch Schwüre betrügen laſſen, die, 1 
Grunde, nicht um das Gewicht eines Sonnenſtäubchens ve 
bindlicher find, als dieſer! 

„Aber wiſſen Sie auch, daß Sie mir noch ein Gemalde 
ſchuldig find?“ 

Das dacht’ ich nicht; und wovon? 

„Von den Grazien, von denen ſie mich dieſe ganze Zeit 
züber unterhalten, ohne fie gemalt zu haben.“ 

Deſto ſchlimmer für mich! Denn ich hatte wirklich die Ab⸗ 
icht, fie zu malen; die naiven Grazien wenigſtens, die 
Grazien, die, ſich ſelbſt noch unbekannt, Amors Beiſtand 
vonnöthen hatten, um die leichte Hülle, welche die arkadiſche 
Ein alt um ſie geworfen hatte, abzuſtreifen und dem Gott 
der Liebe — feine Schwerer darzustellen. 

Aber ihre Sehaltt" — 
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werden; aber dieſe Apotheoſe kann 

dildungskraft eines Apelles, eines — 
Correggio und auch da nur mit Sul 

ordentlichen Begeiſterung vorgehen. — — 
der Natur gefallen follte, in einem Mann — 
Gefühl mit Raphael's Geiſt und mit der . 

des feinften und wärmften nieberländifhen Pin 

einigen: dann möchte dieſem Phönir erlaubt fepn NT 
wagen, wozu er ſich geboren fühlte. Jhm könntr 7 — 
trauen, daß er den Charitinnen dieſe ideale Schön 

den würde, von welcher Winkelmann mit einer 
merei ſpricht, die in feinem Munde fo. viel Wahrheit U 
dieſes Ueberirdiſche, „dieſe Einheit der Form, die wie 
Gedank' erweckt und mit einem leichten Hauche geblaſen 
ſchlene;“ — dieſes Charakteriſtiſche endlich, dieſes Seelen. 
volle, dieß über ihre gauze Geſtalt ausgegoſſene Lächeln, 
dieſen unter ihr, wie durch einen dünnen Schleier, hervor⸗ 
ſcheinenden Geiſt der Anmuth und der Freude, der uns 
beim erſten Anblick empfinden machte, daß wir die Gra⸗ 
zien vor uns ſaͤhen. 

Bis dahin, Danae, vereinigen Sie ſich mit mir, die 
Artiſten zu erſuchen, daß es ihnen belieben möchte, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Nackenden lieber an irdiſchen Formen, an 
Urbildern, welche man nicht profaniren kann, zu beweiſen; 
— wofern fie anders nicht für anftäudiger halten, auch die 
unidealiſche Schönheit. der Erdentöchter — von welcher eben 
deßwegen keine geidigen Gade M Inden Gd — 
Schleiers, dem Ge fo Wel vo andes Wen, d sinn 
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zu berauben und den Vorhang vor 540 2 . 
bloß aus dem ganz einfältigen Grunde DL 
weil diefe Schönen ſich ganz fiher darauf Hm 


außer Gefahr, fegen„ von männlichen . ze m 
werden. — 
Bekleidet alſo waren fi ie, aber fo, wie Graz 

ſeyn ſollen: nn 2 N 
Mar in: pen gothifee eau — 
Des ehrenfeſten Wulſt —— 11 
Der Dame Aulntag neut; en — 
Nicht in gewebte Luft, 5 1 


Wie ehmals Roms Matrone; u 
Noch, wie Koraz zu Amors Set fü e ruft, —— 
Mit aufg eldster Zone? 1 

Dem leichten Silberduft 

Glich ihr Gewand, | 


' N, 


Das Zephyrs loſe Hand. | " 
Wenn Luna ſeufzend nieder 141 
Auf ihren ſchbnen Schraͤfer ſiehtt. 


Um ihr erroͤthend Amlitz zieyg. 


r 


Drittes Pu 2 
Mun bin ich frei, rief Amor hüpfend, da ſie ih. — 
den batten; und feet, lee Sä weten, many N> 
Gebrauch ich von meiner Freiheit mache! 

Er flatterte einer nach der andern in die A1 
liebloſete ihnen fo ſchoͤn, daß fie nicht umhin konnten — 
freundlich an ihren Buſen zu drücken und ihm alle die 
wieder zu geben, die er ihnen, ohne um Erlaubniß zu 
gen, gegeben hatte. Ich wollte nicht Allen, denen dieſe N 
thode gefallen konnte, rathen, es ihm nachzuthun. Mar 
muß Amor fepn oder Amorn zum Fürſprecher haben, um 
ſich einen fo guten Erfolg verſprechen zu konnen. 

Jezt flog Amor wieder aus ihren Armen, band die auf 
dem Boden verſtreuten Blumenkränze in eine lange Kette 
zuſammen, umwand mit einem Theile davon feine ſchoͤnen 
Hüften und reichte lächelnd das andere Ende den Schweſtern 
hin. Freiwillig, rief er, will ich euer Gefangner ſeyn! 


Eure Ketten tragen 

In fo ſchon. fo füß! 
Niemals, ſeit ich Amor bieß, 
Jühlr ich dieß Behagen! 


9 


wären; alle drei gleich zaͤrtlich, und fe _ 1 
ferſucht felbft hätte: befriebiget ſeyn muy, * 
ſich ſelbſt quälende Leidenſchaft einen Pla . 
der Grazien finden koͤnnte. 3 E m 
Aber was werden wir unfrer Mutter 7. 
mit Amorn zurück kommen? fragte die kleine 
Wißt ihr, was wir thun? ſprach Thalia: 

ſen Korb mit Blumen, ſetzen Amorn drauf um D N — 
nach Haufe und ſagen, daß wir ihn unter den- 
haſcht haben, und fragen fie, ob fie jemals in ih 
einen ſo artigen Vogel geſehn habe? — Oder wass: 

Vortrefflich, Thaliel rief Amor lachend: ich will m 
Leicht machen, als ob ich ein Schmetterling wäre; And 
die Aufnahme bei eurer Mutter laßt nur mich ſorgen! Se 
Fe mit mir zufrieden ſeyn. Dieß ſagend, hüpft' er in den 
Korb, und lachend und ſcherzend trugen ihn die Grazien 
davon. —— | 

Die Schaferin, welche von den Grazien Mutter genannt 
wurde, war, zu ihrer Zeit, fo fhön geweſen, als man fin 
die Amme der Grazien, von Venus ſelbſt ausgewählt, 
vorſtellen kann. Abet fie fing an zu welken. Ihr Hirt war 
kein Seladon, kein Paſtorfi do, auch kein Geßneriſcher 
Daphnis; doch wich er dem beſten Theokritiſchen Hirten 
nicht. Noch immer liebt' ihn feine Lycänion; aber er 
war allt. . 
Lycaͤnion ſtand unter der Hütte, als die Mädchen mit 
ihrem Blumentowb und Wide deder Legüntt kamen. Arbe 
Mutter, rief Khali 


— 


. 


>, 
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Was wir dir für einen Wogel: bringen! >. 
Welche Locken? was fir ſchbue ie » — . 
Und ein Maͤbdchengeſſcht! N 
Kann er dir nur halb ſo lieblich fingen — — 
Als er lieblich ſpricht, N 
O, fo ſahſt du keinen ſchinern nicht! u 
Was wir dir für einen Vogel bringen! 
Gerte, erauſe Locken, goldne Schwingen | 
Und ein Madchengeficht! ' tn 

J 
Venus ſey uns gnädig! rief Lyeanion, da fie in ven. nA. 
nein guckte: was fur einen Vogel habt ihr da! Arm 
tädchen! Seht ihr nicht, daß es Amor iſt? 
Ja wohl iſt es Amor, rief die kleine Paſi ithea; aber der 
ſte, freundlichſte Amor von der Welt. | | 


Nicht der boͤſe, ungeſtüme, wilde, 
Der die Mädchen frißt! ö 
Muͤtterchen, es iſt 
Ganz ein andrer, lachend, ſanft und milde. 
Auf den Blumen im Gefilde 
Lag er ſchlummernd da; 
Und wir banden ihn mit Slumentetten, | 
Eh er ſich's verſah. 4 
DO, wie bat er uns! Allein wir haͤtten, 
Als er ſagte, daß er Amor fy, 

Jhn nicht kosgemacht, wiewohl wir drei, 
Er nur einzeln war; — er mußt uns ſchto buen, 
Eh' er feine Are N bam, ö 
Unt tin Reid zu hun nah N an TSTE serien 
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Und er ſchwor s: es war recht f v 
Und als ob wir "feine Schweſterer a 
Liest er uns und führt uns bei e. m 
Seiner Mutter, ein; — * 
Und wir ſollen, wenn wir artig tor, 

Ihre Mädchen leyn! 


Kinder, Kinder, rief die Amme — welche 
daß ihre Pflegekinder die Töchter einer Göttin Fa 
habt euch hintergehen laſſen! So lieblich er a 
ſchlimm iſt er. 


Jbr denft, er iſt ein Kind 
Und füßer Unschuld vou, wie Kinder find? 


Verlaßt euch drauf! Er lockt euch nur ins Nebhe ! 


Traut feinem ſchmeichelnden, glatten Geſchwatze: 1 
Zu bald, zu bald gereut es euch: 
Er iſt der Waſſernixe gleich, 
Die unterm Schilf am Ufer lauſchet 
Und ſingt ihr Zauserlied 

Und, kommt ihr, fie zu ſehn, euch ſchnell entgegen rauſchet 
Und euch hinab ins Waſſer zieht. 


Ei, ei, Mütterchen, rief Amor; was für eine Beſchrei⸗ 
bung du von mir machſt! Ich bitte ſehr, erſchrece mir meine 
lieben Mädchen nicht! Iſt's billig, daß Amor es entgelten 
ſoll, wenn dir Hymen lange Weile macht? — Aber laß uns 
gute Freunde ſeyn, fhöne Lycanion! — He! Damoͤt, wo biſt 
du, Damdt? — Wie gelüht dir Nee Vogt Serin 

O edtter! riefen dee WG u, We W S 
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anfahen und umarmten: Biſt du Licay-t =, 

Damdt? — Welche Gottheit hat uns unfre Im 7 
gegeben? — O Amor, wir erkennen deine mobi N 
Unfer Entzücken allein kann dir unſern Dank aus . 5 

Wie gefällt Ihnen Amors Rache, ſchöͤne Dan + 
len Sie ſich ſelbſt vor, welche Freude dieses nabe 
der verurſachte. | N 

Aber in dem nämlichen Augenblick erfolgte ein >> 
welches Amorn ſelbſt in angenehmes Erſtaunen ſetzte. 

Hütte, worin ſie waren, verwandelte ſich plötzlich in ei 
große Laube, deren Wände und Dach aus Myrten, mit Ephe 
und Weinreben verwebt, dicht zuſammen geflochten waren. 
Ringsum hingen große Kränze von friſchen Roſen, in Lie⸗ 
besknoten gewunden, an den Wänden herab; und ein Krug 
und etliche geſchnitzte Becher, die auf dem Tiſche ſtanden, 
füllten ſich felbft mit dem beſten Weine, der ſprudelnd über 
den Rand der Becher ſich ergoß. 

Amor erkannte die unſichtbare Gegenwart ſeiner Mut⸗ 
ter und des ſchoͤnen Bacchus, des Freudengebers. Er ſah 
die erſtaunten Grazien an. Aber wie erſtaunt' er ſelbſt, da 
er, wiewohl ihre Geſtalt noch kenntlich blieb, die Holden Mäd⸗ 
chen zu wahren Göttinnen erhoͤhet ſah! 

Das Irdiſche ſchien wie eine leichte Hülle von ihnen ab⸗ 
gefallen zu ſeyn. Namenloſen Reiz athmend, ſchwebten ſie 
über dem Voden; in ihren Augen glaͤnzte unſterbliche Jugend; 
Ambroſia düftete aus den flatternden Locken, und ein Ge⸗ 
wand, wie von Zephyrn aus Noc Ned N. water wir 
zend um ſie her. 


9. 
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O laßt euch umarmen! rief Amor 
gen-äffnen ſich; die Götter erklaren uns don 
Wrſens; umarmet mid; beide Grazien -= 
Schwefern! 

Sie umarmten ihn — aber dirſe Scene - 
fü ie malen kann, fo muß es der Dichter fer 
lions Statue befeelt und die Vergoͤtterung t 
fo, göttlich ‚gefungen hat. Ich geſtehe Ihnen, 
hier an. der Grenze meiner Fähigkeit bin. 


Und edel ohne Schwulſt, harmoniſch ohm Ir. 

Den Reichthum mit Einfalt, den Reiz mit 22 = 
In mile Matien, an benen ein rieſelnder : u „I 

Durch junge durchſichtige Baſche ſich windet, -. 
und Wäldchen, wo der Hirt ein kühles Sor e 

Und Amor den Schlaf, und Begeiſtrung. der Penfe- — 


Allein dieſen lieblichen Gegenden des ſchoͤn 

fehl? es noch an Einwohnern, die ihrer wü _ 
Noch glichen fie jenen unvollendeten mene, > 
Prometheus aus geſchmeidigem Thon gebildet, 
befeelenden Funken warteten, den er für fie aus de 
men Qnelle des himmliſchen Fenerd im Olymp zu 
unternahm. 5 

Freiheit und Meberfluß des Nothwendigen theilte ihnen — 
diejenige Art des Wohlſtandes mit, welche die Grundlage 
der Gluck eligkeit, aber nicht die Glückſeligkeit ſelbſt iſt. Sie 
lebten friedſam unter einander; die Nothwendigkeit hatte 
ihnen ſogar die edleren Begriffe von einem gemeinſamen 
Veſten und dieſes von Tugend und Verdienſt gegeben; aber 
die Reize der verfeinerten Gefelligfeit, dieſe kannten fie noch 
nicht. Ihre Jünglinge waren noch wild, ihre Mädchen 
blöde. Die Liebe war bei ihnen wenig mehr als die Cat: 
tigung eines thieriſchen Triebes; ihre Seele war noch nicht 
zur Idee einer feinen ausgeſuchten Glückſetigteit 
aus der Wahl ihrer Geſellſchaft (wenn ich mir einen 
Ausdruck von Milton eigen machen darf) erhoͤhet. Bei . 
ibren Feſten berrſchte larmende zügelloſe Fröhlichkeit, die dich 
oft, nach thrataiſo tt Weile, w Sn wir eee 
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Du haſt Recht, antwortet. 
ſollen du glei it um dei eis der Se 
— und aus De baten Jungltags Han . 
Mödche eine ind vol jungen Roſen, 7. — 
Sieges, em amöt. a » 
ts tonnte ei fältiger Senn als dieſer “ 
mts; und ute ch Niemand 1 
„ Danae, 6 dieſes ie all meine ou 2 
Erfindungen iſt. — 
Aber auch Damdt würde ihn nicht 96 gehabt habe 
Orabien waren es die ihn 3 emerkt auf ſeine ESS 
und bie Grayten on es welche die Arkadier 0 
ihn au ans zuführen. 
n Wettſpi⸗ ſpielen weckte 7 


3 

und einſtimmig 0 „ 
achricht von dieſen neuen 

in Mol wie aus einem tief 


Die 
artadiſchen 
Schlummer f. 
Bisher waren ſie, wie Winke elmann von der Dia 
ſagt, (66 weſen, ohn. e ſich ihrer Reizungen en bewußt 
ſeyn; oder noch richtiger du u reden / ihre Schon heit ha 
noch keine Reizungen. 
n, wie es oft geſchah / Feſten zum Exempel / 
In einem heir gen Kain (denn Tempel 
Gab' s 1 t in dieſem aferland) 
Die ſchdne © lt ſich 
Sueg unter hundert. einer jungen Dirne 
Einfall f gar ich oder nie 17 
Gere de g harr uhr fein Geſicht/ 
Der reihe d, Weckt Ne. ‘ 
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Die ſchoͤne Bruſt, dieß oder das, daran 
Die Schuld; fie hatte ſelbſt zur Sache ni Du. 

Die Mädchen wußten nicht, daß große ſchwar z — | 
Zu etwas mehr, als in die Welt hinaus % 


Einfaͤltiglich dadurch zu gucken, taugen — 


Nicht, wie man einen Blumenſtrauß 
Mit Vortheil an den Buſen ſtecket, 
Damit, durch eine kleine Liſt, 
Die Hälfte, die er nicht bedecket, 
Mehr als das Ganze iſt. 


Aber nun gingen ihnen plotzlich die Augen auf. Der Wun. 
zu gefallen, hob jeden Buſen und ſtrahlte aus jedem Auge 
Einzeln ſchlichen fie ſich jetzt in ſtille Gebüſche, an uͤberſchal 
tete Bäche oder in Grotten, wo herab murmelnde Quellen 
in ſpiegelhelle Brunnen ſich ſammelten. Dort beſchaueten 
ſie ſich ſelbſt, dort ſchminkten ſie ſich, wie Hagedorns länd⸗ 
liche Dirne, aus der ſilbernen Quelle und verſuchten, wie 
ſie den Blumenkranz aufſetzen wollten, damit er ihnen am 
beſten laſſe, und überlegten, wie fie mit guter Art dieſe 
Schönheit hervorſtechen laſſen oder jenen Fehler verbergen: 
koͤnnten. 

Unter allen dieſen Schäferinnen hatte keine mehr Auſpruch 
an den Preis der Schoͤnheit zu machen, als Phyllis, eine 
junge Unempfindliche, welche das Vergnügen, zu gefallen, 
weniger als irgend eine von ihren Geſpielen zu kennen ſchien. 
Der junge Daphnis, ſo ſchön und blöde, als Phyllis ſchoͤn 
und unempfindlich, liebte fie. Schon wei Sasse ES 
er ihr nach. Tauſend Mal dane er N Nat N VEnustuse- 


DN. N 


100 


genaͤhert, feine Liebe zu entdecken; aer „ 
den Muth in ſich gefunden, ihn auszufü r e 


Oft hatte zwar fein Blick die kuͤhne That . 
Oft Seufzer, Thraͤnen oft, die ihm ins Aug 
Sein ſtummes Leiden ihr geklagt: 

Allein was konnte das bei einem Kind verfangen 
Dem die Natur noch nichts fuͤr ihn geſagt? 


Jetzt wurde Phyllis von ihm überſchlichen, 
am Rand einer Quelle ſaß. 


Sie ſaß auf Blumen und Moos, 

In ſchoͤnen Gedanken verloren. 

Ein friſcher Roth, als Auroren 
In junger Roſen Schoß 

Entgegen glänzt, umzog ihr liebliches Geſicht. 
Sie ſchien zum erſten Mal zu fühlen, 

Und ſah — ganz Auge — nicht 

Den Hirten; nein, die ſchoͤnen Augen zielen 
Nach einem Aſt, wo unverhuͤllt 

Vom jungen Laub, zwei fanfte Taͤubchen ſpielen, 
Der ſchoͤnen Liebe ſchoͤnſtes Bild! 


Schon eine Weile ſtand der junge Hirt, di 
die ihrigen geheftet, hinter dem leichten Ge 
Amor, der unſichtbar neben ihm ſchwebte, hau 
danken ein, über die er, als hätt' er gefühlt, 
ſein eigen waren, ſich zu verwundern ſchien. 


er, jetzt, 
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Da ihrer Wangen Glut, die wallende Beweg. „,,, 
Der ſanften Bruſt, des Herzens innre Regun 
Verraͤth; jetzt, da ſie ſich 

Betroffen fragt: Wie iſt mir? Was bedeutet 

Der füße Schmerz, der mich 

Zu ſeufzen zwingt? — Jetzt, Daphnis, zeige dich! 
Jetzt iſt ſie, dich zu hoͤren, vorbereitet! 


Der junge Daphnis gab den geheimen Eingebunge 
kleinen Gottes nach. Aber feine Bloͤdigkeit war zu g 


um auf ein Mal zu weichen. — 


Er tritt hervor, mit vieler Sorgfalt zwar, 

Damit fein Anblick fie zu ſehr nicht uͤberraſche; 

Er fingert lang' an ſeiner Schaͤfertaſche, | 
Stets lauter, ſumst ein Lied und huſtet endlich gar. 


Alles umſonſt! In ihre Gedanken vertieft, ſah und hörte 
die ſchöne Phyllis nichts. 

Eine kleine Ungeduld wandelte den Sohn der Venus an. 
Was zögerft du? flüftert er ihm ein; zu ihren Füßen wirf 
dich! — Und mit einem kleinen Stoß, den ihm Amor gab, 
lag Daphnis, ohne ſelbſt zu wiſſen wie, zu ihren Füßen. 

Erſchrocken ſchauert ſie in ſich hinein, will fliehn 

Und bleibt im Fliehn am Boden kleben. 

Er klagt und klagt ſo ſchoͤn, daß ihn 

Zu haſſen, klagt ſo ſchoͤn, daß ihm nicht zu vergeben 

Nichts Leichtes war. — 


Paſithea, die jüngke von Woded SSN IT J 
ſckwärmenden Bruder undchdoge vad. d 


— 
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von Amorn angetrieben, der ſchoͤne Hirt d 2 
benden Mädchens mit zaͤrtlichem Ungeftäny zu 
glaubte die Grazie, daß es Zeit ſey, ihrer ein | 
ſpielin beizuſtehen. Von ihrem ſanften Ane 
eine zarte Flamme von ſchönem Unwillen aus der 
len Augen des Mädchens, die über ihr ganzes red 
ſicht einen hoͤhern Glanz verbreitete. Mit dem 
Unſchuld, aber mit bebender Haud, ſtieß ſie den 
zurück. Denn beinahe in dem nämlichen Augenbli 
„ihr kleiner Unwille in Mitleiden und Liebe. 

Amor ſchien alle ſeine Macht aufzubieten, un 
gen Hirten verführeriſch zu machen. 

Das Mädchen blickt erſtaunt auf ihn 

Und wundert ſich, noch nie bemerkt zu haben, 

Wie ſchdn er iſt, wie feine Wangen blͤͤhn, 

Die krauſen Locken, ſchwarz wie Raben, 

Und ſchwarz fein Aug“, und feinem runden Kinn 
Von Amorn ſelbſt ein Gruͤbchen eingegraben. 
Wie viel, ſonſt ungeſehn, ſieht jegt die Gchäferin! 

Ihe Auge ſchmilzt in immer ſanftre Blicke; 

Es war des Hirten Schuld, wenn er von ſeinem G 
Die Zeugen nicht in ihnen ſchwimmen ſah. 
Unſchlaͤſſig zieht fie die Hand von feinem Kuſſe zur 
Und ſelbſt ihr Weigern laͤchelt — Ja: 

Noch niemals war eine Schäferin in Arkadien 
geweſen; und noch kein Schaͤfer hatte empfunden 
Jüngling empfand: die decide Niede, vou de 
ſten Ehrerbietung geſee. odd. e e 
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Schwachheit zu mißbrauchen, ſchien er kerze au 
zu wünſchen, noch zu kennen, > 


Als einen Blick, der ihm Gefuͤhl geſtand, 
Und einen Kuß auf ihre ſchoͤne Hand. 


Ich habe nicht nöthig, Ihnen zu ſagen, Dance, 
ſo liebt, wenn die Grazien mit Amorn die Herrſchaft 
unſre Herzen theilen. 


Endlich darf ich hoffen, ſagte Daphnis, daß Amor dr 
meine geheimen Thränen, durch die verhehlten Schmer 
zweier trauriger Jahre verſöhnt iſt! Täufcht mich eine be⸗ 
trügliche Hoffnung, Phyllis? — O, dann laß mich, füßer 
Gott der Liebe, laß mich nie aus dieſem beglückenden Traum 
erwachen! | 

Ein zärtlicher Blick und ein ſanfter Druck feiner Hand 
gaben ihm die Antwort des gerührten Mädchens. 


Aber, ach, Phyllis, der morgende Tag! Alle unſre Jüng⸗ 
linge wirſt du verſammelt ſehen. Alle werden nur dir, nur 
dir gefallen wollen. Wie liebenswürdig wird ſie dieß Ver⸗ 
langen machen! Was wird, ach Phyllis, was wird dann 
aus deinem Daphnis werden? 


„Und du, Daphnis, du wirſt alle unſre Mädchen ver⸗ 
ſammelt ſehen. Jede wird ſich ſelbſt für die Schoͤnſte halten, 
wenn ſie dir gefaͤllt, und jede wird es zu ſeyn wünſchen 
und Amorn heimlich Gelübde thun. Ich werde mich ſchüͤch⸗ 
tern hinter fie verbergen und wicht Md de Susss 
aufzuheben. Dapynis , werben do 'ÜT s 
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ſuchen und, wenn fie mich gefunden haben, r 
mich noch liebeſt?“ Fer 

Die Antwort eines zärtlichen Liebhabers u pr 
Zweifel ift etwas zu Bekanntes, Dange, al a — 
damit aufhalten ſollte. 

Der gewuͤnſchte und gefürchtete Morgen war 
men. Die Jünglinge und die Alten verſammeld⸗ - 

Fuß eines Hügels, der in ſauften Stufen wie ein 5 
theater ſich erhob, oben mit hohen Bäumen bekraͤnze > 
welchen die aufgehende Sonne hervorbrach. Sechs alte 
kadier, deren geübtes Auge noch ſcharf genug ſah, 
Schönheit zu fühlen und keinen Fehler unbemerkt zu laffen 
nahmen als Richter ihren Platz; und die Jünglinge began 
nen den Streit mit einem bewaffneten Reihentanze. Sie 
tanzten um die Bildfäule des ſchönen Hpacinth, des Amp— 
kliden, welchen Apollo geliebt hatte: ein Werk alter Kunſt, 
aber ſchön genug, um das Modell einer tadelloſen mann⸗ 
lichen Schönheit zu ſeyn. Selbſt ein Phidias oder Poly⸗ 
klet konnte ſich nur den Apollo unter den Muſen oder den 
jungen Bacchus ſchoͤner denken. 

Kaum war der Tanz mit einem Lobgeſang auf den del⸗ 
phiſchen Gott und ſeinen Liebling geendiget, ſo ſah man die 
ſchoͤne Jugend in die Wette ſich entwaffnen und entkleiden; 
jeder begierig, durch ſeine Eilfertigkeit zu zeigen, daß er 
keine Urſache habe, das ftrenge Auge der Richter zu ſcheuen. 
Ein fhöner Anblick unverdorbner Natur und blühender un⸗ 
geſchwaͤchter Jugend, in welcher der ſchöne Umriß des jugend⸗ 
lichen Alters, mit den Mermeen der Side eee. 
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und erhoben durch den warmen Glanz ezzer * 
Roſen durchgluͤhten Weiße, das beobachtende , > 


nehm rührte, daß es ſchwer war, kalt genug ze 2 

Mängel in einzelnen Formen oder Theilen zu en 2 a 
Neue Tänze, mit Wettſpielen im Ringen 2 N 

und allen andern Uebungen abgewechſelt, welche geſe >“ 


die Eigenſchaften einer ſchönen Bildung zu entwic FR 

den Richtern Gelegenheit, ihr Urtheil feftzufeßen; un 2 
waren kleine Ausrufungen, welche der Anblick einer vo 

lich ſchoͤnen Stellung ihrem richterlichen Kaltſinn abnöthig 

die Vorboten des Ausſpruchs, der auf ihren Lippen ſchweb. ? — 

Die Gewohnheit befahl, aus allen dieſen Nebenbuhlern 
um den Preis Vier zu erwählen, welche für die Wurdig⸗ 
ſten geachtet wurden, um den Vorzug zu ſtreiten, wer unter 
ihnen dem Liebling des Apollo am nächſten komme. Alles, 
was dieſe Vier zu thun hatten, war, ſich zwei und zwei zu 
beiden Seiten ſeiner Bildſaͤule in der nämlichen Stellung 
den Augen der Richter unbeweglich darzuſtellen. 

Die Stimmen wurden geſammelt, und Daphnis erhielt 
den Preis. 

Der erroͤthende Juͤngling wurde gekrönt; und fo groß 
war bei dieſem glücklichen Volke die Liebe der Schoͤnheit, 
daß unter allen Beſiegten nicht Einer war, der ſich durch 
den Vorzug des Siegers für beleidigt gehalten hätte. Ein 
lautes Freudengeſchrei rief ſeinen Namen aus, und der Wie⸗ 
derhall brachte ihn bis in die Gegend, wo, durch einen den 
Nymphen geheiligten Hain abgeſondert, de WN u 
der Aufſicht ihrer Mütter vorkammet waren, IM SEN 
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Preis zu ftreiten, den jede wuͤnſchte une 
hoffte. 

Vertheilt in kleine Gruppen, ſtunden 

Die Holden Mädchen ſchüchtern da, 

Und unter fo vielen ward feine gefunden. 

Die nicht von jeber Gefpiefin fin abertrof. _ 

Ein leichtes weißes Gewand, 

Mit tänftlihen Blumen bemalet x 

Von ihrer eigenen Hand, * 

Schien um fie her zu weben 

Und ſtahl dem Auge nicht den lieblichen Contour 

Es glich dem Schatten nur, — 

Wodurch die Apel len den Reiz der ſchoͤnſten Theile bes 

Und Feuer und taͤuſchendes Licht dem ſchbnern Ganzen g 

Ein Theil der Lochen ſioß 

Die ſchonen Schultern herab, ein Theil war aufgewunden 

Der Buſen balb verhüllt, die fhönen Arme bloß, 

Und, nymphenmäßig, ein Theil der Kleidung aufgebunden. 

unter die übrigen Schaͤferinnen hatten ſich auch die Gra⸗ 

zien gemiſcht, aber, um noch unerkannt zu bleiben, in ihrer 
vorigen Geſtalt und Tracht; welche gleichwohl nicht verhin⸗ 
dern konnte, daß nicht ein Schimmer von Göttlichkeit und 
der unbeſchreibliche Reiz, der ihr ganzes Weſen ausmacht, 
alle Augen mit ſtiller Bewunderung auf ſie geheftet haͤtten. 
„Wie reizend die Töchter der Lycanion find! ſagte eine zur 
andern — mich däucht, daß ich fie noch nie fo ſchoͤn geſehen 
habe. — Kannſt du glauben, Aegle, daß du mir in dieſem 
Augenblick ſchoner wortamk, da dich Thalia anlächelte? — 
Für wen werden vote Seren Boes Iren d N Ve. 
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Ich fühl’ es (ſagte Phyllis zu Aglajez 4 y 
fie) ich fühl es, indem ich dich anſehe, nur DE „ * 
Liebe könnte dir den Preis zweifelhaft macher D 
kaun ich nicht ſatt werden, dich anzuſehen, und d ” 
gen, das ich dabei empfinde, wird durch keine un Sy, 
troffen zu ſeyn, beſchattet. Umarme mich, neben. RE > — 
Aglaja! Sage mir, du liebeſt mich, wie ich dich lie 

Aglaja umarmte fie und heftete einen Blick auf 
aus welchem die Grazie ganz hervor glaͤnzte. 

„Welch ein Blick war dieß! — rief die junge Schäfer 
mit dem Ausdruck eines füßen Erſtaunens im Geſicht un = 
im Ton ihrer Stimme. Aber — ach! was wird aus deiner 
armen Phyllis werden?“ 

Was fürchteſt du, meine Liebe? 

„Ich fürchte dich, und in eben dem Augenblick fühl’ ich, 
daß ich dich unausſprechlich liebe.“ 

Was für eine Sprache, meine Freundin! Du fuͤrchteſt 
mich? 

„Ach, Aglaja! Ich will dir meine ganze Schwachheit ge⸗ 
ſtehen! dein Anblick läßt keinem Mißtrauen, keiner Zurück⸗ 
haltung Platz. — Ich liebe“ — ſagte das erröthende Mädchen, 
indem ſie ihr Geſicht in dem Buſen der Grazie verbarg. 

Und wie ſollte dich der nicht wieder lieben, den du liebeſt? 

„Er liebte mich, Aglaja; ich bin es gewiß, er liebte mich. 
Aber, wenn er dich ſehen wird! — Ach, liebſte Freundin, 
ich fühl' es voraus, ich werde unglücklich ſeyn; und doch 
kann ich dich nicht weniger lieben t wirt TE en u 
beim erſten Blick vergeſſen, dad ee N . & NSS, 
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und die ihr alzu weiches Herz gegen = zn 

verhärten konnte. Und — auch du, Ag act 

ihn lieben! Wie ſolteſt du nicht? Er 7 De, 

fanftefte unter allen Hirten!“ — 
Füräte nichts, liebe Phplis! fagte die G. * 

auch fo gefährlich wäre, als die Furchtſamkeit 2 

bereden will, deinem Hirten werd' ich, fo bals, 

ſieht, nur ein gewöhnliches Mädchen ſeyn. In Nm 

DS 


deer Liebe iſt nur das Geliebte ſchoͤn. 


„Vergib mir, liebſte Freundin; mein eignes H 
mir — und ich bin doch ein Madchen — was das. 
fühlen wird, wenn du ihn mit einem ſolchen Blick an 
würdeſt, wie du mich jetzt anſaheſt. Verachte mich 2 
daß ich fo ſchwach bin, beſte Aglaja! aber — wenn ich 
etwas bitten dürfte —“ EN 

Alles, was das Herz meiner fanften Geſpielin berupi; 
kann! > 

„Ach! es war eine alberne Bitte. Du kannſt fie mir 
nicht gewähren. Nicht fo reizend zu ſeyn, wollt' ich dich bit: 
ten, nicht fo ſehr eiunehmend, fo ſehr rührend zu ſeyn, wie 
du biſt. Aber wie könnteſt du?“ 

Sey ruhig, liebe Phyllis! — Sie kommen. — Beſorge 
nichts! Bald wirft du fehen, wie vergeblich deine Sorge war. 

— Hier entſchlüpfte die Grazie aus ihren Armen. 

Muſik und Geſaͤnge verkündigten die Ankunft der Hirten. 
Mit Roſen befrängt, kam der ſchöne Daphnis, gleich dem 
Apollo, wenn er, die goldne Leier in der Hand, vom Pindus 
herab ſteigt; von der blühenden Se det Nds. 
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begleitet, kam er den ſanften Hügel herab, der 2 
hinab führte, wo die Mädchen verſammelt ware 

In einem weiten Kreiſe ſetzten ſich die Vice. . 
Mütter paarweiſe auf der Anhöhe, welche die D = 
ein halber Mond umgab. 

Die Jünglinge ſtanden oder ſaßen am Fuße des Hi | 
der ſchoͤne Daphnis in ihrer Mitte, den Kranz von Rd < 
in der Hand, der das fchönfte Mädchen krönen ſollte; RN 
die drei Jünglinge, die fhönften nach ihm, an feiner Seite 

Es war verordnet, daß dieſe drei eben fo viele unter bei _ 
Madchen auswählen ſollten, und zwiſchen den Ausgewaͤhlten 
ſollte Daphnis den Ausſpruch thun. Denn der ſelbſt Schöne 
iſt, wie Inpiter beim Lucian ſagt, der natärlihe Richter 
der Schönheit. Diejenige, welcher er den Kranz um die 
Stirne legen würde, ſollte für die Schönſte erkannt werden. 
Deer Herold rief eine allgemeine Stille aus, und nun 
begann der Tanz der Schäferinnen. 

„Und die Grazien tanzten mit?“ fragen Sie, Danae. 
Ja, ſie tanzten mit. 

„Die armen Schäferinnen! Der Streit war gar zu un⸗ 
gleich! Was für Ehre konnt’ es den Grazien machen, ſterb⸗ 
liche Mädchen, einfältige arkadiſche Schäferinnen auszu⸗ 
löſchen?“ 

Sie irren ſich, Danae; das thaten die Grazien nicht. 
Sie bewieſen ihr Daſeyn vielmehr durch die Reiz ungen, 
welche ſie mittheilten, als durch ihre eigenen. Sie dachten 
weniger daran, ſelbſt zu gefallen, Ks N N A ur 
Geſpielen gefallen mußten. | 


N 
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Die, vollen Trauben gleich, zum Pfluͤcken winte, 
Zu jener hin, die, wie ein Lilienbeet, 

Von Amors Hauch zum erſten Mal geblaͤht, 

In fhönen Wellen ſteigt und ſinkt. 


Bei ſolchen Scenen war's, wo in den goldnen Zeiten 

Der Kunſt (die jetzt aus Schutt ſich Muſter graben muß) 
Den Zeuxis und Parrhaſius 

Die ſchoͤne Menſchheit ſich von ihren ſchoͤn ſten Seiten 

Zu ſehen gab. Hier fuͤllten fie 


Das Magazin der Phantaſie 


Mit Stoff zu Göttern an und hatten nur zu wählen; 
Den Bienen gleich, die auf der bunten Flur 

Den ſchoͤnſten Blumen nur die ſuͤße Beute ſtehlen. 

Hier lernten ſie der willigen Natur 

Das Hand werk nicht, ihr aͤngſtlich nach zuaͤffen, 
Nein, das Geheimniß ab, fie ſelbſt zu übertreffen. 


Die Grazien hatten, wie geſagt, alle Vorſicht ange 
wandt, ihre Gottheit zu verbergen; aber die Verkleidung i 
Schäferinnen konnte nicht verhindern, daß fie nicht no 


immer die reizendſten unter allen ihren Geſpielen ſchiener 
Sie würden es 


Selbſt in dem gothiſchen Wulſt 
Der Dame Quintagnone 


geblieben ſeyn. Was Wunder alſo, daß, wie es nun daz 
kam, daß die erſte Wahl geſchehen Güte, & ic ass 
in einem Augenblick einig woren, Tod N TS“ 
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auszurufen? Jedermann billigte dieſe — . 
Häaͤndeklatſchen; und unter fo vielen Mit. 9 

gen waren, fand ſich nicht eine, welche „ u 
Lycänions Töchtern vor ihren eigenen gegeb e zur —— 5 
mit Vergnügen anerkannt hätte. u 

Nur Daphnis, welcher jetzt unter dieſen D 
Schönſte krönen ſollte, Daphnis allein ſtand in m N 
Verwirrung da und ſuchte mit Augen voller Unr 
feine Ppvilis. . > 

Das arme Mädchen! Sie ward es nicht gewahr; we 
hätte fie den Muth, die Augen aufzuheben, nehmen ſoll — 
Sie hatte keinen Wunſch, die Schoͤnſte zu ſeyn, als in ihres 
Daphnis Augen. Aber, wie konnte ſie dieß hoffen, da er 
Lpcanions Töchter, da er Aglajen, von lauter Reizen 
ſchimmernd, vor ſich ſah? 

Lange hatte Daphnis gezoͤgert; alle Augen waren auf 
ihn geheftet, und die Erwartung ſchwebte auf den halb ger 
öffneten Lippen. Endlich trat er hervor. Wie ſchön ſeyd ihr, 
holde Schweſtern! ſprach er zu den Grazien: wahrlich, je 
mehr ich euch betrachte, keinen ſterblichen Mädchen gleich! 
Es iſt unmöglich, unter euch zu wählen. Aber — vergebet 
mir, wenn mich Amor gegen eure Vorzüge ungerecht macht! 

Hier ſah er ſich wieder nach Phyllis um. Dieſes Mal 
begegnete ſein Blick dem ihrigen, und, o! wie viel Liebe, welche 
rührende Angſt las er in ihren Augen! In jedem glänzte 
eine zurück gehaltene Thrane. Wär’ er auch unentſchloſſen 
geweſen, fo hätte ihn dieſer Aublick fähig gemacht, ſich dem 

Zorne der Venus felbit um tende dd. 
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übrig bleiben. — Und ihr, Jünglinge und 2 Ds 
Amors Geſetz! Vergebens würd? es ſeyn, k — 
preis der Schönheit zu ſtreiten. Jede Schäfer u 
den, in den Augen ihres Hirten die Schönfte z 2 


Amor hatte noch nicht ausgeredet, als plotzlich e Sn Fo 
Hain voll aufblühender Roſen unter ihm empor ſt 
Jünglinge liefen hinzu und pflückten Roſen, und jeder 1 
die Haare ſeines Mädchens. 


Und nun, rief Aglaja, an die Arme ihrer ſchoͤnen! 
ſtern angeſchlungen, mit dem Lächeln und der Stimt 
fhönften unter den Grazien herab, höret auch mich, 5 
einſt meine holden Geſpielen! Niemals werden euch 
Grazien verlaſſen! Oft werden wir an Sommerabenden uns 
in eure frohen Tänze miſchen; zwar euern Augen unſicht bar; 
aber an einem fanften Beben der Bruſt, an einem hoͤhern 
Gefühl der ſeligen Triebe der Liebe und des Vergnügens, 
einander glücklich zu ſehen, werdet ihr unſre Gegenwart er⸗ 
kennen! Feiert, Toͤchter Arkadiens, künftig dieſen Tag! Er 
ſey einem Wettſtreit in jeder weiblichen Tugend heilig! Und 
nur diejenige, welche die Beſte iſt, erhalte den Preis der 
Schönheit! 

Auf ein Mal entzog ſich das himmliſche Geſicht den ent⸗ 
züͤckten Augen, die noch lange weit offen empor ſchauten, 
ſeine Spuren in der ambroſiſchen Luft zu ſuchen. Ueberall 
wuchſen Roſengebüſche, wo der Fuß der Grazien den Boden 
berührt hatte, und Myrtenheten und Waben von Jasmin 
ſchnell empor. In dieſer Gegend, . eee ind 

7 


7 


115 
ſchien, richteten die Arkadier den Grazien een 7 
Freude und Eintracht und Liebe und Unſchu > — 
unter dieſen Glücklichen, fo lange fie ſich des — 
-Liebenswuͤrdigſten unter den Unſterblichen würdig, en 


und fo oft die Roſen btühten, wurde das Feſt der Gr D - 
gefeiert. 


2 


Fünftes Bud. 


Düne den Veiſtand der Charitinnen iſt die Schönheit, — 
Pygmalions idealiſches Bild war, eh' es zu athmen un 
zu empfinden anfing. Alles, was fie für ſich allein thun Fanı _ 
iſt, den Wunſch, fie beſeelt zu ſehen, einzuflößen. Wenn 
man dieß Liebe nennen will, ſo mag es immer Liebe ſeyn. 
Aber was iſt dieß gegen jene unbeſchreibliche Süßigkeit, wor 
mit die Grazie ſich in die Herzen hinein ſchmeichelt, gegen 
jene geiſtigen, unaufloͤslichen Feſſeln, mit denen fie die See⸗ 
len an ſich zieht, jenen unbegreiflichen Zauber, deſſen Quelle 
und ſeltſame Wirkungen der reizend fhwärmende Petra rca 
aus feiner Erfahrung fo unüͤbertrefflich beſungen hat? 

War es etwa die körperliche Schönheit ſeiner geliebten 
Feindin (wie er ſeine Laura zu nennen pflegt), oder 
waren es nicht 

dieſe Augen, aus denen Amor Süßigkeit und Anmuth 

ohne Maß zu regnen ſchien; — war es nicht dieſes Laͤ⸗ 

cheln, welches einen Wilden hätte in Liebe zerſchmelzen 
konnen, — aus welchem eine ſelige Ruhe, die keinem 

Schmerze Raum ließ, derieniaen duntih, die man im 

Himmel genießt, in die Seede dere ade Net e 
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Erblaſſen, welches (beim Anblick feiner Due W 
Lächeln mit einer verliebten Wolke bedeckt . 
Gang, nicht der Gang einer Sterblichen, ſo _ 
himmliſchen Weſens, und dieſe Worte, in de „, x 
eine mehr als menſchliche Lieblichkeit war, — ner e 
Worte, war es nicht dieſe (in dem ſüßen Irrthum > | 
Verliebten) ihr allein eigene und ſonſt nie ger 
Anmuth, | — 
was die ſchoͤne Seele dieſes Platons der Dichter v 
einen fo außerordentlichen, fo ekſtatiſchen Zuftand- ſetzte, de 
er Dinge fühlte und phantafirte und fang und that, die vorn 
ihm in kein menſchliches Herz gekommen waren und nach 
ihm nur der kleinen Zahl empfindungsvoller Seelen, die 
jemals etwas Aehnliches erfahren haben, verftändlich ſeyn 
können? 
Sie kennen die Lieder dieſes liebenswürdigen Schwärmers 
zu gut, fchöne Dange, daß Ihnen nicht zwanzig andere Stel- 
len beifallen ſollten, welche dieſes beſtätigen. Es iſt wahr, 
er ſpricht an mehr als einem Orte von der körperlichen 
Schönheit feiner Geliebten mit genugſamer Empfindung, um 
das Laͤcherliche einer bloß intellectualen Leidenſchaft zu ver- 
meiden. Aber nur die Schönheit ihrer Seele und die 
Grazien, die dieſe über Alles, was ſie ſagt und thut, 
ausgießt, ſind (wie er ſich ausdrückt) die Zauberer, die 
ihn verwandelt haben. 
Die Mutter der Liebe und der Grazien, ſie, in welcher 
die griechiſchen Muſen den dodge De u DN 
n 1 2 . NER TEE 
heit zu verkörpern geſucht haben, G An Um N 
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wollten, ® un andern St u er! t wäre, m 
Beihülſe ugen nferd Leibe ſuchen, v d 
Augen erſtan recht ge hen 0 
0 Ihnen di ahrheit ges dae? J 8 
ſorge ſelbſt, ben Kecht. Augenblicke, 
0 d intörperlich de e, wenn 
nicht irre, atelm aun d Otazien im N 
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den ich atiſchen eerdt 9 icht do viel 
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Götterwelt empfangen, zu, daß Venus die Gr = 
Augenblicke an, da Amor fie nach Paphos brach 2 x 
vertrauteſten und unzertrennlichſten Begleiterin „.. z 
habe. Nicht aus einem geheimen Mißtrauen in 

(erlauben Sie mir, Danae, auf einen Augenb 7. = 
Rückfall in meine Grille), ſondern um ſich zu der — 
ſinnlicher Weſen herab zu laſſen, bediente fie ſich der 

der Grazien, wenn ſie ſterblichen Augen ſichtbar wer 
wollte. Von den Grazien gebadet und mit Ambroſia geN_»> 
und ausgeſchmuͤckt und mit dem berühmten Gürtel umgeben 

in welchen von den Händen ihrer lieblichen Töchter jed 
anziehende Reiz und zaͤrtliches Verlangen und das ſüße Lieb⸗ 
koſen, das den Weiſen ſelbſt das Herz nimmt, eingewebt 
war, ging ſie, ſich dem Urtheil des Paris auf Ida auszu⸗ 
ſtellen, ihres Sieges über die Schönften unter den Goͤttin⸗ 
nen gewiß; — und an die Grazien angelehnt ſtand ſie, 
als Adonis zum erſten Mal in den reizenden Gebüſchen 
fie erblickte, welche in fpätern Zeiten unter dem Namen „ 
Daphne den Göttern der Freude und den Muſen gewid⸗ 
met wurden. 


Unwiderſtehlich ſchoͤn ſtand ſie in Roſenſchatten, 
An ihre Grazien gelehnt 

Und, Lilien gleich, die ſich mit Veilchen gatten, 
Durch ſanftern Reiz verſchoͤnt. 

Er blieb, in himmliſcher Wonne verloren, 
Schwebend, ſprachlos, halb vergöttert ſtehn: 

Denn, ſeitdem das Meer die Luſt der Welt geboren. 
Hatte noch kein Gott fo reizend de Weed 
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Auch in den Olympus begleiteten die Gr 
ter, und nun konnte kein Götterfeſt ohne ih 
mehr vollkommen ſeyn. Die Götter ſelbſt, der 
Homer nicht immer ſo fein und polirt vorſt 
von Göttern billig erwarten ſollte, änderten 
geheimen Einfluß der Charitinnen gar ſehr z 
theile. Sie brachen nicht mehr in ein unaus 
lächter aus, wenn der ehrliche hinkende Vulca 
Hader zwiſchen ſeinem Vater und ſeiner Mu 
zu machen, mit wohlgemeinter, wiewohl poſſir 
tigkeit die Stelle des Mundſchenken vertrat; 
drohte ſeiner Gemahlin nicht mehr, daß er il 
ben oder ſie, mit einem Amboß an jedem Fuße 
Wolken aufhängen wollte. Juno wurde die 
Frau, Jupiter der gefäͤlligſte Ehemann ur 
überhaupt die beſte Geſellſchaft von der Welt. 


Minerva, welche ſonſt die Philoſophin machte 
Und, wenn die ganze unſterbliche Schaar 
Bis auf den Mo mus ſeloſt bei guter Laune n 
In einem Winkel ſaß und Hypotheſen erdachte, 
Ließ jetzt zuweilen doch der hohen Stirne Ruh' 
Und ſah dem Tanz der Muſen und Grazien zu. 
Die alte Veſta fogar, die (wie Homer erzähle: 
Den edeln Jungfernſtand 
Zu ihrem Theil' erwaͤhlet 
Und ſonſt an jedem Spiel viel Aergerliches fand 
Soll mit den Grazien und mit Amorn und den 
Den Jupiter fotratiich Gebt und W, 


Oft blinde Kuh gefpielet haben: 
Ein Spiel, das in der That die Unſchuld ſelber is 


Die Grazien ſind lauter Gefälligkeit. Sollten . 
um die Stirne der guten alten Veſta zu entrun Se N 
auch zu Kinderſpielen herunter laſſen? 

Die Sympathie, welche zwiſchen liebenswürdigen W 
eine Freundſchaft ſtiftet, die in ihrem erſten Augenblick — 8 
Starke eines reifen Alters hat, machte aus den Muf N 
den Töchtern Jupiters und der Harmonie, und aus de 
Grazien die vertraulichſten Geſpielen. Die erſten konnte 
nicht anders als unendlich viel dabei gewinnen; ihre Ernſt 
haftigkeit hatte es wohl vonnöthen, durch die Anmuth der 
letztern gemildert zu werden. 

Die Geſaͤnge, welche fie ihren Guͤnſtlingen eingaben, 
hatten nun nicht bloß erhabene und die menſchliche Schwach: 
heit überſteigende Gegenſtände, die Vermählung des Chaos 
mit der alten Nacht, den Urſprung der Götter und 
der Welt und die Wanderungen der Seele, zum Ge— 
genſtande; ſie hielten es nun für ein edles und wohlthaͤtigen 
Gottheiten ſehr anſtändiges Geſchaͤft, auch die Freuden der 
Sterblichen zu verſchönern. 


Nicht den Orpheen nur, nicht nur den Amphionen, 
Auch den Sappho's und Anakreonen 
Hauchten fie, bei Lich’ und ſuͤßem Wein, 

Unter Roſen fanfıe Lieder ein. 
Wenn zwiſchen jungen Dirnen, 
Aus denen Freude glaͤnzr, 
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Die heiterſte der Stirnen 

Mit Myrt' und Noſ' umtränzt, 

Der alte Tejer ſcherzr und lachte 

und fröhlich, wie Silen, die Jugend neidiſch mach — 
Waren 's oft die Grazien und Mufen, 

Die mit freiem Haar und offnem Buſen 

Hand in Hand um ihren lieben Alten 0 
Tanzten zu der goldnen Leier Klang 

Und ihm jedes Lied mit einem Kuß vergalten, 

Das er Amorn und der Freude fang. 


Selbſt die Muſe der Philoſophie lernte den Graziei 
das Geheimniß ab, zu gleicher Zeit zu unterrichten und zu 
gefallen. 

Aus ihrer ſchbnen Hand 

Empfingen die Platon, die KHumen 

und Fontenelten die Blumen, 

Womit fie den fteinigen Pfad der fliehenden Wahrheit beſtreun, 

Und, wenn ſie erbitten ſich laͤßt, den Sterblichen ſichtbar zu ſeyn, 

Das leicht gewebte Gewand, 
Das unſrer Augen ſchont und unter ſchlauer Zierde 
Nur das verſtect, was uns verblenden wuͤrde. 


Vorzüglich waren die Grazien die Schutzgöttinnen der 
ſotratiſchen Schule. Schon in der erſten Blume feiner 
Jugend von ihnen begeiſtert, verſuchte es Sokrates, ſie 
in Marmor zu bilden; und, daß es ihm gelungen fep, läßt 
ſich daher vermuthen, weil die Athener dieſes einzige Werk 
feiner Kunſt würdig fanden, ihm in dem Vorhof ihrer Burg 
einen Platz unter Meier dagen w Ve. S, 
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Platons Nachfolger, ſtellte die Grazien in 
auf, wo fie aus dem Munde ſeines Meifters 
hatten. Und welchem Sterblichen find fie jema — 
geweſen, als dem liebenswürdigen Kenophon? ihr 
wahren Züge der ſ ittlichen Grazie in ſeinen e 
vollkommen ausgedrückt und in ſeinen Gedanken » 
Empfindungen, wie in feiner Schreibart, Wahe- ” 
Einfalt und ungeſchminkte Anmuth ſo unverbeſſerlich ve 
niget hat? 

Den Grazien opferte bei den Griechen, wer gefallen wollte 
und es war eine Zeit zu Athen, wo der Staatsmann un 
der Feldherr ihren Beiſtand eben ſo nöthig hatten, als 
der geringſte mechaniſche Künſtler. Die Zauberei der Grazie, 
die über Alles, was Alcibiades that und ſagte, ausgegoſ⸗ 
ſen war, gab ſeinen Fehlern ſelbſt einen Reiz, der Andrer 
Tugenden verdunkelte. Sollten wir uns wundern, daß durch 
ihren Einfluß eine Aſpaſia faͤhig wurde, Griechenland im 
Perikles zu beherrſchen und im Sokrates zu unter⸗ 
richten? — Und wie liebenswürdig müßten wir uns (wenn 
eine ſtrengere Sittenlehre über dieſen Punkt uns gerecht zu 
ſeyn erlaubte) diejenigen unter den Schönen des Sokratiſchen 
Jahrhunderts vorſtellen, welche in einem beſondern Verſtande 
als Prieſterinnen der Grazien angeſehen wurden? 


Nur den Phrynen, den Glyceren 
Und Laiden konnt' es sugehören, 
Euren Orgien 

Wuͤrdig vorzuſtehn; 

Ihnen, die zu Amors Kdden Wes. 
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Das Geheimniß, felöft den Welfen zue ge 
Euch in Paphos abgeſehn. 


O Danae, welch ein Jahrhundert war die 
büchern der Menſchheit ewig unvergeßliche Ze 
kles zu Alexandern! dieſe Zeit, von der! 
von irgend einer andern fagen kann, daß fie r 
ſchaft der Grazien geſtanden hat. 


Da Pyiloſophen, Künstler, Dichter, 
Archonten, Prieſterinnen, Nichter 

Die Macht der Grazien empfanden, 

Die Majeſtät im Ph yd ias, 

Den Reiz im Kalam is verſtanden, 
Geſchmack mit jeder Luft verbanden 

Und Luſt an allem Schönen fanden’; 

Da Plato denten, Kippias 

Gefallen, Lais fühlen lehrte; 

Da, wer Hein Stlave war, die Kunſt der 
Der Philoſoph mit kritischem Gefühl 
Euphranorn malen ſah, Damo ne fin 
Und zwiſchen Scherz und Saitenſpiel 
Das Alter Munterteit, die Jugend Weish 
Zeus⸗Peritles mit gleicher Leichtigkeit 
Von Arbeit zu Ergbtzlichkeit 

Und von Aſpaſien ins Prytaneon kel 
(Denn alles Ding hat feine Zeit) 

Und Alcibiades, wiewohl Gelegenheit 
Ihn dann und wann zur Schelmerei verf 
Im Rath Ul s, Achiltes in Gefahr 
Und Paris wor bei freien Saba wo 
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Und, ob er Amorn gleich in feinem Schilde fa 
Die Feinde ſchlug, wie ſichs gebuͤhrte. 


O goldne Zeit, da noch ſich ſchweſterlich umfaßt 
Die Grazien und Muſen hielten; 

Da Helden noch die ſanfte Lyra ſpielten, 

Da Helden noch den Werth des Saͤngers fuͤhlten, 
Durch den Achilles lebt; da zwiſchen Theophraſt 
Und Glycera ſich ein Menander bild'te; 

Da noch kein bloͤder Wahn vor einem Alkamen 
Und Zeuris die Natur verhuͤllte; 

Da ohne Neid Apelles, Protogen 
Freundſchaftlich ſich den Vorzug ſtreitig machten 
Und, willig ſein Verdienſt dem andern zu geſtehn, 


. 
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Nur auf den Ruhm der Kunſt bei ihrem Wettſtreit dachten; 


Und Jener, dem die Grazien 

Zuerſt aus allen Sterblichen 

Am blumigen Cephiſen 

Sich ohne Guͤrtel wieſen, 

Auf deſſen Werte fie den Neiz, der nie verblüht, 
Mit ihren füßen Lippen hauchten, 

In Amors Flamme ſelbſt ihm dieſen Pinſel tauchten, 
Durch den Cythere ſich der Fluth entfteigen ſieht, 


Es wagen durfte, die Gunſt der Grazien laut zu bekennen 


Und ihren Maler ſich zu nennen. 


Nur mit flüchtigen Zügen, ſchoͤne Danae — denn die 
Grazien haſſen ein mühſames nach der Lampe riechendes 
Werk — hab' ich Ihnen den Einfluß dieſer liebenswürdigen 


Gottheiten auf Wiſſenſchaften, NN UM e e 
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grenzenloſe Reich der Einbildungskraft, niche m: 
Gebiet der Freude, — die Tugend ſelbſt ſt Ser 
Herrſchaft. Die Epaminon das und die A 
opferten ihnen nicht weniger, als die Menand „, 
ſtippe. Auch den Handlungen, dem Charakter und 
eines weiſen und guten Mannes, — welches 
krates zu fagen pflegte) gleich einem vollkommner⸗ 
ein ſchoͤnes Ganzes ſeyn muß — müſſen die Gre 
ſes Anſehen von zwangloſer Leichtigkeit, dieſen GI 
Vollendung geben, der fie mehr zu Geſchenken d 
als zu Werken der Kunſt zu machen ſcheint. 

Dieſe Grazie war es, die der Tugend des C 
Utica fehlte, und bloß die Abweſenheit derſelben iſt 
vielen andern vermeinten Tugenden ein widriges, 
zen zurückſtoßendes Anſehen gibt. Nur unter den 
der Grazien verliert die Weisheit und die Tug 
Sterblichen das Uebertriebene und Aufgedunſene, d. 
Steife und Eckige, welches eben ſo viele Fehler ſind, 
fie, nach dem moraliſchen Schoͤnheitsmaß der Weil 
hört Weisheit und Tugend zu ſeyn. 

Dieß war es, was Muſarion ihren Schuͤle 
wollte; und fagen Sie mir, Danae, wie war es mö 
nicht zu verſtehen ? 


Sechstes Buch. 


Wie ſehr man bei Ihnen auf ſeiner Hut ſeyn muß, Dan 

— Ich dachte nicht, daß Sie ſich eines Ausdrucks wiede 
erinnern ſollten, der mir, ich weiß nicht wie, entfchlüp| 
war; und nun glauben Sie ſogar, ein Recht zu haben, mich, 
wie Sie ſagen, zu Erfüllung meines Verſprechens anzuhal- 
ten. — War es denn wirklich ein Verſprechen? Ich ſagte, 
vielleicht würd' ich Ihnen in der Folge von den Grazien 
Geheimniſſe verrathen; und, ohne für mein Vielleicht 
die mindeſte Achtung zu haben, beſtehen Sie darauf, daß ich 
Ihre Neugierde gereizt hätte. Es wäre ſehr unhöflich, gefällt 
es Ihnen zu ſagen, die Neugier eines Frauenzimmers rege 
zu machen, wenn man nicht geſonnen ſey oder ſich nicht im 
Stande wiſſe, ſie zu befriedigen. 

In der That iſt dieß ein Grund, gegen den ich nicht ſehe 
was man einwenden könnte. Ich kann nicht daran denken, 
ſolche Vorwürfe von Ihnen zu verdienen: Sie ſollen befrie⸗ 
diget werden. 

Göttinnen, in denen der höchſte Grad des Reizes mit 
der erſten Blüthe einer ewigen Jugend gepaart iſt, die unter 
lauter Freuden, Scherzen und Be NN e INT 
Natur nach lauter Gezöligten Fd, — W nen IN“ 
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die Grazien, wie follten fie immer ohne klei Sn. 
geblieben ſeyn? Töchter des frohen Bacchus und 

lichen Cythere, müßten fie ganz aus der Art geſchl 

wenn ſie unempfindlich gegen die Liebe ſeyn könnt. S 4 
einflößen; und unter fo vielen Göttern, Halbgö g , 
Sterblichen, von denen fie jemals geliebt wurden, 2 
wohl alle, alle, nicht einen ausgenommen, nur Pl 
ſche Liebhaber geweſen ſeyn? — Es iſt nicht wahrfheint 

Gleichwohl habe ich die gemeine Meinung und das 30 
niß einer unendlichen Menge von Schriftſtellern für mich, 
wenn ich Ihnen verſichre, daß die Grazien — die unſchul⸗ 
digſten unter allen Goͤttinnen ſind. 

Es iſt wahr, der jungfraͤuliche Stand, der ihnen gewöͤhn⸗ 
lich beigelegt wird, iſt für ſich allein nicht hinlänglich, ſie 
gegen ſchalkhafte Vermuthungen völlig ſicher zu ſtellen. Auch 
Minerva hatte ihr Abenteuer mit dem hinkenden Vulcan, 
Luna das ihrige mit dem fhönen Endymion, die ſchoͤne 
Jo, Kalliſto, Europa und zwanzig andre die ihrigen, die 
den reizenden Stoff der Maler und Dichter vermehren. Und 
erzählt uns nicht Ovid, wie wenig es gefehlt hätte, daß 
ſogar die ehrwürdige Veſta von dem gefährlichften Liebhaber, 
den eine Spröde haben kann, überraſcht worden wäre? Weber 
dieß find' ich nirgends, daß uns die geheimen Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Götter eine hinlängliche Nachricht geben, woher alle 
die kleinen Amoretten kommen, die in den Hainen von 
Paphos und Gnidos und Cythere, in größerer Anzahl als 
die Schmetterlinge in einem warmen Sommer, herumflattern. 
Der einzige Claudian wenn ih war d & . 
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ihnen überhaupt die Nymphen zu Müttern zu S.. , 

Sie, Danae, ob dieſes genug iſt, die Grazien frei zu, . SS 
— wenn man anders Urſache haben könnte zu erz 2 
lieblichen kleinen Göttern, als die Amoretten find, de, r _ 
ſeyn gegeben zu haben. Doch ich will Ihnen ohne um N 
geftehen, was man ſich am Hofe der Kiebesgöttin in die iS 
geflüftert hat. - 

Erinnern Sie ſich des reizenden Genius, 


— Halb Faun, halb Liebesgott, 
Der flatterhaft um alle Blumen ſcherzet, 
Um alle buhlt, doch nur die ſchoͤnſten herzet 
Und, daß ſein kleines Horn die Nymphen nicht erſchreckt, 
Es unter Roſen ſchlau verſteckt. 


Ein Dichter, den Sie kennen, malte Hamiltons Geiſt 
unter dieſem Bilde ab; aber dieſes Bild iſt kein Gefchöpf 
der Phantaſie, wie Sie vielleicht dachten: wirklich findet ſich 
unter den Paphiſchen Göttern einer, der das Urbild davon war. 

Unter den jungen Faunen, welche die Spielgeſellen der 
Amoretten ſind, war einer, 


Der ſchoͤnſte kleine Faun! 
Der je, ſtatt an der Bruſt, am Nertarſchlauch geſogen! 
Ihm fehlten nur Fluͤgel und Bogen, 
So glaubtet ihr, Amorn zu ſchaun. 
An einem Roſenzaun 
Ward einſt um ihn ein Nymphchen vom Schlafe betrogen: 
Denn auch dem Schlaf iſt nicht zu traun! 
Dem ſchoͤnen kleinen Faun 
War alle Welt und Venus de Sed 
Wieland, ſaͤmmtl. Werte. I. 
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Gefäig erzogen die Nymphen zu Gnid 
Den holden Fündling auf; er hüpfte, fa 
Mit andern Amorn herum, und keine S. 
Daß Art noch nie von Art ſich ſchied. 
Thalia ſelbſt, der Grazien munterfte, in 
Sich eine Freude daraus, folang’ er Knab! 
Den ſchonen jungen Wilden 

Zum Amor umzusilden, 

Sein kleines Korn zu vergälden 

Und Rofen zu flechten ins lockige Haar. 


Wer hätte dem kleinen Faun zugetraut, 
wäre, fo viele Liebe mit — einer Art von G. 
wiedern, welche, die Wahrheit zu fagen, di 
Fauns ſo gemäß war, daß man ſich vielmehr 
wie man ihm weniger zutrauen konnte? 

Ich weiß nicht, wie es kam; Göttinnen £ 

ſen Dingen beſondre Vorrechte; man wurd 
gewahr; — aber ein allerliebſtes kleines Geſc 
Geſtalt und Zügen ein ſeltſames Gemiſche v 
keit und Anmuth ſeinen zweideutigen Urſprun 
auf ein Mal in den Hainen zu Gnid zum 2 
füßer Beſtürzung fand es Paſithea, da fie 
Sommerlaube eingeschlafen war, beim Erwac 


So zärtlich und betannt, 

Als waren fie verwandt, 

Auf ihrem Buſen ſpielen 

Und mit der kleinen runden Kand 
In feinen Noſen wüten. 
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Epheugleiches krauſes Kaar umkraͤnzte 
Seine breite Stirn“, im ſchwarzen Auge glanz — 
Suͤßer Trotz; die Mutter that der Mund 
Um und um von Reiz umfloſſen, 
Hoͤrnerchen, die aus den Locken ſproſſen, 
Und der kuͤhne Blick den Vater tund. 


Mit tauſend reizenden Grimaſſen 
Stahl ins Herz der kleine Gott ſich ein 
Und ſchien ganz ausgelaſſen 
Vor Freude da zu ſeyn. 


Der ſchoͤne Faun und ihre Schweſter Thalia waren 
der erſte Gedanke, den Paſithea hatte, da ſie das kleine Mit⸗ 
telding von Faun und Grazie betrachtete. Sie eilte damit 
ihren Schweſtern zu. Aber keine wollte wiſſen, woher er 
gekommen ſeyn könnte. Und doch, ſagte Thalia lächelnd, 
ſieht er ſo ſehr in unſer Geſchlecht, daß man wetten ſollte, 
eine von uns müßt?’ ihm näher verwandt ſeyn, als fie ger 
ſtehen will. 

Ein ſcherzhafter Streit erhob ſich darüber unter den Gra⸗ 
zien; eine ſchob ihn immer der andern zu und machte ge⸗ 
wiſſe Züge ausfündig, worin fie die eine oder die andere 
Schweſter erkennen wollte. Ihr Lachen zog eine Menge von 
Amoretten und Nymphen herbei, die an dem kleinen Luſt— 
ſpiele Theil nahmen. Alle fanden den kleinen Gott unend- 
lich liebenswürdig, aber keine wollte ſich zu ihm bekennen. 
Sein Urſprung blieb eines von dieſen Geheime cc 
mann weiß, und Niemand a Wien N. 
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Und meinen lieben Stern’ auf feinem Std, 
Poor Yorik! — ſich zu Tode reiten. . 


Doch Sie erwarten nicht, Danae, daß ich Ihn 
Verzeichniß feiner Eingebungen aufſchreibe; Sie W 
noch mehr von den geheimen Geſchichtchen der Grazien 
fahren. — Allein was könnte ich Ihnen, nach dem, - 
Sie bereits wiſſen, noch Unterhaltendes davon ſagen? Wer 
fie deren noch mehr gehabt haben, fo müſſen fie vermuthli. — 
dieſem ahnlich geweſen ſeyn. 

Doch etwas haͤtte ich beinahe vergeſſen, das Ihnen ver⸗ 
muthlich unerwarteter iſt, als alles Andre, was ich von mei⸗ 
nen geliebten Goͤttinnen noch ſagen koͤnnte. Oder hätten 
Sie ſich wohl vorgeſtellt, daß eine von den Grazien wirklich, 
im ganzen Ernſte, verheirathet iſt; ſo ſehr im Ernſte, daß 
Juno ſelbſt die Eheſtifterin war? 

„Verheirathet?“ — Nicht anders. — „Aber an 
wen?“ — O! gewiß, Sie würden alle mögliche Götter 
rathen können und den rechten doch verfehlen. Wenn wir 
nicht einen ſo unverwerflichen Zeugen vor uns haͤtten, als 
Homer iſt, wer würde ſich einfallen laſſen, eine Grazie an 
— den Schlaf zu verheirathen? 

Doch vlelleicht ſtellen Sie ſich den Gott Schlaf nicht ſo 
liebenswürdig vor, als ihn die griechiſchen Dichter und Künft- 
ler zu bilden pflegten. — Und warum ſollten wir ihn unter 
inem weniger lieblichen Bilde denken, den holden Schaf. 

m, der, eben fo wohl ald die SN und mt N 
ter die Wohlthäter des Menschen gs Nedded W INES N 
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Ihn, deſſen magiſcher Duft 

Ein ſuͤßes Vergeſſen der Sorgen 

Auf unſre Stirne träuft und uns mit jedem 4 
In neues Daſeyn ruft; 

Ion, deren Gunſt der Mann, in Purpur geffei 
Dem Mann am Pfluge, dem Stlaven beneidet; 
Den holden Gott, der wenigstens bei Nacht 
Des Glückes Eigenfinn vergütet 

Und, wenn der Gram an goldnen Betten wach 
Und Harpax feinen Schatz mit hohlen Augen | 
Auf Stroh den Aermſten glücklich macht 2 


Welcher Unglückliche findet nicht in ihm das 
Schmerzen? Und wer iſt fo ſehr den Götterr 
durch feinen Verluſt ſich nicht für elend zu hal! 


Schlummert nicht, von Kuͤſſen müde, 
Mit geſenttem Augenliede 

Amor ſelbſt an feinem Buſen ein? 
Ja, es würden (glaubt's Homeren!) 
Selbſt die Götter in den Sphaͤren 
Ohne ihn nicht ſelig ſeyn. 


Genug, der Schlaf, den Sie ſich nun un 
angenehmen Bilde, als Sie immer wollen, d 


Wit traufem, gelbem Kaar' 

Und ſchlaffen, jugendlichen Zuͤgen, 

Schon, wie der Liebesgott, wenn er von feinen 
In Pſychens Armen ruht. — Wie Tunınd Sr 
Als er, in ihrem einfowen Berandam 
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Sie nicht zu ſtoͤren, tief in fügen Träumen dag; 

Schön, wie die ſchoͤnſte Nacht nach einem Com a 
Er liebte Paſitheen, N — 

Und Paſithea — zwar fie wollte nichts geſtehen, 

Allein man wußte doch, ſie war ihm heimlich gut, 

Wie jetzo noch manch artig Maͤdchen thut. 

Man ſagt, er habe bloß, ſie laͤnger anzuſehen, — 

Sie oft bei hellem Tag’ auf Roſen eingewiegt 

Und, von des Anblicks Reiz beſiegt, 

Indem er neben ihr geſeſſen, 

Sich und fein Amt ſo ſehr dabei vergeffen, 

Daß allgemeine Ag rypnie on 

Die Sterblichen befiel. Vergebens riefen fie. 

Dem ſuͤßen Schlaf. Die Hippokraten 

Erſchoͤpften fruchtlos Kunſt und Muͤh; 

Das Uebel widerſtand den ſtaͤrkſten Opiaten. 

Es griff zuletzt ſogar die Götter an, | 

Und Zeus, der fonft doch in den Schlummerſtunden 

Vor Junons Aug' und Zunge Ruh gefunden, 

Fand keinen Augenblick, den Schwan 

Bei unſern Leden mehr zu machen, | 

Und fpielte nun, aus bdfem Muth, den Drachen. 


Kurz, die ganze Natur kam aus ihrem Geleiſe, und, 
ihren Untergang zu verhüten, mußte auf ein ſchleuniges 
Mittel gedacht werden, den Gott des Schlafs wieder einzu⸗ 
ſchlaͤfern. Man fand kein zuverläſſigeres, als ihn unverzüg- 
lich mit der ſchoͤnen Paſitheg da der Md NN. N Tut 
wurde in größter Stille volyogen. Dee WN Wes s. 
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erröthende Braut an den Eingang feiner Grette; 
Minuten ſchloſſen ſich die Augen des kleinen phl. . 
Gottes, und die ganze Natur entſchlief. 

Ein fo ſchlaͤfriger Gemahl würde, wir geftehen ı 
viele ſterbliche Schönen glücklich machen, und viel 
fprödeften Tugend am gefährlichſten ſeyn. Nur die 
unter den Grazien war dazu gemacht, einen Gemahl 
würdig zu finden, der, wenn ihre Küͤſſe ihn weckte 
fo lange wachte, um fie anzuſehen und vor Berg 
wieder einzuſchlafen. 

Gleichwohl ſagt man, daß die Welt der Vermäh 
Schlafs mit der jüngften Grazie dieſe füßen Tre 
danken habe, 


Wobei der teuſche Sinn 
Von Veſta's Prieſterin, 
Wenn fie zu früh“ erwacht, 
Sich viel Gedanten macht 
Und doch aus Neubegierde — 
Wie Aueh enden wurde ? 
Der Wiedertunft der Nacht 
Bei Tage ſchon entgegen gähnt 
Und ſich nach ihrem Traume ſehnt; 


Die Träume, deren Scherzen 
In einſamen Naͤchten die Schmerzen 
Der jungen Wittwe betrügt 
Und unter günftigen Schatten 
Den wieder gefundenen Gee 
In ihren Armen weg 
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Kurz, Danae, im ganzen Traͤumereich 
Die angenehmſten Traͤume, 
Die, jungen Amorinen gleich, 
Dich unter Myrtenbaͤume 
Und, wenn ſie Zeugen ſpuͤren, 
In ſtille Grotten fuͤhren, 


Wo Amor lachend ſich verſteckt, 
Dann Abends dich zum Baden 
In laue Brunnen laden, N 
Wo, wenn der Freund der fliehenden Najaden, 
Ein Faun, die dunkeln Baͤſche ſchreckt, 
Dich Led a's Schwan mit feinen Fluͤgeln deckt. 


Der verklagte Amor. 


Ein Gedicht in fünf Geſängen. 


Vorbericht. 


Die Idee dieſes Gedichts, welches eben ſowohl als Muſari d 
(zu welchem es als ein Gegenſtuͤck angeſehen werden kann) 
nicht leicht unter eine ſchon bekannte Rubrik zu bringen iſt, 
erſchien dem Verfaſſer ſchon im Jahre 1771, und der klei⸗ 
nere Theil deſſelben wurde an einigen Winterabenden des 
beſagten Jahres zu Papier gebracht. Wie Muſarion, hatte 
es das Schickſal, einige Jahre bei Seite gelegt zu werden, 
bis es im Winter 1774 wieder hervorgeſucht, vollendet und 
im ſiebenten Stücke des T. Merkurs dieſes Jahres zuerſt 
bekannt gemacht wurde. Es war anfangs in vier Bücher 
oder Geſaͤnge abgetheilt; man hat aber, um ein beſſeres 
Verhältniß in Rückſicht der Größe zwiſchen den Gefängen zu 
bewirken, für gut gefunden, in dieſer Ausgabe aus dem 
vierten Geſange zwei zu machen. 


Erſter Gefang. 


Der große Tag war nun gekommen, 

An dem im Götter: Parlament? 

In Sachen zwiſchen den Weiſen und Frommen, 
Als Kläger, an einem — und Amorn, den man € 
Beklagten, am andern Theil geſprochen werden 
Die Goͤtter verſammelten ſich, indem das hehre 
Des großen Donnerers ſieben Mal 

Rings um die himmliſche Burg durch heitre Lül 
Sie ſchritten heran, Neptun vom alten Trözen, 
Von Delos der ſchöne Apollo, und von den thre 
Der junge Bacchus, begleitet von Vater Silen 
Auf feinem trägen Thier. Die Jägerin Diane 
Verließ den waldigen Cynthus, und ihr geliebt 
Minerva. Nicht von ihrem lahmen Vulcane 
Geſchleppt, vom Mars im Triumphe geführt, 
Schwamm auch Cythere daher in luftigem Mo 
Nicht ohne Liſt mit ihrem Gürtel geziert. 

Die Götter von der froͤhlichen Bande 

Sehn ihr mit Lüfternheit nach, und jeder nimm 
Wohlfeiler nicht für de, als um den Preis, zu 
um welchen Pallas und Jude der de 
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Denn, daß fie die Richter für ihren Sohn zu befiag 
Gekommen ſey, ziſcheln die Frauen einander laut in TR 
Die Klugheit räth, bei zweifelhaften Sachen 
Die Rhadamanten ſich voraus geneigt zu machen; 
Und wem iſt unbekannt, wie groß in dieſem Stück 
Der Schoͤnheit Vortheil iſt? Sogar der Hippiaſſen 
Berüchtigte Kunſt muß ihr den Vorzug laſſen; 
Sie überzeugt mit einem einzigen Blick. 
Man zeige mir vor ſeinem neunzigſten Jahre 
Den Cato oder Catinat, 
Bei dem (vorausgeſetzt, er leide nicht am Staare) 
Ein fhöner Buſen Unrecht hat! 

Indeſſen ſich nun im großen Saale die Goͤtter 
Und ihre Damen nach und nach 
Verſammelten, Venus die Männer beſtach, 
Und Hermes, der Höfling, und Momus, der Spoͤtter, 
Der alten Veſta die Stimme verſprach, 
War's ziemlich laut im zweiten Vorgemach. 

Die hohe Dienerſchaft der Goͤtter, 
Der Adler Jupiters, und, ſtolz wie ſeine Frau, 
Der in ſich ſelbſt verliebte Pfau, 
Cytherens Spatz, Minervens Eule, 
Apollo's Schwan, und einer, der ſchon grau 
In Mutterleibe war, und den man juſt nicht gerne 
Vor zarten Ohren neunt, — wiewohl Freund Triſtram-Sterne 
In dieſem Punkt, dem Himmel ſey's geklagt! 
Und noch in manchem Punkt, nichts nad dd N NN N N NN N 
Kurz, und fo zuͤchtig als wog N; 
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Der Eſel Sileus, verkürzten ſich die Weile, 

Die Welt, an der fie viel, ſehr viel zu beſſern ſeh 
In eine andre Form zu gießen: 

Denn fo, ſpricht Doctor Kauz, fo kann's nicht länger 
Nur laſſen wir uns, um nicht am Ziel vorbei zu fı 
Die kleine Mühe nicht verdrießen, 

Bis auf den Grund des Grundes zu gehn. 

Die Leute find nicht klug, iſt eine alte Sage 

und nicht der Weiſen allein, auch ſelbſt der Thore 
Vom Spötter Lucian zu Gerhard Gerhardsſohn, 
Genannt Erasmus, iſt Alles voll davon. 

Akademien und Lyceen 

Erſchallen davon, beweiſen's zum Greifen und zun 
In Duodez, in Quart, in Folio; 

Man hört nichts anders. Gut, ihr Narren! iſt il 
Und, daß ihm ſo iſt, ſcheint vom Ganges bis zum 
(um ohne Noth die Beweiſe nicht zu häufen) 
Consensus gentium zu beſteifen, 

(Ein Argument, wovor nach Marcus Cicero 

Sich billig aller Reſpect geziemet) 

Nun gut, ſo ſag' ich unverblümet: 

Was hilft's den Narren, wenn einer den andern b 
Und keiner weder ſich felbft noch andre weiſer macht 
Zwar hör? ich dieſen und jenen, der fein Arcan uns 
„Ihr Herrn, probatum est! Wer kauft mein Elirir' 
Die Quinteſſenz der Weisheit aller Zeiten! 

Es führt die Grillen ab, vertreibt die Uebelkeiten, 
Stärkt Kopf und Herd“ — Sed wc. Bir ein 
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Nicht um des Eſels Schatten zanken: 

Hilft dein Arcan, ſo iſt dafür zu danken; 

Nur zeig’ uns, Wundermann, die erſte Probe an Dr 
Kurz — denn wir andre Denker pflegen 

Auch unſre Worte, ſo leicht ſie ſind, zu waͤgen — 

Die Welt iſt voller Narren, darin ſtimmt Jeder mir be 
Mur mit dem Vorbehalt, ſich ſelber auszuneh men); 
Doch, wie den Narren zu helfen ſey, N 
‚ft immer noch das ſchwerſte von allen Problemen. 
Mich kümmert es nichts; indeſſen ſag' ich frei, 
Zeus thäte wobl, Notiz davon zu nehmen. 

War’ ich an feinem Platz' — 


M 


Ä „An feinem Platze ?“ fällt 
Der Adler ihm ins Wort: „ein blinder Regent der Welt! 
Da wäre ſie, ma Dia! wohl beſtellt! 
Doch immerhin! Laß ſehn, an ſeinem Platze 
Was thäteſt du, Herr Kauz?“ — | | 
Man wähne nicht, ich ſchwatze 
Ins Blaue hinein! ich ſtehe zu meinem Satze. 
Der Grund des Uebels iſt: Die Leute denken nicht, 
Nicht oder nicht genug und ſelten, wo ſie ſollen; 
Allein das Aergſte iſt, auch wenn ſie denken wollen, 
Verhindert ſie an dieſer großen Pflicht 
Die Sinnlichkeit, beſonders das Geſicht. 
Um tief zu denken, darf uns nichts von außen ſtoͤren, 
Und was zerſtreut ſo ſehr, als Licht? 
Wie leicht wir Denker es entbehren, 
Kann euch mein eignes Beispiel Leden. 


Wleland, ſämmtl. Werte. DL. W 
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Zwei Sinne oder drei aufs höchſte find genug 

Zum Hausgebrauch; was foll das Auge dienen? 
Was iſt es, als ein Quell von Irrthum und Betz 
Kurz, eure Leute ſind, bloß weil ſie ſehn, nicht klug 
Die Augen, wär' ich Zeus, die Augen nähm' ich ihn 
„Die Augen?“ zwitſchert ihm Cytherens Vogel zu, 
„und dieß, um klüger zu ſeyn? Ich denke nicht wil 
Geſetzt, wir würden dabei fuͤrs Raiſonniren gewinne 
An Wohlſeyn, glaube mir, Kauz, gewännen wir ni 
Wir Spatzen halten's mit den Sinnen 

Und gaben um alles Andre nicht einen Pappenſtiel. 
Dank fey der Göttin, die uns von ihrem Nektar zu 
Freigebig erlaubt! wir wenden das Daſeyn beſſer an 
Als Grillen in hohlen Aeſten zu. haſchen. 

Wir leben ohne Zweck und Plan 

In ſtolzer Freiheit von allen andern Geſetzen 

Als, was uns lüſtert, zu thun. Iſt's wohl oder übel 
In Andrer Augen, das fiht uns wenig an. 

Was kuͤmmert's uns, wenn wir uns nur ergetzen, 
Ob unſer Zettergeſang dem Hausherrn wohl gefällt, 
Von deſſen Dache wir in Beſitz uns ſetzen, 

Und wer das Feld für uns beſtellt, 

Worin wir die Schnabel an jungen Erbſen wetzen? 
Kurz, unſre geringfte Sorge iſt, ob wir Pflichten ver 
Und unſer iſt dafur die Welt! 

Willſt du, Freund Kauz, deßwegen uns Narren ſchel 
So lachen wir dazu; und NE Wel 
Die Worte, wie du wein, dd Wes, wa N wie 
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Nur, daß wir zu Narren uns denken, dazu bekehrſt da 
Mehr ſag' ich nicht. — Was hältſt du von der Sa “ — 
Herr Nachbar mit dem langen Ohr'?“ 

Ich? (gähnt das träge Thier und reckt die Ohren & 
Nicht daß ich beſſer mich als andre Leute mache, 
Doch großen Dank dem, der mich Eſel werden hieß! N 
Ich möchte nichts Andres ſeyn, wenn mau mich wählen fir 
Ich denke — nichts und finde, daß Nichtsdenken 
Ein trefflich Mittel iſt — ſich über nichts zu kraͤnken. 

Ich trage meinen Herrn und ſeinen Schlauch dazu 

Und käue meine Diſteln in epikuriſcher Ruh; 

Gibt's Feigen oder Macaronen, 

Nun, deſto beſſer! Wo nicht, ſo gilt mir's einerlei; 
Ihm nachzuſinnen mag ſich nicht der Mühe verlohnen: 
Ununterſucht glaub' ich, das Beſte ſey, 

Was vor mir liegt, und bis zur Schwärmerei 

Hat weder Liebe noch Haß kein Eſel je getrieben. 

Doch, wer mir nachgeſagt, ich ſey 

Ein Narr geweſen und zwiſchen zwei gleichen Bündeln Heu 
Mit offnem Maul unſchlüͤſſig ſtehn geblieben, 

Mag ſeyn, er iſt zum Doctor übrig klug, 

Allein zum Eſel hat er nicht Verſtand genug! 

Daß wir die Kunſt der Muſen lieben, 

Iſt kein Verdienſt vielleicht bei einem ſolchen Ohr'; 

Und, ziehn wir Mozarts Schwierigkeiten 

Und Schweizers Geſange den ſchnarrenden Dudelſack vor, 
So wird es uns gewiß kein Weider do Ne. 

Wohl dem, der ſich um einen Heinen ee 


, 
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Was würde bei dieſer neuen Organiſirung der Werz 

Nur bloß an Blitzen erſpart? Und uns im Sternen 7 

Was blieb' uns zu thun, als Schmauſen und Tanzen und 2 

Der Eſel lebe hoch, und ſeine beſte Welt! * 
Indeſſen daß man hier ſo ſtark philoſophirte, 

Saß Junons Pfau auf einem Polſter da, 

Dem größten Spiegel des Saals gegenüber, und amuſirth _ 

Sich mit dem Bilde, das ihm daraus entgegen ſah. N 

Apollo's Schwan, erzogen unter den Muſen 

Und zärtlicher, als der beſte, der je am Strymon fang,.. - ' 

Lag ſchmeichelnd ihm zu Füßen und ſchlang 

Den langen buhl'riſchen Hals hinauf an ſeinem Buſen. 

Er hatte von Leda's Schwan die Stellung abgefehn.- 

O Schönfte, liſpelt er ihm mit ſchmachtendem Flötengetön 

(Zum Zeichen, wie weit der Taumel bei Dichtern gehen koͤnne, 

Verwandelt der Schwärmer den Pfau in eine Pfauenhenne), 

Die Welt, o Schönfte, die Welt mag meinethalben gehn, 

So gut ſie kann; Projecte beſſern ſelten, 

Und wirklich find' ich nicht ſehr viel an ihr zu ſchelten; 

Sie ſcheint zur Roſenzeit, zumal beim Mondenlicht, 

Mit Allem dem ſo übel nicht; 

Und ſie für mich zur beſten aller Welten 

Zu machen, möcht' ich mir von Zeus nur Eins erflehn, 

Nur dich, o Schönfte, dich ewig aus eben fo vielen Augen, 

Als man in deinem Rade bewundert, anzuſehn 

Und ewig den füßeften Tod aus deinen Blicken zu ſaugen. 

Sehr neu, ich muß es ſelbſt geſtehn, 

Iſt der Gedanke nicht; doch, wolten Sie dee. 
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Sie ſollten gleich ein kleines Beiſpiel ſehn, 
Welch einen friſchen Glanz wir ihm ertheilen konnen 
Mir ſind, zumal für ein Sonnet, 
Die abgetragenſten Ideen 
Die liebſten; aber, ſie zu drehen, 
Zu drehn, Madame, zu drehn — o, dieſe Kunſt verf 
Nicht jeder kaiſerlich belorberte Poet! 
Geruhn Sie — 

Nein, Herr Schwan! Und, wäre dein! 
Auf einer Drechſelbank gedreht 
Und düftete lauter Zimmt und Amber 
Wie Muͤhlpfort oder Lohenſtein, 
Wir müſſen fort! Mau winkt uns aus der Anticha 
Zur Audienz im Götterrath” hinein. 


\ 


Bweiter Gefang. 


Nach Standes Gebühr, geliebte Brüder, Vettern 


Und Söhne, auch Schweſtern, Baſen und Töchter lobeſam 


(So ſprach jetzt Zeus vom Thron zu den eiugsum ſtehenden 
Göttern), 

Ich war zu jeder Zeit Proceſſen herzlich gram 

und nie ein Gott von vielen Worten: 

Um alſo kurz zu ſeyn, ſo iſt euch Allen kund, 

Wie lange ſchon Minerva und Conſorten 

Mit Klagen gegen den Sohn der Frau von Amathunt 

Olymp und Erde betänben. Er macht es wirklich fo bunt, 

Und täglich laufen von allen Enden und Orten 

So viel Beſchwerden bei uns ein, 

Daß unſer Richteramt uns wehret, 

Ihm laͤnger nachzuſehn. Beklagter, dem der Schein 

Vorhin nicht günſtig war, erſchweret 

Durch Trotzen noch die aufgehäufte Schuld; 

Sein Uebermuth zerreißt die Dämme der Geduld. 

Was hielt ihn ab, ſich vor Gericht zu ſtellen? 


Ihr wiſſet, was in ſolchen Fällen 


Sonſt Rechtens iſt. Jedoch, der ganzen Welt 
(Die es theils ohne Scheu, then der it ee e 
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Zu zeigen, daß wir ihn nicht ungehört verdammen, 
Ermangelten wir nicht, den Vater Sanchez dort 
Ihm ex officio zum Anwalt zu beſtellen. 

Papa, fiel Venus hier dem Donnerer ins Wort, 

Den Anwalt will ich mir im Namen meines Knaben 
Aus Gründen ſehr verbeten haben. 

„Warum, mein Kind? Wenn ich nicht irrig bin, 
Sind Naſo ſelbſt und Peter Aretin 
In deinen Angelegenheiten 
Nur arme Laien gegen ihn.“ 

Ich war, erwiedert ſie, den tief gelehrten Leuten 
Von ſeiner Gattung niemals gut 
Und fühl' in mir, auch ohne Doctorhut 
Für meinen Sohn im Fall der Noth zu ſtreiten, 

Beruf und Fahigkeit und Muth. 

„Gut, gut, mein Töchterchen, gut! Um uns nicht aufzuhalte 
Thut, was ihr wollt!“ — Er ſpricht's und winkt dem Alte 
Der einem Aegipan an Bart und Miene glich, 

Zum Saal' hinaus. — Und nun erhoben ſich, 

Hier Pallas, Hymen dort, als Sprecher an der Spitze 
Der Klägerſchaft, von ihrem Polſterſitze; 

Minerven folgt Aurora und Dian', 

Und neben Hymen hinkt der gute Mann Vulcan. 

Frau Pallas raͤuſpert ſich, wirft ihren Schleier zurüde, 
Macht einen tiefen Knicks und faͤngt zu reden an; 

Nur Schade, daß man das, was ihre ſprechenden Blicke, 
Was Augenbrauen und Arm und Hand dabei gethan, 
Das iſt gerade das Bede, Wa dee . 
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„Wir ſehen uns, Vater geus und ihr Unſterbl 7 = 
Indem wir hier vor euch als Amors Kläger ſtehn, 
Im außerordentlichſten Falle, 
Worin ſich Kläger je geſehn. 
Es fällt uns ſchwer, uns ſelbſt zu überzeugen, 
Daß unſre Klage möglich ſey; 
Wir ſtehn verwirrt und moͤchten lieber ſchweigen. 
Doch, ſchwiegen wir, ſo weckt uns das Geſchrei 
Der Erde, des Olymps für die gemeine Sache: 
Wir dulden zu lange ſchon und fordern endlich Rache! 
Und gegen wen? Iſt's glaublich? Kann es. ſeyn? 
Kaum glauben wir's dem Augenſchein'; 
Und welche Meinung wird die Nachwelt von uns haben? 
Die Harmonie der Dinge wird geftört, . 
Die Tugend ausgeziſcht, der Götterftand entehrt, 
Die ganze Schöpfung umgekehrt, 
Und Alles dieß von wem? — von wem? — Von einem Auaben, 
Der, bloß damit kein Unfug unverübt 
Von ihm gelaſſen ſey, für einen Gott ſich gibt, 
Wiewohl Cythere ſelbſt zu ihm ſich zu bekennen 
Erröthet — wenigſtens, aus einem Reſt von Scham, 
Indem ſie ihm erlanbt, ſich ihren Sohn zu nennen, 
Uns nie geſtand, woher ſie ihn bekam. 
Und er? was darf nicht Amor ſich erfrechen? 
Er prahlt noch mit der Dunkelheit, 
Die feinen Urſprung deckt! Die Nacht, hort man ihn ſprechen, 
Hat lange vor der Goͤtterzeit, 
Ns Alles Chaos war, mich erden S NN. 
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Zu führen hat? Ihr Alle wißt, wie weit 

Sein Muthwill' es ſogar mit unſerm Stande getrieb. —, 
Und wie die Unſchuld ſelbſt nicht ſicher vor ihm gebti⸗ T_ 
Geſetzt auch, ſie verwahre ſich 

Vor ſeinem Pfeil, was kann vor ſeiner Natterzunge 

Sie ſchützen? Ach! ihr unſichtbarer Stich 

Dringt ſelbſt durch meinen Schild! Wie pflegt der wilde Jung 
Beim Faunenfeſt, wenn auf der Manas Schoß 

Der Wein ihn ſchwärmen macht, uns Andern mitzuſpielen? 
Ihm iſt, fein Müthchen abzukühlen, 

Heſtia nicht zu fromm, und Juno nicht zu groß. 

Hofft nicht, durch Weisheit ihn zur Ehrfurcht zu vermögen! 
Geyd ohne Tadel, ſeyd Latonens Tochter gleich; 

Wenn Alles fehlt, ſo weiß er euch 

En dymions Schlaf zur Laſt zu legen. 

Doch dieſen Muthwill konnte man 

Auf Rechnung ſeines Alters ſchreiben; 

Und, da ſein Witz uns doch nicht treffen kann, 

So moͤcht' er immerhin, um minder ſchadlich zu bleiben, 
Mit Laͤſtern ſich die Zeit vertreiben; 

Allein, den Unfug auszuſtehn, 

Den ſein Gewerb' in unſrer Herrſchaft ſtiftet, 

Und, was wir Gutes thun, ſtets ohne Frucht zu ſehn, 
Solang' er ungeſtraft die Sittenlehre vergiftet, 

Solang' er ſingen darf: „ein Becher und ein Kuß 

Koͤnn' einen Sterblichen froher und, nach Geſtalt der Sachen, 
Selbſt beſſer, als er war, und zehumel Wet wien 

Als alle Philoſophien der Veiſen in eu WM un,“ 
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Was dünkt euch, felige Götter, von ſolchen € 
Kein Wunder, daß er längft damit 

Die Monarchie der Welt erſchlichen! 

Ein Lehrbegriff von dieſem Schnitt 

Wird nie an Schuͤlern Mangel haben; 

Den jungen Dirnen und den Knaben, 

um deren Kinn die erſte Wolle ſpielt, 
Scheint nichts ſo gründlich. — „O, man fühl 
Man fühlt ja, rufen fie, die Wahrheit feiner 
Nun, ſagt mir, werden ſie der Weisheit Sti 
Wo Amor ſolche Schulen halt? 

Wollt ihr die Fruͤchte ſehn? Schaut nieder a 
Die ihr regieren ſollt, und ſeht fie von Cythe 
und ihrem Söhnchen fo beftellt, 

Als ob wir Andre nichts als Figuranten wäre 
Wer präfidirt im Rath' und im Gericht? 
Wer hat die Gnaden auszuſpenden? 

Ich und Aſtraͤa wahrlich nicht! 

Cupido wälzt mit feinen Kinderhänden 

Den Erdenball, fein Spiel; das Glück 

Von einem ganzen Volk entſcheidet 

Durch ſeinen Einfluß oft der Blick 

Von einer Pompadour: ſie winkt den Helden 
und ihr Adonis wird in einen Mars verkleid 
Der, trotz Homers Achill, ein Feſt 

Beſorgen kann und ſich, wie Paris, jagen laß 
Verwundern wir uns noch, wenn wir den Se 
Der unterm Mond die Hereihatt N, 
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Daß alle Dinge dort fo widerfinnig gehen? 

Mich wundert nicht, daß er ſchlecht, nur, daß er nicht ſ 
regiert. — 

Das Reſtchen von Weisheit, das noch aus jener guten al 

Saturnuszeit ſich bis hieher erhalten, 

Wiewohl ſchon längft der Geiſt davon 

Verflogen iſt, erweist noch ſeine Tugend. 

Doch ſelbſt den kleinen Reſt von jener goldnen Jugend 

Der erſtern Welt mißgönnt Cytherens Sohn 

Dem Erdenvolk. Sein Thorenreich zu gründen, 

Soll jede Spur der Sittlichkeit 

Und Unſchuld aus der Welt verſchwinden. 

Fortunens Freunde haben ſich 

Zu dieſem großen Werk vorlängft mit ihm verſchworen. 

Die Muſen, zu meinen Geſpielen geboren, 

Die Muſen ſelbſt entehren ſich und mich, 

Seitdem fie Amorn zum Führer erkoren. 

Und, ach! die Weiſen ſogar, die Weiſen haben verloren, 

Was ihren Orden ſonſt den Thoren 

Verhaßt und fürchterlich gemacht. 

Der Ernſt iſt lächerlich, der von den Pythagoren 

Das Zeichen war. Jetzt trinkt man, ſcherzt und lacht 

‚Und ſalbt fein Haar und kraͤnzt mit Roſen die Scheitel, 

Ruft mit Diogenes, der Menſchen Thun iſt eitel, 

Und nennt ſich Philoſoph und wird dafuͤr erkannt. 

Was ſoll ich ſagen, nachdem der Fürft der ſieben Weiſen, 

Ein Mann, der fähig war, bis in das WW NN 

Wo Iſis thront, der Weisheit wachte ed, 
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Ein Solon ſelbſt Lpaͤen und Amorn anzupre 
Und, was noch ſchlimmer iſt, in feinem ſieb: 
Ihr Prieſter zu ſeyn noch nicht zu weiſe war 
und wie? den Mann, den Delphi für den b. 
Der Griechen erflärte, den Mann, der mein 
Den hohen Plato erzog, bei wenig ehrbaren 
Zum Lehrer, muß ich es geſtehn? 
Von einer Tänzerin herabgeſetzt zu ſehn, 
Sprecht, wie gefällt euch dieß? und doch ſind 
Sein Liebling Kenophon macht uns noch mel 
Er läßt ihn gar zu einer Dirne ſchreiten, 
Die als Modell für junge Künſtler ſtand. 
Ein Knabe hatte fie unſäglich ſchön genannt; 
Gut, ſpricht der weiſe Mann, ſo werden win 
Wie fhön fie iſt, die Augen brauchen müſſen 
Der Griechen Lehrer geht, die Jünger hinte 
An hellem Tag bei einer Lais ein 
(Ein Andrer, fällt der Spötter Momus ein, 
Ein Andrer wäre bei Nacht zum mindſten ei 
Und, für die Augenluſt nicht undankbar zu I 
Was, meint ihr, lehrt er fie? — Die Weis 
fangen. 
„Nun, große Götter, ſprecht, iſt's nicht 

Dem Fortgang dieſer Peft zu ſteuern? 
Der Unfug geht, beim Styr! zu weit; 
Was wird der Ausgang ſeyn, wenn wir noc 
Verbannet Amorn, fliegt n ein, 

Der Hain zu Amathunt was d D 


9 


159 


Dort laßt ihn, was er will, mit feinen Charitinr 


und Nymphen und Zephyretten und Amorinen beg / » 
Iſt nur um feinen Roſenhain 

Ein Zauberkreis, der ihm den Ausgang wehrt, gezogen, 
Kann er nur nicht heraus, und Niemand zu ihm ein, 
So ſpiel' er, wie er will, mit ſeinem goldnen Bogen 
Und ſinge bis zum Ueberdruß 

Von Kuß und Wein, von Wein und Kuß, 

Regiere Loͤwen oder Schwanen 

Mit ſeinem Roſenzaum' und plappre von Dianen 

Und Pallas, was ihm wohlgefällt; 

Nur, Götter, nur befreit von ihm die Welt.“ 


Dritter Gefan, 


Minerva ſchwieg, und mit verſchaͤmten Wanı 
Trat Hymen jetzt hervor. Die Wahrheit zu g 
Sein Aufzug gab kein mächtiges Verlangen, 
Aus Amors Sold in ſeinen Dienſt zu gehn. 
An Schönheit fehlt' es ihm nicht, wiewohl ſie et 
Und abgetragen ſchien; hingegen fehlt' ihm ſel 
Der Talisman, womit uns Amors Schweſter! 
Matt iſt fein blaues Aug’, und ohne Anmutl 
Die Locken ihm um Stirn' und Nacken her. 
Er hätte (Veſta ſelbſt bemerkt es heimlich geg. 
Cvbelen) ohne Furcht, zu viel darin zu thun, 
Vor feinem Spiegel ſich ein wenig fänmen md 
Doch im Vorbeigehn dieß! denn num 

Iſt's um die Sache ſelbſt, nicht um die Form 
Vielleicht war's Liſt, die ſchönen Richterinnen 
Beim erſten Anblick zu gewinnen — 

Zur Liebe freilich nicht; allein 

Er will auch nicht geliebt, bedaurt nur will er 
Und wirklich nur ein Herd von Stein 

War fähig, ihm fo wenig du verge. 
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„Ihr Sötter, fängt er ſtockend an, 
Nach einer Pallas noch vor euch zu reden wagen 
Iſt kuͤhn; allein, was Amor mir gethan 
Und täglich thut, iſt länger nicht zu tragen 
Und ſpornte wohl zu lauten Klagen, 
Beim Hercules! ſelbſt einen Stummen an. 
Ihr wißt, daß Themis, kurz eh ſie der Welt enteilte, 
Noch zwiſchen ihm und mir das Reich der Liebe theilte. 
Er, ſprach ſie (weil ſein Blick, der lauter Unſchuld log, 
Die Herzenskennerin betrog), 
Er, ſprach ſie, ſoll es auf ſich nehmen, 
Den jugendlichen Trotz des Maͤdchens zu bezaͤhmen, 
Das, ſtolz auf ſeinen Reiz, in wilder Froͤhlichkeit 
Der Liebe lacht und Hymens Bande ſcheut: 
Und ihrem Seladon, dem ſeine Schüchternheit 
Mehr Schaden thut als ihre Sproͤdigkeit, 
Ihm geb' er Muth, ſich freier auszudrücken, 
Und ſeinem Ton Muſik und Feuer ſeinen Blicken. 
Er zwinge ſie mit ſanfter Uebermacht, 
Ihr fuͤhlend Herz vergebens zu verhehlen. 
Doch hüt' er ſich, auch wenn die ſchönſte Nacht 
Verzeihlicher der Sinnen Irrthum macht, 
In Hymens Grenzen ſich verraͤthriſch einzuſtehlen! 
Er ſoll in einer jungen Bruſt 
Den ſanft ſich ſtraͤubenden verſchaͤmten Wunſch entfalten, 
In Hpmens Arm die unbekannte Luft 
Des Mutternamens zu erhalten. 
Ein Kuß, zum Pfand von ihrem Rede doe 
Wieland, ſäaͤmmtl. Werke. III. 
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Mag ihm verwilligt fepn, nur niemals auf den Mund: 

Was weiter geht, das bleibt, nach unfrer Alten 

Wohlloͤblichem Gebrauch, dem Hymen vorbehalten. 

„So, Goͤtter, ſollten wir in aller Ehrbarkeit 

Und Eintracht unſer Amt verwalten; 

Und thaͤte Amor nicht, o welche goldne Zeit! 

Doch ſehet ſelbſt — der Sache Kundbarkeit 

Kommt leider! meiner Scham zu Statten! — 

Was mir der Schalk für Abbruch thut; 

Wozu er, wenn ſein Pfeil das jugendliche Blut 

Zu Feuer macht, in kuppleriſche Schatten, 

Da wo die Roſe verliebt ſich um die Myrte ſchränkt, 

Die junge Unſchuld lockt, die an nichts Boͤſes denkt; 

Mit welchem graufamen Vergnügen, 

Wenn ſie der Argliſt ſich am wenigſten verficht, 

Er über ihr fein Garn zuſammen zieht; 

Wie er, die Wachſamkeit der Klügern zu betrügen, 

Sich ſtellt, als ließ' er ſich beſiegen, 

Und jeden warnenden Verdacht 

Einſchlafert oder gar zu feinem Freunde macht; 

Wie oft er ſeine Masken tauſchet, 

Und wie geduldig der Schalk die Schäferftund’ erlauſchet; 
Mit welchem Fleiß (nach mehr als tauſend einer Nacht, 

Worin der ſchlaue Gaſt Bemerkungen gemacht, 

Die ihm zu ſchlechtem Ruhm gereichen) 

Er die Verführungskunſt in ein Syſtem gebracht, 
Dem wenige an Gewißbeit gleihen; 
Und wie es nun — ihr Shine wit, 
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Ich übertreibe nicht — deinah' unmöglich iſt, 
Dem Tauſendkünſtler auszuweichen! 

O Unſchuld, holde Schuͤchternheit 

Und ſüße Scham, Beſchützerin der Tugend, 

Wo ſeyd ihr hingeflohn, ſeit Amor unfre Jugend 
Belehrte, daß ihr Bloͤdigkeit 

Und Vornrtheil und bloße Larven ſeyd! 

Seit dieſer Zeit, ich ſchwör' es dei den Flüſſen 
Des furchtbarn Styx! hat Hymen nichts zu thun, 
Als, gleich dem Gott des Schlafs, auf ſeinem Pfühl zu ruhn: 
Cupido lehrt die jungen Nymphen küſſen 

Und lehret ſie ſo gut, daß mir 

Nichts, das ſie nicht ſchon beſſer wiſſen, 

Zu lehren übrig iſt. Und nun verwundern wir 
Uns noch, wenn Weiber — wie wir ſehen, 

Aus Töchtern dieſer Art entſtehen? 

Wenn Meſſalinen und Poppäen — 

Verzeiht, Göttinnen, mir; allein mein Herz iſt voll, 
Und meinen Schmerz hat noch kein Gott gefühlet! 
Daß ich, wenn Amor mich beſtiehlet, 

Ihm noch dazu die Fackel halten ſoll, 

Geſteht, das iſt zu viel für einen Gott von Ehre! 
Auch ſag' ichs öffentlich, wofern mir nicht in Zeit 
Genug geſchieht, und volle Sicherheit 

Fürs Künftige gegeben wird, fo kehre 

Ich meine Fackel um und löſche ſie und bin 

Nicht Hymen mehr! Sey Hymen meinetwegen, 
Wer Schultern hat, die dieß ertragen W 
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In eine Gruft, des rauhſten Apennin 
Will ich zuruck mich ziehn und ein Gelübde ſchwoͤrel 
(Beim erſten Tritt von einem Maͤdchenfuß, 
Den er im Schnee erblickt, ganz ſachte umzukehren, 
Spricht Bacchus laut genug, daß man ihn hören m 
Und, ſag' ich, ein Gelübde ſchwoͤren, 
Der Weiber und des Weins auf ewig zu entbehren! 
Das iſt ein grauſamer Entſchluß, 
Erwiedert lachend Bromius; 
Das heiß' ich Amors Schuld an deinem Leibe rächer 
Sey unbeſorgt, verſetzt der Gott von Lampſakus, 
Ich weiß, wie man ihn fangen muß; 
Er ſoll mir bald aus anderm Tone ſprechen! 
Der Gott der Ehen ſchwieg, und unverſehens tra 
Der Spotter Momus auf und bat 
um günſtiges Gehör. „Ihr Götter und Göttinnen, 
So fing er an, ihr wißt, mir liegt 
Daran ſehr wenig, wer in dieſer Fehde ſiegt; 
Ich werde nichts dabei verlieren noch gewinnen. 
Ich bin dem Hymen gut, ich bin auch Amorn gut; 
Sie geben beide mir zu lachen, 
Und, friſches Blut vel quasi uns zu machen, 
Iſt keine Panacee, die bePre Wirkung thut. 
Kurz, wider oder für, am Ende bin ich immer 
Freund der Perfon, der Sache Feind, 
Und ſelbſt mein Spott ift herzlich gut gemeint. 
Ich ſehe, daß das Frauenzimmer, 
Das gegen Amorn hier mit Bowen dea deres, 
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Aus Sittſamkeit nicht Alles ſagen wollte, 

Und Schwager Hymen hat, vor Eifer, wie es ſcheint, 
Das Beſte, was er ſagen ſollte, 

Vergeſſen. Oder iſt's vielleicht nicht ahndenswerth, 

Wie mit uns Göttern felbft der kleine Schalk verfaͤhrt? 
Ich ſage nicht, wer Leda's Schwan geweſen, 

Nicht, wer Alkmenen eine Nacht 

Drei Sommertage lang gemacht: 

Die Dichter geben uns nur zu viel davon zu leſen P 
Und unfer Ruhm gewinnt nicht ſehr dabei; 

Indeſſen gilt der Vorwurf freilich — Allen. 

Die Hand aufs Herz und ohne Gleißnerei! 

Wer unter uns iſt nie in Amors Netz gefallen? 

Wird nicht der Veſta felbft ein Buhler vorgerüdt, 

Den weder Frau noch Jungfrau gern geſtehet? 

Daß juſt Silens Grauſchimmel drein gekrähet, 

War ſehr viel Gluck für ſie; allein es glüdt 

Nicht immer ſo; und, hätt' er nicht gekraͤhet, 

Wer ſagt uns, hätte man den Buhler fortgeſchickt? 

So ſpricht die böfe Welt! Man hat nicht immer Zeugen 
Von ſeinem Widerſtand', und eine einzige Nacht 

Hat große Tugenden fhon um ihren Ruf gebracht. 
Man darf Selenen nur von ihrem Wagen ſteigen 

Und ſich dem ſchlummernden Endymion nähern ſehn, 
Sie darf aus Neugier nur auf ihn herab ſich beugen, 
So iſt es ſchon um ſie geſchehn, 

Sie hat nichts mehr im Wahn der Lende N De, 
Und, ſollte gar ihr Mund den feinigen herliiten, 
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So nennt, verlaßt euch drauf, die Welt es einen Kuß; 
Und weh? ihr dann, wenn ein Ovidius 
Den Einfall kriegt, das Mährchen zu brodiren! 
Wir wiſſen insgeſammt, wie weiſe Pallas iſt; 

Und dennoch ziſchelt man von einem feinen Knaben 
(Mit Drachenfüßchen zwar), den ſie aus einem Zwiſt 
Mit Mulcibern ſoll aufgeleſen haben; 
Man ſpricht nicht gerne laut davon. 
Sie wand ſich, ſagt man, los — und doch fiel Erichthor 
Nicht aus dem Mond' herab. Sein Daſeyn macht die S 
Nicht beſſer. Hatte, wie ſie ſpricht, 
Das kleine Mittelding von Feuergott und Drache 
Kein näher Recht an ihre Mutterpflicht, 
Was trieb ſie an, in ihrem eignen Tempel 
Den Fündling zu erziehn? Man flieht doch gern den Sd 
Und mag an den verhaßten Stempel, 
Deß Bild der Unhold trägt, nicht gern' erinnert ſeyn. 
Doch freilich lehrt ein neueres Exempel , 
Der Götterkönigin, daß gegen Amors Liſt 
Die ſtrengſte Sprödigkeit noch unzulänglich iſt. 
„Sie ſollte ſich mit Ganymeden, 
Der ſo verhaßt ihr iſt, vergehn?“ 
Gut! wenn uns nicht die Danaen und Leden 
Zur Rache reizten! — Zwar hat Niemand zugeſehn, 
Und Iris ſchweigt, allein die Wände reden. 

Des Himmels Chronik iſt ein wenig aͤrgerlich; 

Genug davon! Doch, daß die Damen W 

Nicht etwa für parteiiſch halten, 
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Wer weiß die Kurzweil nicht, die Amor täglich ſich 

Mit unſern Herren macht? die komiſchen Geſtalten, 

In die er, wann und wo und wie es ihm gefällt, 

Uns überſetzt? wie klein von uns die Welt 

Um ſeinetwillen denkt, und, wenn ſie uns verachtet, 

Wie Recht ſie hat? — Der Kriegsgott, ſpricht man, iſt 
Der Gott nicht mehr, der Krieg für Luſtſpiel achtet, 

Der Hunger, Durſt und Schmerz als Kleinigkeit be⸗ 

trachtet, u 

Und dem, wenn ja fein Aug’ auf eine Stunde ſich ſchließt, 

Der harte Grund ein Schwanenlager iſt: 

Ein Weichling, der an Venus Buſen ſchmachtet, 

Ein Attys iſt er, ein Bathyll, 

Bei Grazien und bei Liebesgöttern 

Entwöhnet von den Donnerwettern 

Der wilden Schlacht, gepflegt auf Roſenblaͤttern; 

Und, rafft er auch einmal ſich auf und will 

Seyn, was er war in Hektors Heldentaten, 

So fühlt er bald die Sehnen ihm verſagen. 

Apollo ſelbſt, der Gott der hohen Schwärmerei, 

Die jene ſchönen Thaten zeuget, 

Auf deren Stufen man zum Sitz der Götter ſteiget, 

Iſt nicht Apollo mehr. Die Zeiten ſind vorbei, 

Da fein Gefchäfte war, die Wilden 

Am Rhodope zu Menſchen umzubilden, 

Da Löwen ſich, wenn feine Leier klang, 

Entzückt zu feinen Füßen ſchmiegten, 

Da Steine, wie befeelt von \einern Jeder, 
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Sich tanzend in einander fügten, 
Und durch der Dichtkunſt ſüßen Zwang 
Deukalions Stamm aus Wäldern ſich entfernte, 
Geſellig ward und Goͤtter ehren lernte. 
Entgoͤttert ſchleicht im Hain’, am Roſenbach, 
Der Muſengott den Schäferinnen nach; 
Der von den Sphären fang, beſingt jetzt junge Buſen, 
Singt von des Kuſſes Wunderkraft, 
Und, ihrem Führer gleich, berauſchen ſeine Muſen 
Mit Amorn ſich in ſüßem Traubenſaft. 
„So könnt’ ich, liebe Herrn und Brüder, 
Das ganze Goͤtterchor durchgehn; 
Allein es möchte leicht Satiren ähnlich ſehn, 
Und dieſe waren mir, ihr wißt es, ſtets zuwider. 
Ich bin fuͤrwahr kein Rigoriſt; 
Indeſſen geb' ich zu bedenken, 
Ob Amors Luſt zu loſen Ranken 
Des Uebels einzige Quelle iſt. 
Es wäre viel davon zu ſprechen; 
Doch Schweigen hat, wie Reden, ſeine Zeit. 
Des Rangen Ungebundenheit 
Bleibt allemal ein Polizeigebrechen. 
Man muß ihm Einhalt thun. Nur, wie? iſt überhaupt, 
Wo man verbeſſern will, zumal in Sachen 
Von dieſer Haͤklichkeit, viel ſchwerer, als man glaubt. 
Man kann ſo bald aus Uebel ärger machen! 
Bebenfet alſo wohl, ihr Herren, was ihr thut! 
Ein Schluß iſt freilich leicht da en, 
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Zumal um Tafelzeit; allein, ſich reuen laſſen, 
Was man gethan, ſteht Goͤttern gar nicht gut.“ 
So ſprach der Patriarch der Spotter, | BR 
Der im Beſitze war, die andern fel’gen Götter 
Und all ihr Thun zu tadeln und zu ſchmaͤhn; 
Und, weil es leichter war, ihn ſeitwaͤrts anzuſehn 
Und ſtumm zu ſeyn, als ihn zu widerlegen: 
So thaten auch die Damen, die es traf, 
Was fie in ſolchen Fallen pflegen. 
Die eine ſtellte ſich, als könnte fie dem Schlaf 
Nicht widerſtehn und ſchloß die Augenlieder; 
Unachtſam gafft die andre hin und wieder, 
Spielt mit den Fingerchen an ihrer ſchoͤnen Hand, 
Veſpiegelt ſich, berichtiget ein Band 
An ihrem Latz' und flüftert Kleinigkeiten 
Der Nachbarin ins Ohr, als ob ſie viel bedeuten; 
Die Faͤcher rauſchen auf und zu, 
Kurz, keine thut, als ob ſie Ohren habe. 
Uns ſcheint dieß nicht der Damen kleinſte Gabe, 
Wir wünſchen ihnen Gluck dazu. 
Auch Vater Zeus läßt, ohne ſich zu rühren, 
Die Danaen ſich zu Gemüthe führen, 
Und Mars, ſolang der Panegprikus 
Ihm um die Ohren ſaust, ſcherzt achtlos mit Auroren, 
Fragt, ob ihr Alter noch die Schlafſucht nicht verloren, 
Und traͤgt ſich an zu ihrem Cephalus. 
Der Muſengott allein — man weiß, wie leicht die Gale 
Den Dichtern ſchwillt — fährt yarnend o und triit, 
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Als ob die Nymphenwuth ihn plötzlich überfalle. 

„Wie, ruft er, wenn vielleicht ein Reimer ſich vergel 

Die Leier zwingt, dem Liedesgott zu froͤhnen, 

Mit Paphos den Parnaß vertauſcht 

Und ſtatt der klaren Hippokrenen 

In Wein von Beaune ſich berauſcht, 

Soll es der Muſen Chor, fol Phoͤbus es entgelten? 

Bekenn' ich mich zu jedem Dicterling’? 

Und fol man mich für Amors Sünden ſchelten? 

Wohl weislich ſpricht Aeſop: das ſchlimmſte Ding 

In dieſer beſten Welt ſey eines Narren Zunge —“ 
Halt, lieber Sohn! ruft Zeus vom Thron' ihm zi 

Beſaͤnftige dich und ſchone deiner Lunge! 

Man kennt den Momus ja! Sey ruhig, goldner Ju 

Eil bringt fo wenig ſchon dich um die Seelenruh? 

Bemerkſt du nicht, wie unſre frommen Damen 

Des Spötterd Nederein fo ruhig auf ſich nahmen? 

Ich ſelber, wie du ſiehſt, ich thu', 

Als fühlt' ich nichts, wenn er von hinten zu 

Mir Eins verſetzt. Mit Leuten ſeines Gleichen 

Gibt ſich kein Kluger ab; man ſucht ihm auszuweiche 

Und, kömmt er dennoch uns mit ſeiner Pritſche bei, 

Was hilft ein knabenhaft Geſchrei? 

Das Klügſte iſt, fi ſchweigend wegzuſchleichen. 


Vierter Gefang. 


Die Götter ſchickten nun, bei wohl verſchloſpnen Thüren, 
Mit hohem Ernſt ſich an, in Schachen zu votiren; 

Als ein Getöſ' im Vorgemach 

Das weitere Verfahren unterbrach. 

Kaum lauſcht man ſtutzend nach dem Orte, 

Woher es kommt, ſo knarrt die goldne Pforte, 

Die Flügel rauſchen auf, und ſiehe! Paar an Paar 
Schleicht leiſ' und ſchneckenhaft ganz Paphos und Eythere 
Zum Saal' hinein: der Scherze leichte Schaar 

Mit düfterm Blick' und ungebundnem Haar; 

Die Grazien, in lange Trauerfloͤre 

Wie Klageweiber eingehüllt, 

Drei echte heilige Nituſchen; 

Die Liebesgötterchen, vermummt in Staramuſchen; 

Der ganze Zug ein wahres Bild 

Des Luſtſpiels, wo man — weint. Die ernſten Oberalten 
Des Himmels hatten Mühe, die richterlichen Falten 

Auf ihrer Stirn' in Ordnung zu erhalten. 

Was wird daraus noch werden? dachten ſie; 

Vermuthlich hofft der Schalk, der ſelber zu erſcheinen 
Sich nicht getraut, durch dieſes worenigtel 

Die Strafe von ſich abzuleiten. 
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Allein fie ſchoſſen weit vom Ziel. 

Denn, wahrend daß zu beiden Seiten 

Die Karaman im Saal ſich auszubreiten 
Beſchaftigt war, wer, meint ihr, ſchloß den Zug? 
Kein Wunder, wenn das Herz den guten Göttern 
Cupido war es ſelbſt und, o! ſo ganz Cupido, 
Als weder Raphael noch Guido, 

Wiewohl des Gottes voll, ihn jemals dargeſtellt; 
So fhön, daß Vater Zeus für Ganymed ihn hält, 
Daß Junons großes Aug’ noch eins fo feurig ſpit 
Und Mutter Cybele, indem ſie ſeufzend ſich 
Erinnerte, wie ſehr ihm Attys glich, 

Zum zweiten Mal des Lieblings Wunde fuͤhlet; 
So ſchoͤn, fo zart, fo voll von ewiger Jugendkraft 
Daß Mulciber in ſeine Vaterſchaft 

Mehr Zweifel ſetzt als je, die Stirne ſich befuͤhlel 
Und grimmig bald nach Mars, bald nach dem Weingt 
So, Amor, ſchwebteſt du daher, 

Und deinen Feinden ſank der Muth beim erſten 2 
Selbſt Hymen ſpürt ſchon keine Galle mehr 

Und ſchmiegt verwirrt ſich an Vulcau zurüde. 
Minerva nur blieb unerfhüttert ſtehn 

Und machte Miene, ihr Lied von vornen anzufan, 
Allein Zeus läßt es nicht geſchehn 

Und nimmt das Wort, indeß mit feuerrothen W. 
Und halb geſenktem Augenlied, 

Wie einer, der ſich überwielen Fe, 
Der Liebesgott ſich vor dem Chrom würd. 
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Dem Nymphchen gleich, das feine Fruchtbarkeit 
Zum Protokoll laut zu geſtehn ſich ſcheut, 
Allein, vom Augenſchein gedrüdet, 
Ein ſchüchtern Mittelding von Weib und Mädchen, ſteht 
Und, unſerm Blick den Umſtand zu entwenden, 
Der das perrätheriſche Blut 
Ihr in die Wangen pumpt, mit ihren beiden Haͤnden, 
Was Venus zu Florenz mit einem Händchen, thut: 
So ſtand der loſe Gaſt, den Heuchlerblick zur Erde 
Geheftet, da, mit züchtiger Geberde, 
Als Vater Zeus beginnt: Mein trauter Enkelſohn, 
Es thut mir leid, allein ſehr große Klagen 
Wind gegen dich den Göttern vorgetragen. 
Komm', hurtig! — denn die Tafel ruft uns ſchon — 
Was haſt du uns zur Gegenwehr zu ſagen? 
Bring's in beliebter Kürze vor! 
„Nichts, leider nichts! erwiedert Cypripor: 

| Auch komm' ich nicht, mit loſen Rednerſtreichen 
Ein mildes Urtheil zu erſchleichen. 
Nur allzu wahr iſt, was die Schmaͤhſucht ſpricht; 
Und, wollt' ich leugnen, fprange nicht N 
Aus euren Augen mir die Wahrheit ins Geſicht? 
Ja, ich bekenn' und leugne nicht: | 
Das Aergſte, was Ovid uns angedichtet, 
Iſt ärger nicht, als was wir angerichtet, 
Ich und mein Hofgeſind. Wem iſt es unbekannt? 
Geſtohlen ward durch uns aus Pelops ſchoͤnem Land 
Der Leda Schwanenkind; wir detzten am SN 
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Um nichts und wieder nichts die Helden an einand 
Wir ſteckten Ilion in Brand; 
Wir trugen Holz zu Dido's Scheiterhaufen; 
Wo Fürften ſich mit Bürgerhaaren raufen, 
Wo ein Eroberer in durchgeſchwaͤrmter Nacht 
Die ſchoͤnſte Königsſtadt zum zweiten Troja macht, 
Um einen Kuß von Thais zu erkaufen, 
Mit einem Wort, wo eine Buͤberei 
Veruͤbt wird, ſeyd gewiß, da ſind auch wir dabei. 
Durch wen, als uns, ward — Jemand einſt zum! 
Zum Bock? zum Schwan? zu Allem, was ihr wollt 
Und wird nicht um der Minne Sold 
Der Weiſe täglich noch zum Narren? 
Was braucht es Klagen und Verhör? 
Hier ſteh' ich, Götter, und bekenne, 
Bekenne, was man mich beſchuldigt, und noch meh 
Verdien' ich noch, daß man mich ſtorrig nenne? 
Allein, wie Pallas weislich ſprach, 
Der Sünde folgt die Strafe billig nach. 
Verbannet will die weiſe Frau mich ſehen: 
Verbannen will ich mich, ihr Wille ſoll geſchehen! 
Ich ſelbſt — erſparet euch die Müh', 
Ein Urtheil über mich zu ſprechen — 
Ich ſelbſt will euch an Amorn rächen. 
Kommt, meine Grazien, kommt, wir gehn: 
Sie wollen's fo! kommt, gute Knaben! 
Die follen fcharfe Augen haben, 
Die hier uns jemals wiederiehn" 
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Kaum iſt das letzte Wort dem ſchoͤnen Mund' ent N. 
So hebt Cytherens loſe Schaar ‘ 
Sich in die Luft; die Trauermäntel fallen, 

In ſchoͤnen Locken fließt der Charitinnen Haar, 
Und um die runden Hüften wallen 

Gewaͤnder, Roſen gleich in angeſtrahltem Than. 
Sie ziehn in lieblichem Gewimmel, 

Von Zephyrn hoch getragen, durch den Himmel, 
Und, wo fie fliehen, welkt fein reines Blan 
Und ſtirbt in freudeleerem Grau. 

Doch, eh ſie ſich den Augen ganz entzogen, 
Zerbricht Cupido ſeinen Bogen, 

Wirft ihn herab und ruft den Göttern zu: 

Gehabt euch wohl! Wir wuͤnſchen euch Vergnügen; 
An Amorn ſoll's gewiß nicht liegen, 

Wenn fürderhin nicht unbegrenzte Ruh 

Den Himmel wiegt. Nur wähnet nicht, Göttinnen, 
Daß, was er thut, er bloß zur Hälfte thu'. 

Ihr hofft vielleicht, dabei noch zu gewinnen, 

Weil doch mein Brüderchen von linker Hand euch bleibt, 
Der, wie verlauten will, euch ſtolzen Sultaninnen 
Oft ingeheim die Zeit vertreibt. \ 
Doch, ihm das Reich zur übergeben, 

Das ich verlaſſen muß, verbeut 

Die Ehre mir und ſelbſt die Sittigkeit; 

Wir werden ihn der Arbeit überheben! 

So ſprach der Gott und lächelt’ und verſchwand. 
Die himmliſche Synode fand 
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Ein wenig dummer da, als mancher vor der H 
Dem andern merken laffen wollte. 

Man that ſein Möglichſtes, um gutes Muths 
Doch, was man kann, und was man konnen fo 
Trifft, wie ihr wißt, nicht immer überein. 
Gleich bei dem erſten Mahl ſchleicht ſich die Lai 
Wie ſehr die Götter auch ſich quälen, 

Ein düſtres Vorgefühl durch übertriebnen Schei 
Von Luſtigkeit einander zu verhehlen; 
Vergebens! denn fogar der Götterwein 
Erfreuet nicht das Herz, wenn Amors Schweſte 
Man ißt und weiß nicht was, man lacht und fr 
Man Öffnet weit den Mund, will reden und bi 
Der Witz verläßt den Gott der Mufen, 

Die Munterkeit den Gott des Weins; 

Mercur ruft Heben ſtets, noch Eins! 

Und gafft, indem er trinkt, nach — Veſta's pla 
Vergebens ſtimmt der Pieriden Chor 

Der glühnden Sappho wärmfte Oden, 

Zwar etwas ſchläfrig, an: man hört mit halben 
Und bleibt ſo froſtig, als zuvor. 

Die Damen ſitzen wie Pagoden 

In ſteifer Majeſtaͤt, nach Juno's Beiſpiel, da, 
und, ſchleicht ſich auch in einer Viertelſtunde 
Ein Wort aus einem ſchoͤnen Munde, 

So ſchnappt der Dialog beim erſten Nein und 
Gleich wieder zu: kurd, ſumste hier und da 
Nicht eine Fliege noch, do dane wow, & N 
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Der Puls der Schöpfung ftill. Zeus, der die Kurzweir / | 
Fand dieſe Art zu tafeln ſehr betrübt. . 
Noch nie ward Hebe ſo geſchwinde 
Des Dienſt's entlaſſen. Aber, ach! | - 
Die lange Weile ſchleicht den guten Göttern nach, 
Wohin ſie fliehn, bis in die Cabinetchen, 
Bis in die Lauben von Jasmin 
Und auf die nun nicht mehr wollüſt'gen Ruhebettchen. 
Zu bald erfuhren fie, ſogar im Tev a Tei', 
Daß ohne der Grazien Gunſt nichts wohl von Statten geht. 
Vergebens wurde bei Auroren ö 
Die Sommernacht ein wenig lang beſtellt; 
Selbſt für die Heben und die Floren 
Geht nun (ſo unbarmherzig haͤlt 
Der Liebesgott fein Wort) die ſchönſte Nacht verloren. 
Den ſchlummernden Endymion 
Kann Lunens wärmſter Kuß nicht aus der Schlafſucht kuͤſſen, 
Und zu Aurorens Noſenfüßen 
Petrarkiſirt, trotz D' Urfé's Seladon, 
Der weiſe Cephalus. Sogar der Gott der Gaͤrten 
Schleicht von Pomonen ſich ein wenig früh davon 
Und fchwört, gerichtlich zu erhärten, 
Daß einem Manne, wie er, durch alle Zauberei 
Von allen Neſtelknuͤpferinnen 
Der ganzen Welt, ſo was noch nie begegnet ſey. 
Die hintergangenen Göttinnen 
Benahmen zwar ſich meiſterlich 
Und ſprachen von der Luſt der Sinnen 

Wieland, ſaͤmmtl. Werke. III. 
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Wie Zenons ſtrengſte Schülerinnen; 
Doch ſage mir nur Niemand, daß man ſich 
Durch Scenen dieſer Art bei ihnen ſehr empfehle 
Natürlich dünkt ein ſchönes Weib 
Sich etwas mehr als eine nackte Seele; 
Und Metaphyſik iſt ein ſchaler Zeitvertreib 
Für Nymphen, die in Lauben wachend ſchlafen 
Und ſich gefaßt gemacht, anſtatt 
Dem Günſtling zu verzeihn, der nichts begangen 
Ihn für Verbrechen zu beſtrafen. 

Wie dem auch ſey, ſo hatten dieſes Mal 
Die Götter keine andre Wahl, 
Als Amors Strafgericht ſo leicht auf ſich zu nehn 
Als moͤglich war, und, ſtatt der Weisheit ſich zu 
Wozu er ſie verdammt, ſie, wo nicht angenehm, 
Doch ehrenvoll zum wenigſten zu machen. 
Diotima's geprieſenes Syſtem 
Iſt, wie ihr wiſſet, ſehr bequem 
Zu dieſem Zweck. Zu was für ſchönen Sachen 
Gibt es den Stoff! Wie fein es klingen muß, 
Wenn ſelbſt Priap, dem ſonſt der befte Kuß 
Zu leichte Speiſe war, mit ſchwärmendem Entzüd 
Von reiner Liebe ſchwatzt, ſich fättiget an Blicken 
Und in demüthiger Diſtanz 
Von ſeinem Gegenſtand, mit einem großen Kran 
Von Agnus castus um die Lenden, 
Pomonen überzeugt, ein Duſen, defen Glanz 
Den Schnee beſchämt, ſey wen gewasd, o d 
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Gedruckt zu ſeyn, und, einen kleinen Mund, 

Der reizend ſpricht und lacht, um einen Kuß zu pfäng 3 
Sey Hochverrath. — Wer kann fo fchön dich ſehn x 
(So fährt Herr Phallus fort, zu kraͤhn) 

Und mehr, als dich zu ſehn, verlangen? 
Die Seele, die dich anſchaut, ſtreift 
Flugs ihren Körper ab, ſo wie verjüngte Schlangen 
Die alte Haut; ſie fliegt empor, durchſchweift 
Ihr neues Element, die Roſen deiner Wangen, 
Die Lilien deiner Bruſt, vergißt 
Der Sinnen letzten Wunſch und fühlt, daß wahrer Liebe 
Die Liebe ſelbſt die hoͤchſte Wonne ift. 
Dieß Alles, wir geſtehn's, iſt fchön und gut zum Sagen; 
Auch ſagen es die Götter oft genug 
Den Himmelstöchtern vor; man hoͤrt in dreißig Tagen 

Und Nähten nichts als dieß. Doch, dieſen hohen Flug 

Noch dreißig Tage auszu halten, 
Fühlt kein Olympier ſich ſtark genug bekielt. 
Ein Andres iſt's, wenn man dergleichen wirklich fühlt, 

Wie einſt Petrarc'. Allein bei unſern kalten 

| Entgeifterten Verliebten war gewiß 
Dieß nicht der Fall: die guten Götter hatten 
Nichts Beſſeres zu thun und ſagten Alles dieß, 
Von Nacht und Mond und kuppleriſchen Schatten 
Heraus gefordert, bloß in Fugam Vacui. ö 
Die Damen gähnten, traum! noch mehr dabei als fie; 
Und, wie das Luſtſpiel enden mußte, | 
Erräth ſich leicht. Denn tro der harten Seat, 
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Die ihr jungfraͤulich Herz beſchützt, 

Kann Pallas ſelbſt den Mann, der zu nichts Auderm nü 
Als ihr zu Fuß zu liegen und zu ſchmachten, 

Nicht anders als aus Herzensgrund verachten. 

Das tugendhaftſte Weib floͤßt gern was Wärmeres ein, 
Als was wir bloß für ihre Tugend fühlen, 

Und, ohne minder darum der Weisheit treu zu ſeyn, 
Beim ruhigſten Vorſatz, das Feuer nie zu kühlen, 
Das euch verzehrt, ergetzt ſie innerlich 

An ſeinem Spiel', an ſeiner Flamme ſich. 

Worin beftände denn auch, im Grunde, das Behagen 
Von einer Lage, wobei ſie nichts zu wagen, 

Nichts zu verlieren ſieht? ſich ſelbſt nicht ſagen kann, 
Dein Sieg iſt ein Verdienſt, dein Gegner war ein Mam 
Wir unterſtehen uns, zu ſagen, 

Daß dieß ſogar auf Bilder ſich erſtreckt, 
Und daß ein Cherub ohne Magen 
Und Unterleib in ſeinem Federkragen 
Des frommen Noͤnnchens Herz nicht halb fo gut erweckt, 
Als Guido's Amor, zwar divino 
Der Abſicht nach, allein der, wie ihr wißt, 
Darum nicht minder als ein andrer Amorino 
Ein ſehr vollſtaͤndig Bübchen ift. 
ft dieſem fo, wer kann den überirdiſchen Schönen 
Verargen, wenn ſie ſich, ſobald Cupido's Fluch 
Durch manchen fehl geſchlagenen Verſuch 
Beſtatigt iſt, nach andrer Kurzweil ſehnen? 
So manche ſchoͤne Sommernacht 


Vorbei gegähnt! Die nie betrogne Macht 
Von ihren Reizen nun dem Zweifel preisgegeben! 
Und Rachſucht ſollte nicht die holden Buſen heben? 
Der erſte Schäfer wäre juſt, | 
Was eine Göttin braucht, wenn fie der Rache Luft 
Sich geben will; oft iſt dabei zu gewinnen: 
Allein auch dieſen Vehelf entbehren die Goͤttinnen. 
Der Erdkreis wird von Amors Interdict 
Nicht leichter als der Göͤtterſitz gedrückt. 
Den einzigen Troſt, den ihnen zu verſagen 
In Amors Macht nicht lag, war das Talent — zu plagen, 
Womit das ſchöne Volk, zumal vom Götterſtand, 
Sehr reichlich ſich verſehen fand. = 
Die unfreiwilligen olympiſchen Kombaben 
Wie ſollen ſie erfahren haben, 
Was Schönen können, denen man 

Mißfallen hat, und die uns quälen wollen? 
Zu unſerm Glücke kommt's, wenn wir's empfinden. ſollen, 
Auf einen kleinen Umſtand an, 

N Auf den die Herzensköniginnen 
Sich, wie es ſcheint, nicht allemal beſinnen. 
Ins Ohr geſagt, ich weiß euch ein Arcan, 
Womit die Götter ſich ſo feſt als Eiſen machen. 
Ihr wünſcht es mitgetheilt? Wohlan! 
Das Ganze iſt: zu ihrem Zorn — zu lachen. 
Das Mittel ift bewährt; von allen Bemediis 
Amoris in der Welt hilft keines (o wie N. 
Die Göttin ſtarrt, zum Exerapel, W Nod WU one 
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Dich an und hofft, verſteinert werdeſt du, 
Ein Denkmal ihrer Macht, nun da ſtehn; aber du, 
Du biſt kein Geck, du haſt aes triplex um den Buſen, 
Du iſſeſt, trinkſt und pflegſt der Ruh 
Wie ſonſt und nimmſt, ſtatt abzunehmen, zu, 
Und, ſtatt der Quaͤlerin was Dummes vorzuweinen, 
Lachſt du und gehſt davon auf zwei gefunden Beinen. 
Verachtung iſt ein maͤchtiger Talisman, 
Nur ſchlaͤgt er nicht fo gut in allen Fallen an, 
Als wie in dem, worin für ihre Sünden, 
Seit Amors Flucht, die Goͤtter ſich befinden. 
Denn freilich thut ein gewiſſer geheimnißvoller Inſtinct, 
Den wir in guter Geſellſchaft nie unmaskirt erblicken, 
Weit mehr dabei, als mancher Göttin dünkt, 
Wenn ihre Reize ſelbſt ein weiſes Hirn verrüden. 
Durch ihn ſetzt oft ein Nymphchen in Entzücken, 
Iſt eine Ilia und Egeria, überall 
Mit Grazien garnirt und tota merum sal 
In deinen fascinirten Blicken, 
Die dir, wie uns, ſobald du nüchtern biſt, 
Ein ſehr alltäglich Thierchen iſt. 
Ohn' ihn erblickte vielleicht Adonis an Cytheren 

„Nur abgeſchoſſ'nen Reiz und Roſen im Verblühn; 
Ohn' ihn wird Juno zur Megären, 
Zur Galatee ein Auſterweib durch ihn. 

Sie, deren Lieblichkeit zu hyperboliſiren 

Die Goͤtterſprache ſelbſt ein vod ch wer, 

Sind jetzt der Gegenſtaud von dawn Satıren, 
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Auroren wird ihr Roſenhaar 

Zur Laſt gelegt, Dianen ihre Laͤnge; 

Mit unbarmherziger, kunſtrichterlicher Strenge 

Wird jeder Reiz anatomirt, 

Und, wie natürlich iſt, verliert 

Der Reiz dabei. — Bei Amors Sauberfacel 

Muß man die Schoͤnheit ſehn! Der kalten Tadelſucht, 
Die Reiz vor Reiz gerichtlich unterſucht, 

Iſt Hebe ſelbſt nicht ohne Makel. 


Fünfter Geſang. 


Nun, liebe Freunde, ſetzet euch 
Ein wenig an der Götter Stelle 
Und ſagt mir, iſt ein Himmelreich, 
Wo man einander quält, nicht eine wahre Hölle? 
O Amor, Gott der Freuden, kehre um! 
(So rufen heimlich Götter und Göttinnen) 
O, kommt zurück, ihr holde Charitinnen! 
Wo ihr verbannet ſeyd, da rinnen 
Kocyt und Phlegethon, da quälen Plaggöttinnen; 
Ach, ohne euch iſt kein Elyſium, 
Iſt kein Olymp! — Allein, dieß laut zu rufen, 
Verbietet Stolz und falſche Scham. 
Sie mußten erſt durch alle Stufen 
Der langen Weile gehn. Zu welchen Mitteln nahm 
Man ſeine Zuflucht nicht? Bald gab der dicke Komus 
Ein prächtig Freudenfeſt, wobei 
Nichts als die Freude fehlt; bald Momus 
Ein poſſenreiches Allerlei, 
Das deſto mehr die Logen gähnen machte, 
‚Fe lauter Silen und Pan und der Verfaſſer lachte. 
Herr Domus war, wie Dicher weed It, 
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Für ſeines Witzes Brut an beiden Augen blind 

Und ſprach im erſten Zorn zu feinem Freund, dem Thie > 

Mit langem Ohr: Der Henker amufire " 

Die Damen und Herren, die nicht zu amuſiren find! 

Doch dient? es ihm zum Troſt, daß Azor und Zemire 

Von Monſieur Marmontel nicht beſſ're Wirkung that. 

Die Muſen dachten, ſo was Neues, 

Dergleichen der Olymp noch nie geſehen hat, 

Muß Wunder thun; allein Apoll verzeih' es 

Zemiren⸗Erato! man fand ſie kalt wie Schnee. 

Zwar ſchien das arme Thier von Azor zehnmal armer 

An Feuer noch, wiewohl der größte Schwärmer 

Im ganzen Götterthum, der Sohn der Semele, 

Die Rolle ſpielte; nur der Goͤtter⸗Aſſemblee 

Ward, wie ihr ſeht, dadurch nicht deſto waͤrmer. 

Wißt ihr was Traurigers im Himmel oder hier 

In dieſem Jammerthal, wo wir, nach Standsgebühr 

Mehr oder weniger, der langen Weile froͤhnen, 

Als, unergetzt, bei langen froſtigen Scenen 

Mit Sang und ohne Sang, einander anzugähnen? 

Auch hielten's die Schönen des Himmels nicht manchen 
Abend aus. N 

Viel lieber, ſprachen fie, hojahnen wir zu Haus 

Und ſchneiden Bilderchen aus und putzen unſre Puppen. 

Zuletzt, nachdem man lang' auf neue Kurzweil ſann, 

Bot die Aſtronomie ſich an. 

Seitdem es Sterne gibt, ſah man fo. (due Geuvves. 

um kein Dollondifch Rohr gebückt“ 
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Die Damen ſchienen ganz von Wiſſensluſt entzückt, 
Sie guckten Nächte lang und holten ſich den Schnuppen. 
Der Wettſtreit, wer im ſchoͤnſten Nachtgewand 
Den Sternen Cour zu machen käme, | 
Trug auch das Seine bei, daß man am Weltſyſteme 
Und am Planetentanz ſo viel Vergnügen fand. 
Nehmt noch dazu, was allen Luſtbarkeiten 
(Sogar den fei'rlichen, wozu die Glocken lauten) 
So was, wie nenn' ich's? gibt, das ſie pikanter macht, 
Mit einem Wort, die Zeit der Mitternacht: 
So hätte wohl zum Glück der Mondenfinſterniſſen 
Nur Amor noch ins Spiel ſich miſchen muͤſſen. 
Allein, da dieſer fehlt, verlor die Warte bald 
Den erſten Reiz. Die Nachte waren kalt; 
Die Damen klagten über Fluͤſſe 
Und Rückenweh' und Drüden auf der Bruſt: 
Man fand, daß man die Wiſſensluſt 
Gemächlicher zu ſtillen ſuchen muͤſſe. 
Verſuche folgten nun in Guer'ckens leerem Raum; 
Man wiegt die Luft, zergliedert Sonnenſtrahlen 
And lernt, warum fie leichter Wolken Saum 
Bald blau, bald gelb, bald purpurfarbig malen; 
Man mißt den Schall, man zählt den Sand am Meer, 
Die Flocken Schnee, die Tropfen Regen, 
Die auf das Erdrund ungefaͤhr 
Ein Jahr ins andre fallen mögen; 
Was mißt und zählt man nicht? — Wenn man mit feiner Bei 
Sonſt nichts zu machen wär, . N NN 
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Nur Zeitverluſt. Die Heinfte Kleinigkeit 

Wird wichtig dann, und eh die Seele Hunger leid t 
Zieht fie aus Diftellöpfen Nahrung. 

Noch mehr — vorausgeſetzt, daß euer Trismegiſt 
Die Klugheit hat, mit Demonſtrationen 

Und a Tb die Damen zu verſchonen, 

Wo iſt — wenn den Endymionen 

Was Menſchliches begegnet iſt, 

Ein Zeitvertreib mit dieſem zu vergleichen, 

Dem Mütterchen Natur (die keine Zeugen liebt, 
Wenn ſie den Wangen Roth, dem Buſen Lilien gibt) 
Bis zur Toilette nachzuſchleichen? | 

Die Schaͤchtelchen, die Bühschen allzumal 

Eins nach dem andern aufzumachen 

Und tauſend wunderbare Sachen, | 

Wovon euch nie geträumt, aus ihrem Futteral 
Herauszuziehn und Stück vor Stück beſehen, 

Sie, jedes in fein Fach, zuruck 

Zu legen und — ſo klug davon zu gehen, 

Als ihr gekommen ſeyd! — Man muß geſtehen, 
Dieß Spiel iſt wohl ſo gut, als eines in der Welt. 
Allein, fo ſehr es unterhält, 

Verliert's doch, wenn ihr's lange ſpielet, 

Der Neuheit Reiz, der anfangs es empſiehlet. 

Ein andrer Spaß wird auf die Bahn gebracht; 

Die Antlia, die nicht mehr Kurzweil macht, 

Muß dem Elektrophor', und der dem Lutte N. 
Und bieſem geht's, wie allen ſeined Seien. 


Was wollen wir? da nichts mehr Lindrung gab, 
Sank man von Spiel zu Spiel zur blinden Kuh herab. 
Vergebens! Amor fehlt, die Charitinnen fehlen! 
Die blinde Kuh ſogar wird int'reſſant durch fie; 
Umfonft, umſonſt, ihr gute Seelen, 
Hofft ihr Vergnügen ohne ſie! 
Vergebens ſchwanket ihr von einer Phantaſie 
Zur andern; ohne ſie ſind Freuden ohne Freude, 
Ergetzt kein Ohrenſchmaus und keine Augenweide, 
Herrſcht lange Weil' und dumme Apathie 
Und Ueberdruß und Spleen und Agrypnie 
Bei aller Luft, beim ſchoͤnſten Sommerwetter, 
Beim Nektartiſch, dei Tanz, Geſang und Symphonie 
Sogar im goldnen Saal der Götter. 
Die weiſe Frau verzeih' uns, deren Rath, 
Zwar wohlgemeint, die ſchlimme Wirkung that; 
Doch unſer Sokrates ſcheint wohl gewußt zu haben, 
Warum er ſtets die ſchönen Knaben, 
In deren Cirkel er ſich ſo gerne finden ließ, 
Den keuſchen Grazien opfern hieß. 
Der Mann that, was wir Alle follten, 
Wofern wir weiſer werden wollten: 
Er fragte die Natur. Sie war fein Genius 
Und feine Pythia. Doch, wohl gemerkt, er fragte, 
Wie man, belehrt zu werden, fragen muß; 
Und, was ſie ihm in Antwort ſagte, 
Vernahm er recht und gaud. Wem diet eiu Mäthfel iſt, 
Der laſp es ſich. von Reudpden cen 
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Ein jeder echter Sokratiſt | 
Verſteht uns. Kurz und gut, Frau Pallas (ihren Ehren 
Unſchädlich!) hatte wohl die Folgen nicht bedacht, 

Da fie den Göttern aus Cytheren 

So ſtrenge den Proceß gemacht. 

Der Spleen, der nun, ſeitdem man ſie vertrieben, 

Den Sötterhof erfüllt, der Augen trübes Licht, 

Die finſtre Stirne, das faltenreiche Geſicht, 

Das Unvermögen, was zu lieben, 

Die Traͤgheit, was zu thun, war noch das Sältmmfe nicht. 
Iſt's dahin erft mit uns gekommen, 

So nimmt das Uebel zu. Zeus, der die Unterwelt 
Regieren ſoll, regiert, fo wie ein Würfel fallt, 

Auf gutes Glück und plagt die Boͤſen und die Frommen. 
Minerva, deren Ernſt die milden Grazien 

Sonſt unvermerkt erheiterten, | 

Iſt vor Pedanterei nicht länger auszuſtehn. 

Der fchöne Bacchus wird, ſeit Amor ſich verbannt, 

Mit Satyrn ſtets bezecht geſehn; 

Mars tobt und macht den Sacripant; u 

Die Muſen kraͤhen uns in fremden rauhen Tönen 
Kamtſchatkiſche Geſaͤnge vor, . | 
Entſagen, um neu zu ſeyn, dem Schönen, 

Betaͤuben den Verſtand und martern unſer Ohr. 

Es hieß ſogar (wir wollen Beſſ'res hoffen!), 

Sie hätten einſt in dickem Gerftenfaft 

Mit Wodans wilder Bruͤderſchaft 

Aus Menſchenſchaͤdeln ſich beſoſſen. 
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Genug, der Unfinn ging von Grad zu Grad fo weit, 
Daß endlich Aeskulap, der Göttern und Göttinnen 
Zweimal des Tags mit großer Fei'rlichkeit 
Den Puls fühlt, um ihr Blut ein wenig zu verdünnen 
Und wieder ſie in aller ihrer Sinnen | 
Nutznießung und Gebrauch zu feßen, nöthig fand, 
Auf Amors Rückkehr vor der Hand N 
In vollem Amtsernſt' anzutragen. a 
Die Krankheit, ſprach er, hat die Zirbeldrüſe ſchon 
-Ergriffen; Alles hier zu wagen, . 
Iſt nichts gewagt. So ſchlimm Eytherens Sohn N 
Auch ſeyn mag, wird er doch bei unſern Frauenzimmern 
Und Herren überhaupt im Hirnchen nichts verſchlimmern, 
Hingegen deſto mehr an Laune, gutem Muth' | 
Und ſelbſt am Herzen beſſer machen; 
Wir leben wieder, ſcherzen, lachen, 
Verdauen, ſchlafen ſanft und machen friſches Blut 
Und werden mehr dabei gewinnen, 5 
Als Mancher denkt. — Der Arzt hat Recht, 
Rief das olympiſche Geſchlecht. 
Man hatte Zeit gehabt, ſich beſſer zu befinnen. 
Sogar der Spröden weiſe Zunft. 
(Wiewohl ſie ſich's nicht merken ließen) 
War müde, für Minervens Milz zu büßen, 
Und ſehnte heimlich ſich nach Amors Wiederkunft. 
Die Sache ging im Goͤtterrathe 
Einhellig durch. Es liegt dem ganzen Staate 
Zu viel daran, ſprach Zeus, dad wir in Ct, 
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Wie Göttern ziemt, beifammen wohnen! 
Stracks ſendet man Mercurn mit Propofitionen 
Nach Paphos ab. Man gab ſich etwas bloß, 
Dieß iſt gewiß; allein die Sehnſucht war zu groß, 
Um durch Bedingungen den Frieden zu erſchweren. 
Ich ſage nicht, ſprach Momus, daß man es 
Vermeiden konnte, juft fo weit zurück zu kehren, 
Als man zu vorwärts ging. — Wohl Recht hat Sokrates: 
„So arg der Schalk auch iſt, man kann ihn nicht entbehren“ — 
Dieß ſag' ich nur: das, was wir jetzo thun, 
War ſchon gethan, und, haͤtten wir's beim Alten 
Gelaſſen, wie ich ſtets für räthlicher gehalten, 
So brauchten wir jetzt nicht zu thun, 
Was ſchon gethan war; nun iſt Amor unſer Sieger! 
Dafür, ſpricht Aeskulap, find wir um fo viel klüger. 
Von ungefähr ſtand mit geſpitztem Ohr 
Das Eſelchen dabei und lachte 
In ſich hinein: „He? ſagt' ich's nicht zuvor? 
Die Welt geht, wie ich immer dachte, 
So gut ſie kann. Sie ſollte beſſer ſeyn, 
Spricht man, dieß fehlt und das! — Ich merk' es auch; allein 
Den will ich ſehn, der eine beſſ're machte!“ 


Nadine. 


Eine Erzählung in Priors Manier. 


1762. 
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„Nadine, komm' und miſch' in deinen Kuß 
Den Zauberton, der Philomelens gleichet, 
Indeß die Nacht mit unbemerktem Fuß 

Den jungen Tag in Florens Arm beſchleichet. 


„Ein Augenblick wird ſchon zu theu'r verſaͤumt; 
Sie fliehn, fie fliehn mit Flügeln an den Füßen, 
Die Stunden fliehn, die unter unſern Kuͤſſen 
Ein Quincica am Quell der Luft verträumt. 


„Hat meinen letzten Hauch dein Mund einſt aufgeküßt, 
Was folget uns ins oͤde Reich der Schatten? 
Ach! die Erinnerung, was wir genoſſen hatten, 
Iſt mehr vielleicht, als dann uns übrig iſt.“ 


So ſpricht Ampnt und drückt, indem er's ſpricht, 
An ihren Schwanenhals fein glühendes Geſicht 
Und fühlt, vom Arm der Liebe ſanft umwunden, 
Den ganzen Werth der eilenden Serunten, 
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Mit Augen, wo die Traurigkeit 
In ſüße Wolluſt ſchmilzt, verſchaͤmt, doch hingeriſſen 
Von eurer Macht, Natur und Zaͤrtlichkeit, 
Entwind't ſie laͤſſig nur ſich ſeinen heißen Küſſen. 


Die ſchlaue Nacht zieht jüngferlich beſcheiden 
Ein Woͤlkchen, wie vom dünnften Silberflor, 
Dem Seitenblick der ſproͤden Luna vor; 

Ein Roſenbuſch wächst ſchnell um fie empor, 
Und ungeſehn umflattert ſie ein Chor 
Von Liebesgoͤttern und von Freuden. 


Nur einer aus der kleinen Schaar, 
Ein junger Scherz von dreiſterem Geſchlechte, 
Den eine Grazie dem ſchoͤnſten Faun gebar, 
Setzt ſchallhaft auf dem braunen Haar’ 
An deiner Stirn, Nadine, ſich zurechte. 


Amynt wird ihn zuletzt gewahr 
Und will den loſen Gaukler fangen; 
Allein der Scherz, der leicht von Füßen war, 
Entſchlüͤpft und flieht in eins der Grübchen ihrer Wangen. 


Auch hier verfolget ihn Amynt. 
Nun, denkt er, ſoll mir's doch in ihren Lippen glücken! 
Ja! wäre nicht fein Gegner ſchnell beſinnt, 
Den kleinen Gott mit Kuͤſſen zu erſticken. 


Er zappelt, wie ein junger Aal 
Im feuchten Netz, und ſchlant vod dN N NN. 


197 


Bis zwiſchen ſanft erhabnen Huͤgeln 
Von warmem Schnee ein daͤmmernd Roſentha 
Sich ihm entdeckt. — Er glitſcht an einer Leit 
Von Bändern unvermerkt herab. 

Umſonſt! Der Mund, der keine Raſt ihm gab, 
Folgt ihm durch Berg und Thal und treibt ihn immer weiter: 


Wohin, o Venus, ſoll er fliehn? 
Wo kann er zu entrinnen hoffen? | 
Wie ſoll er fih der Schmach, erhaſcht zu ſeyn, entziehn! 
Wo iſt noch eine Zuflucht offen? 


So wie ein Reh, vom frühen Horn’ erweckt, 
Mit raſchem Lauf, der kaum das Gras beruͤhret, 
Von Bergen flieht, dann ſteht, die Ohren reckt, 
Dann ſchneller eilt, vom Nachhall fortgeſchreckt, 

Und ſich zuletzt in einen Hain verlieret, 
Wo krauſer Buͤſche Nacht ihm ſeinen Feind verſteckt: 


So eilt der ſchlaue Scherz, ganz athemlos vor Schrecken, 
So leiſ' er kann, in eine Freiſtatt ſich, 
Wo ihn ſein Jaͤger ſicherlich 
Nicht ſuchen werde, zu verſtecken. 


Der Flüchtling glaubt, in Paphos tiefſtem Hain, 
Wo, unentdeckt ſogar bei Sonnenſchein, 
Sich Amor oft an Sproͤden ſchon gerochen, 
Glaubt in Cytherens Heiligthum, 
In Daͤdals Labyrinth, ja im Cum 
Nicht ſicherer zu ſeyn, als wo er Ah verde dd 
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Allein der Liebesgötter Schaar, 
Die, Bienen gleich, doch unſichtbar, 
In Trauben an Nadinens Wangen, 
An ihrem Roſenmund', an ihrem Buſen han 
Bemerkten bald die reizende Gefahr 
Und ſchrieen laut — als es zu fpäte war: 
Ach, Brüderchen, du biſt gefangen! 


Erdenglück. 


An Chloe. 
17 6 6. 


Huͤpfend, wie das Blut in deinen Adern, ſwenet, 
Chloe, deine Seel' ihr Daſeyn hin; 

Keine Ahnung ferner Uebel ſchwaͤrzet 

Deinen freien unbewölkten Sinn; 

Alles, däucht dir, iſt wie deine Wangen 
Roſenroth; gleich Liebesgoͤttern hangen 
Tauſend Hoffnungen, von brütender Begier 
Sanft entfaltet, gaukelnd über dir. 

Jeder Wunſch, der mit Vergnuͤgen ſchmeichelt, 
Scheint dir ſchuldlos: du erfuhrſt noch nicht, 
Daß der Schmerz ſich ofk zu Wolluſt heuchelt, 
Und die Hoffnung ſtets zu viel verſpricht. 

Ach! warum, o Chloe, ſind's nur Träume, 
Wenn die Phantaſie, mit eitler Schoͤpfungskraft, 
Goldne Welten um uns her erſchafft? 

Lauter Luſt, wohin das Auge gafft, 

Lauter Roſen, lauter Myrtenbaͤume; 
Goͤttertiſch, von Grazien gedeckt, 

Nektar aus Tolay in allen Flüffen, 

Schlaf auf Schwanen, den zu ſtillen Rüden 
Amor oft, die Sorge niemals, weat,, 
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Lauter Feſte, Tänze, frohe Spiele, 
Lauter Unſchuld, Eintracht, Zaͤrtlichkeit, 
Kurz, der Menſchen ganze Lebenszeit 
Ein Gewebe lieblicher Gefühle —. 
Welch ein Traum! — 
Warum (fo ruft, entzückt 
Von Nanett' im kurzen Unterrocke, 
Triſtram aus, indem des Maͤdchens ſchwarze Locke 
Sich im ungelernten Tanz' entſtrickt, 
Und ihr lächelnd Aug’ unwiſſend Liebe blickt) 
„Ach! warum, du, deſſen Wohlbehagen 
Unſre Freuden ſchafft und unſre Plagen, 
Kann nicht hier ein Mann ſich in der Freude Schoß 
Niederlegen, tanzen, ſingen und ſein Pater ſagen 
Und gen Himmel mit Nanetten gehn? N 
Eitler Wunſch! vielleicht verzeihlich im Entſtehn, 
Aber dem Geſetz der ernſten Weisheit — Sünde! 
Ein Verhaͤngniß, deſſen dunkle Gründe 
Wir vielleicht in beſſern Welten ſehn, 
Find't für dieſe Welt ein reines Glück zu ſchoͤn, 
Miſcht in jeden Tropfen Luſt geſchwinde 
Zwei von Bitterkeit, gefällt ſich (wie es ſcheint), 
Jede Hoffnung felbftgewählter Wonne, 
Wenn zu unſern Wünſchen Alles ſich vereint, 
Ploͤtzlich zu verwehn, erfindet jedem Morgen, 
Der uns Luſt verhieß, unvorgeſehne Sorgen, 
Gibt die Unſchuld oft der Bostzeit, dem Betrug 
Preis und lohnt die TrewW mit einen Weeds 
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Chloe, hoffe nicht, daß innerhalb dem Kreiſe, 
Der den Erdball von dem Sternenfeld 
Trennt, die Wonn' uns je ihr himmliſch Antlitz weiſel 
Ach, ſie ſinkt nicht bis zur Unterwelt! 
Alle dieſe ſchoͤnen Luftgeſichte, 
Deren Name deine junge Bruſt 
Ueberwallen macht, ſind bloße Schaugerichte, 
Leichte Traͤum' unweſentlicher Luſt! 
Freundſchaft, Liebe! ach, euch laſſen uns die Götter 
Nur von fern' aus offnem Himmel ſehn; 
Diesſeits her verſetzt, ſind eure Früchte — Blaͤtter, 
Die mit leerem Schmuck das Auge hintergehn! 


Celia an Damon. 


Nach dem Engliſchen. 


Colleetion of Poems Vol. III. p. 140. 


Nein, Damon, länger fol mein Mund 
Dich nicht um deinen Sieg betrügen! 
Aufrichtig als ich widerſtund, 
Sollt' ich unedel unterliegen? 
Du triumphirſt! Was half es mir, 
Wenn ich's noch länger mir verhehle? 
Ach, dieſe Spiegel meiner Seele 
Verrathen mein Geheimniß dir! 
Ja, Damon, ja, du triumphireſt, 
Mein Herz ergibt ſich, es iſt dein; 
Doch laſß', o, laß genug dir ſeyn, 
Daß du es unumſchränkt regiereſt. 
Nimm zum Beweiſe dieſen Kuß, 
Den erſten, den ein Mann von mir davon getragen; 
Nur fordre nicht — ich wär’ es zu verſagen 
Vielleicht zu ſchwach — was ich verſagen muß. 
Laß, theurer Jüngling, nicht vergebens 
Der Tugend letzten Seufzer ſeyn! 
Das Glück, die Ruhe meines Lebens 
Steht nun bei dir, bei dir Ae. 
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Zwar hab' ich gegen dich Entſchließungen genommen, 
Und Engel hoͤrten meinen Schwur; 
Doch, beſter Damon, laſſ' es nur, 
O, laſſ' es nicht — zur Probe kommen! 
Sey du vielmehr der Genius 
Der Unſchuld, die in deinen Schutz ſich gibet, 
Und die nur darum zittern muß, 
Weil ſie dich über Alles liebet! 


Bruchſtücke von Pſyche, 


einem unvollendet gebliebenen allegoriſchen Gedichte. 


1 7 6 7. 


Wieland, ſammml. Werte. III. * 


Vorbericht. 


Die bekannte Mileſiſche Fabel von Amor und Pſyche aus 

dem goldnen Eſel des Apulejus, die ſchon in den fruͤheſten 

Jahren unſers Dichters mit einem ganz eigenen Zauber auf 
feine Seele gewirkt hatte, bildete ſich nach und nach in fel- 

ner Phantaſie zu einem idealiſchen Traumgeſicht einer Art 

von allegoriſcher Naturgeſchichte der Seele, mit deſſen Aus⸗ 

bildung er viele Jahre lang umging, ohne zu dieſer beſon⸗ 

beren feinen Stimmung des Gemüths und dieſer äußeren 

Ruhe und Muße gelangen zu konnen, welche ihm zur Aus⸗ 
fuͤhrung und wirklichen Darſtellung des ihm vorſchwebenden 

Ideals nothwendige Bedingungen zu ſeyn ſchienen. Die Idee 

dieſer Pſpche verfolgte ihn, fo zu ſagen, wie das Gefpenft 

einer lieben Abgeſchiedenen, das dem Geliebten mit offen 

Armen entgegen ſchwebt, aber, ſobald er es zu umfangen 

glaubt, zwiſchen ſeinen Armen in Liebe zerfloſſen iſt. Ver⸗ 

muthlich lag es auch an den Hinderniſſen, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Lagen des Dichters in dem ganzen Zeitraume zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1758 und 75 der Ausarbeitung eines ſo 
zart geſponnenen pſychologiſchen Feenmaͤhrchens entgegen 

ſetzten, daß er ſogar über die Art der Einkleidung und den 

Hauptton, der durch das ganze Semälte dete N wu 
a nit ſich einig werden konnte. 
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Endlich brachte ihn ein zufaͤlliges Zuſammentreffen von 
Ideen auf den Einfall, dieſe Geſchichte der Pſpche, einer 
liebenswürdigen und zur feinſten Art von Schwaͤrmerei auf⸗ 
gelegten Prieſterin, von einem — Platoniſchen Liebhaber in 
einer Reihe ſchoͤner Sommernächte erzählen zu laſſen. Glück⸗ 
licherweiſe bot ſich ihm hierzu die (aus Plutarch bekannte) 
zweite Aſpaſia an, die aus einer Geliebten des jüngern Ey⸗ 
tus, nach dem tragiſchen Tode dieſes Prinzen, Oberprieſte⸗ 
rin der Diana zu Ekbatana geworden war. Zum Erzaͤhler 
machte er einen ſchönen jungen Magier aus Zoroaſters Schule; 
und, da ihm dieſe Form der Erzählung unter allen andern, 
die ſich nach und nach dargeſtellt hatten, die ſchicklichſte zu 
ſeyn daͤuchte, um alle Zwecke zu vereinigen, die er bei dieſem 
poetiſchen Werke beabſichtigte: ſo beſchloß er, keine andere zu 
ſuchen, und machte ſich an einigen heitern und geſchaͤft freien 
Tagen, die ihm im Jahre 1767 zu Theil wurden, an die 
Ausführung 

Dieſe Spiele mit feiner Muſe waren ihm in feiner das 
maligen Lage, im eigentlichen Verſtande, curarum dulce 
Jenimen; und, wenn es allgemein wahr wäre, daß verſtohlner 
Weiſe erzeugte Kinder ſchöner und geiſtreicher waͤren als 
andre, fo müßten feine in der Canzlei der Reichs ſtadt Bi: 
berach entſtandenen Gedichte nicht geringe Vorzüge vor den 
ubrigen haben. 

Aber das angefangene Werk war von einem zu großen 
Umfange, — die günſtigen Stunden, die er dazu ſtehlen 
mußte, zu ſelten, — und, die Wahrheit zu ſagen, das Ge⸗ 
fühl der Geiſteskraft, die wu deded N ertiet 
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wurde, nicht ſtark und anhaltend genug, als daß er die Se 
fortzufahren nicht ziemlich bald verloren hätte, Er vertroͤſtet 
ſich ſelbſt mehrere Jahre durch auf gelegnere Zeiten; abe 
ſie kamen nicht: andere Plane, andere Arbeiten bemächtigten 
ſich ſeiner Einbildungskraft; ein Theil des Stoffes, woraus 
jenes Werk hätte gewebt werden ſollen, wurde nach und 
nach im Idris, im Neuen Amadis und in den Grazien ver⸗ 
arbeitet; aus einem andern Theil entſtand die Erzaͤhlung 
Aspaſia“ und von dem, was das erſte, zweite, dritte und 
vierte Buch von Pſyche ausgemacht haben ſollte, erhielten 
ſich bloß die Bruchſtücke, welche theils in der Vorrede zur 
erſten Ausgabe der Muſarion, theils als Anhang zur erſten 
Ausgabe der Grazien (1770) theils im Deutſchen Mercur 
(Mai 1774) bereits abgedruckt worden ſind und damals eine 
fo günftige Aufnahme gefunden haben, daß fie hoffentlich des 
wenigen Raums, den ſie in gegenwärtiger Sammlung ein⸗ 
nehmen, auch jetzt nicht ganz unwurdig ſcheinen werden. 


Druchſtücke von Pſyche. 


I. 


Die folgenden Verſe ſind aus einer Art von Eingang übrig 
geblieben, der zu einer im Grunde ſehr unnöthigen, aber 
damals vielleicht nicht ganz unzeitigen Schutzrede für die 
Gattung von Gedichten, unter welche dieſe Pſyche gehören 
ſollte, beſtimmt war. 


Man weiß, daß Pilpai, Tris megiſt 

Und Plato ſelbſt ſich oft herab gelaſſen, 

Was von der Geiſterwelt zu ſagen räthlich iſt, 

In eine Art von Mährhen zu verfaſſen, 
Wobei, wie blau fie auch dem erſten Anblick find, 
Der beſte Kopf zum Denken Stoff gewinnt. 

Man pflegt' in jenen Kindheitstagen 

Der Welt die Weisheit ſtets in Bildern vorzutragen; 
Und Hüglih, wie uns daͤucht: denn ungebrochnes Licht 
Taugt ganz gewiß für blöde Augen nicht. 

Die Wahrheit läßt ſich nur Adeyten 
Bewandlos ſehn, und manches (hohe ARM, 


— 
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Das ungeftraft, fie anzugaffen glaubt, 
Erfaͤhrt das Los der alten Nympholeyten 
Und läßt für einen Augenblick 

Zweideut'ger Luſt fein Bißchen Witz zurück. 
Ein Schleier, wie der Morgenländer 

um feine Dame zieht, nicht eben ſiebenfach, 
Doch auch fo gläſern nicht wie koiſche Gewaͤnder, 
Verhuͤtet ſehr bequem dergleichen Ungemach. 

Liebhaber, die Geſchmack mit Witz verbinden, 

Gewinnen noch dabei. Sie finden 

In einem Putz, der weder ſchwimmt noch preßt, 5 

Viel Schönes ſehn, doch mehr errathen läßt, 

Die Wahrheit, juſt wie andre Schoͤnen, 

Nur deſto reizender. Gemeinern Erdenſöhnen 

Gefällt doch wenigſtens die feine Stickerei, 

Der reiche Stoff, der Farben Spiel und Leben; 

Sie würden um den Putz die Dame ſelber geben; 

Und was verloren fie dabei? 


II. | 

Alkaheſt, der junge Magier, der die ſchoͤne Oberprieſterin 
Aſpaſia mit dem Maͤhrchen von Piyche unterhalten ſollte, 
beginnt ſeine Erzaͤhlung mit einer Schilderung der goldnen 
Zeit, die in dem erſten Buche der Grazien einen ſchicklichen 
Platz gefunden hat. und nun late die zn * 
Digters folgender Maßen fort“ N N 
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Hier kommt, mit Recht, ein aufhalten Sahnen 

Die aufmerkſame Freundin an; ö 
Sie weist dem jungen Mann die ſchoͤne Merit von ihn 
Im fhönften Munde, der ſich jemals aufgethan: 

„Und Pſyche — gähnt fie aus — war damals ſchon bea k 

Sie zupfen mich zu rechter Zeit, Madame 

(Spricht Alkaheſt), ein wenig bei den Ohren; 

Ich weiß nicht, wie ich da ins Phantaſtren kam: 

Und Pſpche — in der That, der Faden iſt verloren — 
Wir müffen ſchon zurück! — In dieſer goldnen Zeit, 
Wovon die Rede war — die Wendung, ich geſtehe, 
Iſt etwas raſch, allein der Umweg war zu weit. 

Das Beſte ſcheint mir jetzt, ich gehe 

Den nächften Weg zuruck in meine Bahn 

Und fange — bei dem Anfang an. 

In jenen goldnen Tagen dann, | 

Wo? gilt uns gleich, lebt? eine junge Dirne, 

Das angenehmſte Ding, das man | 

Mit einem Schäferftab’ und Roſen um die Stirne 

Sich denken mag. Ihr Urſprung — unbekannt: 

Es ward davon verſchiedentlich geſprochen; 

Doch, weil man ſie an einer Hecke fand, 

Sab der gemeine Wahn, von ihrem Reis nm. ° 
Ihr Dichinniſtan zum Vaterland: N a 
Denn ihre Wärterin geſtand, 5 

Die Windeln Hätten nach Ambroſla eeruchen. u 

Mie dem auch ſey, genug ens Th Ei m 
War nichts fo Liebliches wie dee naar. 


* 
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Sie ſchien beim erſten Blick die reizendſte Copei 
Von einem urdtid' aus dem Lande der Ideen: 
Ganz Seele, ganz Gefühl, oft bis zur Schemel, 
Und dann, die Wahrheit zu geſtehen, - 
Geneigt, im Rauſch der füßen Raſerei 

Den erſten jungen Faun für — Amorn anzufehen, 
Auch ihren Neigungen nicht immer ſehr getren; 
Gefaͤllig ſonſt und bildſam, leicht zu leiten, 

Oft gar zu leicht, wiewohl zu andern Zeiten 
Voll Eigenſinn, von Launen felten frei 

Und ſinnreich, ſich aus einer Kinderei 
Bald Stoff zur Luſt und bald zur Unluſt zu bereiten; 
Der Ruhe hold und doch nie ruhig; arten, 
Doch unermüdet zum Vergnügen; 

Lelchtglaͤubig Allem, was ihr neu 

Und unbegreiflich ſchien, und, wenn ihr Herz dabei 
Gewann, ein wenig raſch, ſich ſelber zu betrugen; 
Doch, ohne daß das gute Herz dabei 

An Arges dachte; frank und frei 

Von Argliſt und von Schadenfreude, u 
Der Schwermuth herzlich gram, ſowie der Gleisnerel; 
Kurz, gar ein gutes Kind, das ſeine Augenweide 

An Andrer Wonne ſah und, wenn ſie ſelbſt der Freude 
Sich überließ, in ihrer Phantaſei 

Rings um ſi ch her gleich Alles glücklich wachte, 

Feſt überzeugt und ſehr vergnügt dabei, 

Daß eine Welt, worin ihr Alles lachte, 

Die beſte aller Welten ſey. 
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So war ſie, da fie aus den Händen 
Der Mutter: Iſis kam, noch ungebildet zwar, 
Doch voller Stoff. Sie auszubilden, war 
Der Muſen Amt, ſie zu vollenden, 
Der Grazien. — Was fehlt zur Göttin ihr? 
Der Götter Glück. Auch dieß ihr zuzuwenden, 
Gebuͤhrt allein, o Gott der Liebe, dir! 


III. 


Pſpche befand ſich unmittelbar in dem Augenblicke, da 
dieſes Fragment anfängt, in der Gemüͤthsſtimmung, für 
einen jungen Hirten, mit welchem ſie erzogen worden war, 
etwas zu empfinden, das mehr den Namen einer Anlage zur 
Zärtlichkeit als einer leidenſchaftlichen Liebe verdiente. 


So zaͤrtlich fuͤhlte ſich ihr junges Herz noch nie. 
Aus Neugier halb und halb aus Sympathie 
Zieht fie die Hand, die er ergreift, zuruͤcke, 
So reizend ungewiß, daß er an ſeinem Glücke 
Nicht zweifeln kann. Doch, wie er, hoch entzuͤckt, 
Die ſchoͤne Hand — noch nicht an feine Lippen drüdt, 
Nur eben drucken will — in dieſem Augenblicke 
Wird Pſyche ſchnell empor gerückt | 
und durch die Luft, verfolgt von feinen Klagen 
Wie leichter Flaum von Zephyr fortgetragen. | 


— 


Mit dieſen Verſen ſchloß ſich das zweite! Buch, und, ug 
nun folget, machte einen Theil des dritten aus. 
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Wo bin ich? Welch ein Ort? Wer brachte mich Herbert. 
Rief Pſyche, da fie ſich, als wie von. ungefähr, 
Auf weichem Moos, beſchneit mit Rofenblaͤttern 
Und mit Jasmin, an eine Myrtenwand | 
Gelehnt, an einem Ort, der würdig ſchien, von Göttern : 
Bewohnt zu ſeyn, auf ein Mal wieder fand. 

Sie dreht mit zweifelhaften Blicken 
Sich ſchüchtern um und fragt ſich, ob ſie wacht? 
„Träumt' ich bisher? — Vor wenig Augenblicken, 
Wo war ich da? — Nicht hier! — In Hirtentracht 
Schien mir die Hand ein Liebesgott zu drücken. 
Es war ein Traum! — und doch — Nein, nein, 
Es kann kein Traum geweſen ſeyn! 
Er lauſcht gewiß in dieſen Myrten.“ 

Sie ſucht und findet weder Hirten 
Noch Liebesgott; ganz einſam iſt der Hain, 
Nur zärtlich girrende, verliebte Turteltauben 
Bewohnen ihn und fliehen nicht vor ihr. 

Ihr Wunder ſteigt und ihre Neubegier 
Mit jedem Blick. Was ſoll ſie glauben? . 
„Wie? ruft fie, war ich nicht kaum eine Schäferin? 
War's nur ein Traum, aus dem ich jetzt erwachte? 
Das fühl’ ich doch, je mehr ich mich betrachte, 
Daß ich noch ſtets die kleine Pidede NN 


Und dennoch eilet fie zu einer Quele hin, 
Die im Gebüſch ihr Murmeln ſichtbar machte. 
Ihr erſter Blick erkennt die reizende Geſtalt, 
Mit welchem innigen Entzüden! 
Sie ſtreckt die Arme aus, mit liebevollen Blicken 
Die ſchoͤne Bruſt, die ihr entgegen wallt, 
An ihr aufwallend Herz zu drücken. 
So zärtlich liebten ſich zwei ſchöͤne Schweſtern nie, 
Sey immerhin der junge Hirt verſchwun den! 
Verſchwunden war er flugs aus ihrer Phantaſie 
Und alle Welt mit ihm, ſobald fie — ſich gefunden. 
Noch ſchwebt fie Aber dem bezaubernden Geſicht', 
Als eine Stimme fie in dieſer Wonne ſtöͤret: 
Muſik war jeder Ton; ſie ſchaut empor und boͤret, 
Doch, wen ſie hoͤre, ſieht ſie nicht. 

Kann Pſpche noch mit ihrem Schatten ſpielen, 5 
Sie, die der ſchoͤnſte Gott zum Liebling ſich erkiest? 
O, wüßte ſie, wie ſchoͤn er iſt, 

Wie würde ſie zu ihm ſich hingeriſſen fühlen! 

Sie, die der ſchoͤnſte Gott zu feiner Braut erkiest, 

Sie fühlte ſich zu groß, mit Puppen noch zu fpielen.“ 

So ſang die Stimm und ſchmies. Das Mädchen (haut 
emor i 

Und um ſich her, ſi fi eht Niemand, lauſcht betroffen 

Dem Wohlkkang nach, der im entzückten Ohr N 

Noch wiedertönt. — „Wer heißt fo ſtolz mich hoffen? 
Hört’ ich auch recht Ein Som, der Uebte mich? 
Der ſchoͤnſte Gott) — Werum deine & NN. 


„Dein Aug’ iſt noch zu ſchwach, fein Auſchaun zu err 
(Verſetzt die Stimm'), obihen gewohnt, dich ſelbſt zu ſehn? 
Du wuͤrdeſt, Pſyche, vor Behngen N — 
und Wonne, ſollt' er dir erſcheinen, gleich vergehn. * 

Auf die Gefahr, denkt Pſyche, wollt' ich's wagen, 

Und lächelt maͤdchenhaft ihr Bild im Waſſer an. ö 
Sie möchte gern noch dieß und jenes fragen, 

Allein die Stimme ſchweigt. Auch ſie verſtummt! und kaun 
Der Wunderſtimme nach und dieſer neuen Liebe. 

„Mich liebt ein Gott! So war es ſeine Macht 

Was mich hierher in einem Wink gebracht? 
Der fhönfte Gott? — Gewiß der Gott der Liebel 
Gewiß er Feb! Noch nie gefühlte Triabe 

Und ſüße Schauer fagen mir, 
Sein Hain ſey dieß! Wer anders herrſchte hier? 
O, die ihr euch in dieſen Myrten gattet, 
Ihr Täubchen, leitet meinen Fuß 
Zur Laube hin, die ihn umſchattet, 
O, zeigt ihn mir, und Pſpchens erſter Kuß 
Sey euer Lohn!“ . 
Dionens Vogel rühret 
Der füße Lohn. Sie wird auf einem Blumenpfad' 
In lieblich irrenden Gebüſchen fortgeführer 
Und nahet unvermerkt dem angenehmſten Bad'. 

Ah, welch ein Anblick! — Noſenhecken, 

Mit Epheu unterwebt, verhällen und entderken 
Zugleich das Lieblichſte, was Augen jemals ſahn. 
Darf fie der Goͤtterſcene nana 


Dr darf: Ein Zephyr ſchwebt voran u 
Und zieht den Vorhang weg. O goͤttliches Denvezent 
Auf Blumen, welche, leicht wie Geiſt 
und hell wie Luft, ein fanfter Quell befleußt, 
Sieht fie die Huldgöttinnen liegen. 
Wie ſchoͤn gruppirt! Wie reizend ſchweſterlich! 
Zum Spiel beſchaͤftigt, Blumenketten 
Um koſe kleine Amoretten 
Zu winden, welche ſchmeichelnd ſich 
um jeden runden Arm und weißen Nacken ſchmiegen, 
Hier ſchlau verſteckt aus ſchwarzen Locken lächeln, 
Dort ſich auf Lilienbuſen wiegen 
Und ihre rege Glut mit goldnen Schwingen faͤcheln. 
Ein Maler moͤcht' ich ſeyn, wie dieſer Augenblick 

Auf Pſychen wirkte, auszudrücken! | 
Dieß ſüße Schaudern, dieß Entzücken, 
Gemalt von Guido — welch ein Stuck, 
Die Dresdner Gallerie zu fhmüden! 
Doch dazu wählt’ ich mir den ſchoͤnern Augenblick, 
Da ſie, entdeckt vom ganzen kleinen Schwarme 
Der Götterchen, den Grazien in die Arme 
Getragen wird und (was ihr ſuͤßes Staunen mehrt) 
Sich Schweſterchen, ſich Pſyche nennen hört, 
An jeden holden Mund, an jede Bruſt gedruͤckt, 
Der Zaͤrtlichkeit, wovon ihr Herz erſtickt, 
Sich überlaffen darf und küſſend und gekuͤßt 
Vernimmt, daß Alles hier um ihrentwillen iſt. 

Indem fie unter fo viel Freuden 


r 
Sich ſelbſt vergißt, erhaſcht die kleine Schaar 
Den Augenblick, der ihnen günſtig war, 
Zur Grazie fie umzukleiden. 
In einem Wink ' ſteht fie gewandlos da, 
Beſchaͤmt, den loſen Blick der Götterhen zu weiden, 
Zu denen ſie des Streichs ſich nicht verſah. 
Sie ſchmiegt, um ihnen zu entrinnen, 
In Paſitheens Bruſt ihr gluͤhendes Geſicht; 
Die kleine Blöde wußte nicht, 


Wie viel die Grazien ſelbſt bei dieſer Tracht gewinnen. 


Ein lieblich Mittelding von Ideal 
Und von Natur, auch zwiſchen Huldgöttinnen 
Noch reizend, ſteht ſie da, der Wahl ’ 
Des fhönften Gottes werth, der, hoch aus Roſenluͤften 
Auf einen Zephyr hingebückt, | 
Im Geiſte fie an feinen Buſen drüdt. 
Und nun, da Amphitritens Grüften 
Apollons goldner Wagen naht, 
Entſteigen ſie dem kühlen Bad. 
Schon wallet von den weißen Hüften,’ 
Wie Silberduft, Sokratiſches Gewand 
Zum fhönen Knoͤchel reizend nieder, 
Und Pſypchen flicht Aglajens eigne Hand 
Die Roſen ein, die Amors kleine Bruder 
Für ſie gepflückt. In einem Myrtenſaal 
Folgt jetzt dem Bad' ein leichtes Goͤttermahl, 
Von Fröhlichkeit und ſüßem Scherz gewurzet 
Dem Mahl’ ein Lied, dem Ned cin SNN 
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Sie tanzen nymphenhaft geſchürzet 

Auf kurzem Gras bei Lunens Silberglanz, 
Indeß geſchaͤft'ge Amoretten 

Für Amors Braut ein ſanftes Lager betten. 

Den Grazien und den Amoretten 

Schließt jetzt auf ihren Roſenbetten | 

Der weiche Schlaf die Augen zu; | 5 
Nur Pſpychen läßt die Freude keine Ruh, 

Sich an dem ſchoͤnen Ort zu ſehen. 

Noch faßt ſie nicht, wie ihr geſchehen; 

Nur dieſes Einz'ge fühlet fie, 

Der Ort, und was fie da gehöret und gefeben, 

Sey nicht ein Spiel der Phantaſie. 

Was laßt nicht ſolch ein Anfang hoffen? | 

Geliebt vom ſchoͤnſten Gott’, und, wo fie geht, ein Schwarm 
Von Zephyrn und von Amorinen 

Und Charitinnen Arm an Arm, 

Die neue Venus zu bedienen! 

Wem würde nicht der Kopf von ſolchen Bildern warm! 
Auch ſieht ſie ſchon den hellen Himmel offen, 

Sieht jeden Gott verliebt in Amors Glück 

Und Eiferſucht in jeder Göttin Blick, 

Schwimmt um und um in Slanz und Wohlgerüchen, 

In Harmonie und namenlofer Luſt 

Und wird zuletzt — an Amors Bruſt 

Vom Schlummer unvermerkt beſchlichen. 

Vermuthlich denken Sie — „Ich? ſyricht die Briefe 

Sie felbft, wo denken Sie weil Wa. 
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Zu glauben, daß bei dieſer Stelle 
Sich was Beſondres denken laͤßt?“ 
Ich meinte nur, erwiedert Alkaheſt, 
Die Urſach waͤre ziemlich helle. 
Von Amorn ließe ſich, Thon feinem Rufe nah, 
Ein wenig Hinterliſt vermuthen. 
Dient ihm ſein Pfeil ſtatt aller Zauberruthen, 
Wer dachte, daß es ihm am Willen nur gebrah? 
Auch öffnet er ſich Pſychens Schlafgemach 5 
Und ſchieicht hinzu und — ſchaut. — Kann Venus anne 
liegen? 
Wie fanft fi ie ruht! Wie ſchmeichelhaft 
Die leichten Träume ſich auf ihrem Buſen wiegen! 
Und- was aus eiferſücht'gem Taft 5 
Sein irrend Auge niederziehet, ö 
Ein Tithon hatte ſich zum Jüngling dran vergaſft! 
Wie hatte Vater Zeus vor dieſem Fuß geknieet, 
Der, halb verſteckt, nur deſto mehr verführt! 
Und Amor, der aus Liebe fie entführe, 
Er ſah noch mehr und — wurde nicht gerührt? 
Nichts ſcheint vom Glaublichen ſich weiter zu entfernen, 
Ich geb' es zu. Allein wir werden bald 
Zwei Amorn unterſcheiden lernen, 
Halbbrüder zwar, allein an Herkunft und Schal 
Und Neigung wahre Gegenfüßer. 
Der eine find’t den Mund unendlich füßer, 
Der reizend küßt, als den, der goͤttlich richt 
Und ihn verſucht die weiſeſſe der Moden 
Wieland, ſaͤmmtl. Werke. III. * 
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Vielleicht durch einen ſchönen Buſen, 
Doch ſicherlich durch ihre Weisheit nicht. 
Der andre ſieht im fchönften aller Buſen, 
Nichts als — der Unſchuld Wiederſchein; 
Ihm find nur Seelen ſchoͤn, und fänd' er an Meduſen . 
Das Innre liebenswerth, ſie würd' ihm Venus ſeyn. 
Der Reſt iſt nichts, warum er ſich bekümmert; 
Die Tugend, die durch Pſychens offne Bruſt, 
Wie durch Kryſtall, ihm in die Seele ſchimmert, 
Läßt für gemeine Augenluſt 
Ihm keinen Sinn. — Sie lächeln einer Tugend, 
Die kaum mit Puppen noch geſpielt? | 
Doch unſer Amor ſieht in Pſychens ‚grüner Jugend 
Den Herbſt bereits, den noch die Knoſp' enthielt, 
Und das Vergnügen, ſelbſt fein Knoͤſpchen zu entfalten, 
Iſt ihm, der bloß Platoniſch fühlt, 
Mehr als genug, ſein Herz zu unterhalten. 

Indeſſen, ob er gleich das liebe Kind bei Nacht 
Nicht in der Ruhe ftären wollte, 
So war er doch nicht minder drauf bedacht 
Daß fie fo Ihön erwachen ſollte, | 
Wie noch kein Erdenkind erwacht. 
Neun Muſen, rings um Pſychens Bette 
Gelagert, wirbelten ſo reizend in die Wette, 
Daß Pſyche, die davon erwacht, 
Schon im Olymp zu ſeyn ſich gänzlich überredet. 

Sie ſangen, wie der Krieg, der in der alten Nacht 

Das ungeſtalte Heer der Atomen dene 


— 
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Auf Amors Wink der Ordnung Platz gemacht, 
Wie neue Formen ſich zu bilden angefangen 
Und, von der Liebe Geiſt geſchwellt, 

Voll ſympathetiſchem Verlangen 

Die Keime gleicher Art einander angehangen, 
Bis durch den Ocean des Aethers Welt an Welt 
Gleich Frühlingstagen aufgegangen u. ſ. w. 


Das Leben ein Traum. 


Eine Träumerei bei einem Bilde des ſchlafenden Endpmion. 


1 7 71. 


. 


— 


Wie ſchön, von Luna eingewiegt, 

Endymion hier im Mondſchein liegt! 

Auf ſeinen Wangen ſcheint der ſchönſte Traum zu ſchweben. 
Die Wonne, die ſein Herz entzückt, ö 

In jedem Muskel ausgedruͤckt, 

Scheint was Vergoͤtterndes dem Sterblichen zu geben. 

Du, dem ſein Schlaf ein Bild des Todes heißt, | 
Sieh? hier dich widerlegt! Iſt gluͤcklich ſeyn nicht leben? 


Wenn Demokrits, des Weiſen, Geiſt 
In andre Welten zieht, läßt er den Abderiten 
Sein ſichtbar Theil zuruͤck. Sie nennen's Demokriten; 
Da geht er ja und ſchwatzt und ißt und trinkt 
Und macht es (wie die Herren buͤnkt) | 
So gut, als einer ihrer beften. 
Und doch betrügen ſich die Herrn. 
Der wahre Demokrit iſt fern“ 
Im Geiſterreich, bei Jovis Gaͤſten, 
Gibt unterwegs vielleicht Beſuch dem Mann im Mond 
Und irrt, von Welt zu Welt, durch Lamberts Kimwel see. 
Bis in den Raum, wo Niemand We. 
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3. 


Und glaubet nicht, daß etwa dieß der weiſe 
Demokritus ex privilegio 
Voraus gehabt. Es geht uns eben ſo. 
Das träge Thier, das wir gewöhnlich reiten, 
Iſt (wie Pythagoras uns lehrt) . | 
Kein Theil von unſerm Selbſt, wie des Centauren Pferd. 
Was Wunder denn, wenn ſich der Geiſt zu Zeiten | 
Verändrung macht (denn meiſtens geht der Trott 
Des Thierchens etwas ſchwer) und, wie ſich Anlaß zeiget, 
Bald einen Schmetterling, bald einen Liebesgott, 
Bald einen Cherub gar beſteiget? 


4. 
Die letzte Art von Reiterei | 

Hat (die Gefahr des Schwindels ausgenommen, 
und daß man wiſſen will der Ein' und Andre ſey 
Ein wenig angebrannt davon zurück gekommen) . 
Den Werth der Schnelligkeit. Ihr kommt in gleicher Zeit 
Auf keinem Pegaſus ſo weit | | 
Und ſteigt fo hoch, daß euch (wie dort dem frommen | 
Stallmeiſter Don Quixotte's) der Sitz der Sterblichkeit 
Ein Senfkorn nur, und wir, die auf zwei Beinen. 
Uns drauf bewegen, kaum. wie Hafelnüffe ſcheinen. 


1 
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5. 

Die Weiſen, die zu Fuße gehn 
Und nach den überird'ſchen Kreiſen 
Bei kaltem Blut durch lange Röhren ſehn, 
Sind keine Gönner zwar von ſolchen Seelenreiſen 
Und fordern trotziglich, ihr ſollt, was ihr geſehn, 
Durch x und y beweiſen. N 
Bleibt noch ſo überzeugt dabei, - 
Ihr habt's gefühlt, gehört, geſehn — mit Geiſtesſi innen: ö 
Bei ihnen iſt damit ſehr wenig zu gewinnen. 
Das große Machtwort Schwärmerei Ä 
Löst Alles auf! — Als ob, indem ich ſeh' und höre, 
Am Wie? mir was gelegen wäre? | 

6. 

Denkt zum Exempel euch, in aller ſeiner Pracht 
Den erſten beſten Schach aus tauſend einer Nacht: 
Mit aller Majeſtaͤt, die ſeines Gleichen kleidet, 
Füllt er den goldnen Thron in ſeinem Divan aus; 
Er nickt (im Schlummer zwar), doch dieſer Nick entscheidet! 
Sein Seneſchall macht ein Edict daraus, 
Der Staatsverſorgung folgt ein Schmaus 
Und Saitenſpiel und Tanz und Sängerinnen; 
Bis endlich mit betaͤubten Sinnen 
Der eingeſungne Völkerhirt' 
In großem Pomp zu feiner Ruheſtaͤtte 
um Mitternacht getragen wird. * 


Flugs nehmen an dem goldnen Bette 

Zwei junge Nymphen ihren Stand, 

An Lieblichkeit den Huri's zu vergleichen, 

Mit großen Wedeln in der Hand 

Von feiner Majeſtaͤt die Fliegen wegzuſcheuchen. 

Nun ſetzet, daß auf dieſem Fuß, 

Wiewohl im Wahne bloß, ein Waldheimsbürger lebe, 
Worin beſtände wohl der Unterſchied? — Ich gäbe 

Für meinen Theil darum nicht eine hohle Nuß. 

Hört, wenn ihr wollt, warum. — Als Dionpſins 

Die Knaben zu Corinth das Alpha⸗ Beta lehrte, 

Anſtatt des goldnen Stabs, den ihm das Gluck entwand, 
Den Birkenſcepter in der Hand: 

Was, meint ihr, dacht' er da von ſeinem Fürſtenſtand? 
„Was einer, der im Traum ſich Sultan nennen hörte.” 
War's etwa mehr? — Ich glaube kaum. 

Ihm daͤucht ſogar, die ganze Poſſe währte 

Nicht länger als ein Wintertraum. .a 
Denn zwanzig Jahre gehn in einen engen Raum, ) 
Wenn fie vorüber find; fie werden zu Secunden: 

Füllt fie mit Allem aus, was je in frohen Stunden 
Ein Glücklicher an Seel' und Leib empfunden; i 
Sie fliehn vorbei und ſind — ein Traum. 


7. 1 


Wenn Salomo in feinen alten Tagen je 
Uns predigt: „Unterm Sonnennagn N 


\ 


Iſt Alles eitel Eitekkeit! 

Ihr gute Leute, draucht die gegenwärt'ge Zeit!“ 
War's ohne Zweifel dieß, was Seine Hoheit meinte. 
Dieß war's, was bei Gelegenheit 

Demokritus belacht', und Heraklit beweinte. 

Deßwegen bloß hielt Diogen 

Es nicht der Mühe werth, in dieſem Traum von Leben 
um wie und um warum ſich viele Müh’ zu geben; 
Und wenn er nicht, um Philipps Sohn zu ſohn, 

Aus ſeiner Tonne kriechen wollte, N 

Und da er eine Gunſt von ihm ſich bitten ſollte, 
Ihn bat: fo gut zu ſeyn und feines Wegs zu gehn; 
So denket nur, es ſey aus dieſem Grund geſthehn. 
Hingegen fand, ich wette, bloß deßwegen 

Freund Ariſtipp, es ſey daran gelegen, 

Den Augenblick, worin wir find, ' 

Flugs, eh' er uns entſchlüpft, zu etwas anzulegen, 
Wovon wir, wenn das Glas zu Ende rinnt, 

Uns mit Vergnügen ſagen mögen: . 

„Da lebten wir! Dieß Tröpfchen Zeit, 

Nach feinem innern Werth, war eine Ewigkeit!“ 
Was wollt ihr? Selbft ein Mann von unbeſcholtnem Leben, 
Selbſt Epiktet gibt uns den Unterricht: 

„Genießen, was die Götter geben, 

Sey aller frommen Menſchen Pflicht.“ 

Iſt Alles gleich nur Luft und Seifenblaſe, 

Gemalte Wolke, Wurmgefpinnft 

Und Flittergold und Schmuc don era e 
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Kurz, eitel Eitelkeit — Herr Seneca, gewinnt 

Du etwa mehr dabei, von unſern Kinderſpielen 

Dich abzuſondern? nichts zu ſehen, nichts zu fühlen, 
Weil, was man ſieht und fühlt, ein Spiel der Sinnen iſt? 


8. 


„Gewinnen — (ſchnarrt mit aufgeworfner Naſe 
Ein neuer Seneca) man hört an dieſer Phraſe 
Von welcher feinen Zunft du biſt! 
Gewinnen? — Wiſſe, daß ein Weiſer 
Nicht ſich, daß er dem Ganzen lebt. 
Gold, Diademe, Lorberreiſer, 
Mit Amors Roſen unterwebt, 
Der Künſte Zauberei, der Reiz verwöhnter Muſen „ 
Der wolluſtvolle Tanz, das weiche Saitenſpiel 
Glitſcht ſchadlos ab an ſeinem feſten Buſen. 
Sein einzigs, unbeweglichs Ziel 
Iſt, treu zu ſeyn den ewigen Geſetzen 
Des großen Alls, und Arbeit ſein Ergetzen. 
Nie macht in ſeiner Pflicht ihn Furcht und Hoffnung ſcwant 
Und weder Phrynens Schoß, noch eine Folterbank | 
Wird über ihn erhalten Finnen, 
Die Luft ein Gut, den Schmerz ein Weh zu nennen. 
Die ganze Welt verfchwöre fh, ) | 
Was Anrecht ift, in Recht zu wandeln: 
VBetrogne Welt! bedauern kann er dich, 
Doch anders wird er nicht die ya eden Wes. 
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und traten, wie in Rom geſchah, 
Die Götter ſelbſt auf Cäſars Seite: 
Auch dann, im hoffnungsloſen Streite, 
Steht Cato ganz allein auf ſeiner Seite da; 
Der Mann des Staats, ſein Schutzgeiſt, ſein Berather, 
Nur für die Republik Freund, Bruder, Ehmann, Vater; 
Der nur für Rom und für die Freiheit lebt 
Und, ihren Fall den Göttern zu vergeben 
Unfähig, fie zu überleben 
Verihmähend, fih in ihrem Schutt begrabt. — 
Und, ſolch ein Leben Traum zu nennen, 
Erroͤtheſt du im Angeſicht 
Der Weiſen aller Zeiten nicht?“ 

Freund Seneca, du wirft vergönnen — 
Ich rede von der Bruſt — ich nenn' es: ein Gedicht. 
Den Weiſen, den du malſt, hat ihn ein Weib geboren, 
Und floß in ſeinen Adern Blut, a 
War er mit Augen und mit Ohren 
Verſehn und aß und trank, wie unſer einer thut, 
So war er wahrlich nicht der Mann, den du uns maleſt! 
Herr Stoiker, wir kennen uns, du prahleſt! 
Wir wiſſen auch, was ſeyn kann oder nicht: 
Dein weiſer Mann bleibt ewig — ein Gedicht. 
Ich ſage mehr! Der Mann, der ſtets nach Regeln handelt, 
Stets Herr iſt von ſich ſelbſt und niemals ſich verwandelt, 
Allein für Andre lebt, nichts fürchtet, nichts begehrt, 
Kurz, nie was Menſchliches erfährt, 
Der Mann, wofern er nicht ein Bart N. XN SNN 


s 


In feiner Art ein wenig befrer Mann 

Als Attila und Gengiskhan, 

Als Cromwell, Miriweys und audre ſolche Lärmer. 

„Die Tugend?“ — O, die hat ein Cato ſelbſt nicht warme 
Geliebt als ich! Sie ehrt ſogar der Böſewicht; 

Und ohne Gleißnerei, aus Neigung, nicht aus Pflicht, 
Iſt ſchoͤner Seelen Luft, fie froͤhlich auszuüben. 

Doch ſelbſt die Tugend kann kein Schwaͤrmer weislich lieber 


9. 


Die Tugend iſt den ſchoͤnen Formen gleich, 
Die jungen Künſtlern zu Modelen 
Ein Polpkletus gibt: „Ihr Knaben, hütet euch 
Die Schoͤnheitslinie nur ein Haar breit zu verfehlen!“ 
Sie hält in Allem Maß und Zeit; 
Dem ſtrengen Recht vermiſcht ſie Billigkeit; 
Sie wird ſogar aus zweien Uebeln wahlen, 
Wenn ihr die Noth die ſchwere Wahl gebeut: 
Fehlt dem geraden Weg, wie öfters, Sicherheit, 
Laßt fie die Klugheit ſich durch Seitenwege führen; 
Und wenn der Widerſtand ihr Werk zu hemmen dräut, 
So gibt ſie etwas nach, nicht Alles zu verlieren. 


10. 


Dieß thut ein Cato nie; fein edler Starrſinn g eht 
Ahein und unverwandt auf \einem d e 


Und achtet nicht, woher der Wind des Zufalls wehrt. 
Sein Anti Cato ſelbſt geſteht, 

Halb ungern, ein, es ſey um feine Tugend Schade: 
Sie nahte ſich vielleicht dem höͤchſten Grade, 

Allein fie kam ein Säculum zu ſpät. 

Was half es, Porcius, die gute Zeit der Alten, 
Des armen Roms gezwungne Maßigkeit 

Der Königin der Welt zum Muſter vorzuhalten? 
Die Sitten wechſeln mit der Zeit. | 

Soll ſich Lucull, bereichert mit den Schätzen 

Des goldnen Aſiens, der Mehrer ſeines Staats, 
Der Cimon Roms, der Sieger Mithridats, 

Wie Curius, zu magern Rüben ſetzen? | 
Vergebens hoffeſt du, durch deines Beiſpiels Kraft 
Die neuen Sitten zu beſiegen. 

Mit einer Art von ſchauerndem Vergnügen 

Wirſt du vielleicht wie einer angegafft, 
Der aus der andern Welt zu uns herauf geſtiegen; 
Doch bald gewöhnt das Auge ſich an dich . 
Und findet deinen Ton und deine ſtrengen Sitten, 
Gleich deinem Rock' ahnherrlich zugeſchnitten, 

Zwar ehrenfeſt, doch etwas lächerlich. 

Von Allen, welche ſich für deine Freunde gaben, 
War auch nur Einer, der zum Muſter dich erkor? 
Den Einen wenigſtens war's beſſer nicht zu haben: 
Denn dieſer Eine heißt Plutarchen ſelbſt ein Thor. 
Geſtehe nur (wenn das Geſetz der Schatten 

In die vergangne Welt dir einen Nd N, 
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Die Caͤſarn und Pompejen hatten 
So Unrecht nicht, wie du geglaubt. 
Ein Cato war in Caͤſars Tagen, 
Was Mancha's Held, als ihn Cervantes ſchuf. 
Aus eigenmächtigem Beruf 
Mit Zauberern und Rieſen ſich zu ſchlagen 
Und, weil der Rieſenſtamm längft ausgeſtorben war, 
Windmühlen dafür anzuſehen; 
Dieß oder, fo wie du, dem Manne widerſtehen, 
Der Rom allein zu retten faͤhig war, 
Mich dunkt, es gleicht ſich auf ein Haar. 
Gut war, dieß iſt gewiß, der Wille bei euch beiden: 
Wohlthaͤtig, tapfer, keuſch, beſcheiden, | 
Stolz ohne Uebermuth, ein Feind von trägen Freuden, 
Fromm ohne Gleißnerei, an jeder Tugend reich 
War er, warſt du; — und wer, der Sinn hat, liebet euch 
Von diefer Seite nicht, wünfcht nicht, er war’ euch gleich d 
Und dennoch ſtelltet ihr, mit allem guten Willen, 
Mehr Unheil an als zwanzig Gineſillen. 
Wer Tag und Nacht euch in Bewegung ſah, 
Bewehrt von Kopf bis zu den Fuͤßen, | 
Stets wachſam, ſtets bald dort, bald da, 
Mit eingelegtem Speer — der hätte denken müſſen, 
Wenn ihr nicht thaͤtet, würde bald — 
Die Welt zuruck ins Chaos fallen. 7 
Bekenne, Porcius, mit deinen Thaten allen, 
Warſt du ein Rittersmaun von trauriger Geſtalt. 0 
Der Widerſtand, den du dem Sönke NN 


Brwies, wie wenig du von feinem Plan’ erratheſt. 
Dem Helden gleich, der auf des ſchwarzen Berges Höh 
Thorheiten that, um Nachruhm zu erwerben, 

Gabſt du dein Daſeyn preis, um unbeſiegt zu ſterben, 
Und deine Tugend war — war ſeine Dulcinee. 


11. 


Hört eine Wahrheit, liebe Leute! 

Nur argert euch, ich bitte, nicht daran. 

Der Meiſten Lebenslauf iſt, von der ſchönſten Seite, 

Ein kläglich Luſtſpiel ohne Pian, 

Und ihr Verdienſt oft bloß ein angenehmer Wahn. 

Kaum daß wir aus dem Traum der Kindheit aufzuwachen 

Beginnen, kaum die Freude, da zu ſeyn, 

Durch Ueberlegung uns beginnen wahr zu machen: 

So wiegt die Phantaſie uns zwiſchen Lieb' und Wein 

In füßer Trunkenheit zu neuen Träumen ein. 

„Bon Liebesgöttern und Freuden umgeben, 

Däucht dem bezauberten Jüngling die Welt 

Ein ewiges Paphos, unſterblich ſein Leben 

Und eine Veuus — , die Erſte, in deren Netz er fällt.“ 
Geſetzt (ein ſeltner Fall!), daß feine beſſ're Jugend 

Am Arm der Weisheit und der Tugend 

In edlern Uebungen verfließt, 

Und daß Homer fein Spiel, fein Lehrer Mato ik: 

Auch dann, im Mittagsy nun von det NN. e 
Wieland, ſaͤmmtl. Werte. UI. V 


Sein Kopf, warm wie fein Herz. Dem Unerfahrne: 
daͤucht 

Das Leben — ein Syſtem und jede Tugend — leicht. 

Athen und Rom iſt ſeine Welt, N 

Sein Genius Sokrates, und Phocion ſein Held. 

O, warum konnt' er nicht in ihren Tagen leben! 

Wie häßlich findet er die Gothen feiner Zeit! 

Doch fehlt's der Phantaſie wohl an Gelegenheit, 

Auch Gothen ſelbſt zu Griechen zu erheben? 

Voll von der hohen Würdigkeit 

Der Menſchheit, o! wie leicht ſieht er in ihren Soͤhnen 

Und Töchtern überall Gefchöpfe beſſ'rer Art, 

Diotima's in allen ſanften Schönen 

Und einen Epiktet in jedem — weißen Bart! 

Sein Ideal (von Bildern abgezogen, 

An deren Schönheit ihm Plutarch und Zenophon 

Vielleicht den dritten Theil gelogen) 

Iſt ihm des Schönen Maß, — ein Gott Timoleon, 

Und Alcibiades ein ſchoͤnes Ungeheuer, 

Der ſtolze Caſſius des Vaterlands Befreier 

Und nichts als ein Tyrann der Sieger von Anton. 

So lebt er unbeſorgt im Lande der Ideen, 

Glaubt Wunder, wenn er phantaſirt, 

Wie tief er die Natur ſtudirt, 

Und bleibt ſo unbekannt mit dem, was ſtets geſchehen, 

Und iſt ſo ungewohnt, was vor ihm liegt, zu ſehen, 

Als hätt’ ihn ein Komet du und herab geführt. 0 
„Nur das, was wirklich ic (ode a \ein ed 
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Iſt unſrer Neigung werth.“ — Er glaubt's! und doch be⸗ 
ö thöret 

Ihn taufend Mal (wie kann es anders ſeyn, 

Solang' er fchwärmt?) ein falſcher Augenſchein. 

Was wollen wir? Wie ſoll er Andre kennen? 

Er ſieht ja gar ſich ſelbſt durch Platons Augen an: 
Beglückt vielleicht in feinem Wahn, 

So gut als Täuſchungen uns glücklich machen können, 
Doch ſtündlich in Gefahr, wenn er (wie Demokrit) 

Vor lauter Himmel nicht die Erde vor ſich ſieht, 

An irgend einen Baum die Naſe anzurennen. 

Und wenn dieß oft genug geſchieht, 

So weiß ich nicht, wie ich den Träumer nennen wollte, 
Der nicht zuletzt erwachen ſollte. 


12. 


Wohlan, er werde wach! — Wie lange? — Nur zu 

bald 

Läßt Göttin Thorheit ihm in anderer Geſtalt 

Den Zauberkelch entgegen blinken. 

Wir werden nie zu weiſe, noch zu alt, 

Ihr ſüßes Gift mit Luft hinein zu trinken: 

Unmerklich ſchläfert es die Weisheit wieder ein; 

Wir träumen fort und glauben wach zu ſeyn. 

Wenn Ritter Don Quirote den beſten Platz im KGN 

Und noch vorher in dieſem Weltgerüimml 
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Ein hübſches Kaiſerthum ſich zu erfechten denkt; 

Wenn Sancho hinter ihm, auf ſeinem frommen Schimmel, 
Den Inſeln, die ſein Herr ihm vor der Hand geſchenkt, 
Getroft entgegen trabt; wenn Harpar, reich begraben 
Zu werden, dürftig lebt; wenn Flor den Schlaf vergißt, 
Um einen neuen Stern zuerſt begrüßt zu haben; 

Wenn, in gelehrtem Staub vergraben, 

Sich Rufus blind an alter Moͤnchsſchrift liest; 

Marullus ſein Gehirn mit Woͤrtern ſo belaſtet, 

Daß ſelbſt Homer — für ihn nur Woͤrter ſchreibt; 

Wenn (was, auch wenn's geſchieht, noch unwahrſcheinlich 

bleibt) 

Ein Bonz' in vollem Ernſt ſich zur Pagode faſtet; 

Wenn Niphus, als getreuer Hirt, 

Nach ſiebzig Wintern noch verliebte Seufzer girrt; 

Wenn Brutus, ein Geſpenſt von Freiheit zu erlöfen, 

Aus Tugend laſterhaft, zum Vatermoͤrder wird, 

Und Timon, um von allem Böfen 

Auf einmal frei zu ſeyn, in eine Wildniß irrt: 

Was ſind ſie wohl? — Und ſie, die man uns anzupreiſen 
Gewohnt iſt, ohne recht zu wiſſen, was man preist, 
Die ganze Zunft der Helden und der Weiſen 

„Den nehm? ich hoͤchſtens aus, den Delphi weiſe heißt), 
Der Virtuoſen und — der Reimer, 

Wo ſie am beſten ſind, was ſind ſie ſonſt, als Traͤumer? 
Traum iſt der Wahn von ihrer Nützlichkeit! 

Die Hoffnung Traum, als ob noch in der fpätften Zeit 
Ihr Nam' im Reihn der Götter unieer Code 
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Auf allen Lippen ſchweben werde! 

Traum der Gedank', als ob ganz Paros Marmors kaum 

Genug beſitze, drein zu graben, 

Durch welche Thaten ſie die Welt verpflichtet haben! 

Kurz, ihr Bemühn, ihr Stolz, ihr ganzes Gluck — ein 
Traum! 


Beilage 


zu dem vorſtehenden Gedichte. 


Ein ſchlafender Endymion, den ich einſt in einer müßigen 
Stunde mit Vergnügen betrachtete, brachte mir eine Stelle 
aus dem Cicero in den Sinn, wo dieſer große Schriftſteller 
bei Gelegenheit des Satzes, „daß der Menſch zur Thätigkeit 
geboren ſey,“ ſagt: „Und wenn wir auch verſichert wären, 
daß wir die angenehmſten Traͤume von der Welt haben ſoll⸗ 
ten, würden wir uns doch Endymions Schlaf nicht wün⸗ 
ſchen; im Gegentheil, der Zuſtand eines Menſchen, dem dieß 
begegnete, würde in unſern Augen um nichts beſſer ſeyn, 
als Tod.“ 

Dieſe Stelle führte mich zu einer Folge von Betrachtun⸗ 
gen über den Gegenſtand des berühmten Monologs in 
Shakſpeare's Hamlet — „Seyn und Nichtſeyn;“ — einen 
Gegenſtand, der dem gedankenloſen Haufen ſo klar und ein⸗ 
fach vorkommt, daß ſie nicht begreifen, wie man etwas dar⸗ 
über follte denken können, während der Philoſoph mit Schwin⸗ 
deln in die Tiefe desſelben hinab ſieht. 

Es war an einem ſchoͤnen Sommertage, und ich befand 
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hätte, ſich aus dem erſten beſten Gegenſtande, der ſich ihm 
anbieten mochte, ein Geſchäft zu machen. Ein Ueberreſt von 
der Laune, welche den neuen Amadis geboren hatte, machte 
meine Gedanken in Verſe hinfließen; und ſo entſtand das 
Gedicht, welchem Herr Boie einen Platz in ſeiner poetiſchen 
Blumenleſe auf das Jahr 1773, S. 81, einzuräumen beliebte. 
— Ein Gedicht, welches mehr einem Werke der Natur als 
der Kunſt ähnlich ſieht und keinen andern Plan hat, als die 
oft unſichtbaren Faden, wodurch freiwillige Gedanken in 
einem Dichterkopfe zuſammen hangen, aber, ſeiner auſchej⸗ 
nenden Unordnung ungeachtet, ein Ganzes, in der kunſtmaͤ⸗ 
ßigen Bedentung dieſes Wortes, geworden wäre, wenn die 
Dazwiſchenkunft zufalliger Umſtände deſſen Vollendung nicht 
verhindert hätte. 
Der Grundriß davon iſt ungefahr dieſer: 

„In jeder Vorſtellung, die für die Seele Empfindung iA, 
iſt fubjective Wahrheit. Endymion hat in feinem langen 
Traume die angenehmſten Geſichte. Es ſind Einbildungen; 
aber dieſe Einbildungen haben für ihn die Stärke wirklicher 
Empfindungen: er genießt, weil er zu genießen glaubt. Das 
Daſeyn dieſer angenehmen Gegenſtände außer feinem Gehirne 
— würde die Wonne dieſes Genuſſes nicht vergrößern. Was 
geht es ihn an, ob ſie für Andre, ob ſie für ſich ſelbſt wirk⸗ 
lich ſind? Sie ſind wirklich für ihn: dieß iſt ihm gennz. 
Er iſt in dieſem Falle fo glücklich, als in jenem. — Wohl 
bemerkt, daß hier der Zuſtand, worin er ſich vor dieſem lan⸗ 
gen Traume, wovon die Rede iſt, befunden, und der Zu- 
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bier in leine Betrachtung kommt. — Sein Zuſtand wahrend 
des beſagten Traͤumens iſt alſo vom Tode fo verſchieden, als 
Leben und Tod verſchieden find, und Cicero hat Unrecht. 

„Unſre Seele kann auch wachend träumen. Der ſpecula⸗ 
tive Weiſe — ein Demokrit, zum Beiſpiel, der (wir Horaz 
ſagt) fein Vieh auf feinen Aeckern weiden läßt, indeſſen fein 
Geiſt in idealiſchen Welten herum wandert — oder ein Be⸗ 
geiſterter aus einer andern Claſſe, der, wenn wir andere 
Erdenſöhne uns auf gewohnlichen Steckenpferden erluſtigen, 
auf einem Cherub in die unſichtbaren Welten hinein trottet 
— Lente von dieſer Art gelangen oft dazu, von dem, was 
fie wachend träumen, von ihren Hypotheſen, Vermuthungen, 
Wunſchen, ſich fo ſtark zu überreden, als ob es empfundene 
oder erwieſene Wahrheiten waren. Ohne es zu bemerken 
oder bemerken zu wollen, daucht ihnen die Fertigkeit, womit 
ſie ſich ihre Einbildungen anſchauend denken, für die Gewiß⸗ 
heit derſelben gut zu ſagen. Was ſah nicht Poiret, Dicker 
ſcharfſinnige Vernunftkünſtler, nachdem er es einmal dis 
zu der muthigen Entſchließung gebracht hatte, die Realität 
der Geſichte einer Antoinette Bourignon a priori zu bewei⸗ 

den? Was find die wunderbarſten Feenmährchen gegen die 
erſtaunlichen Träume, womit fein Buch von der Oekonomie 
Gottes angefüllt iſt? und was für ein demonſtratives An⸗ 
ſehen hat er dieſen Traumen nicht zu geben gewußt? 

„Die Seher dieſer Art finden einen weſentlichen Theil 
threr Glückſeligkeit in dergleichen Träumereien, welche für 
fe Wahrheit find; und fie würden Urſache haben, denjenigen, 
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gemeiner unbegeiſterter Menſchen ſetzen wollten — wie jener 
Argeer (der, in einer Art von Wahnſinn, ganz allein im 
Schauplatze figend die ſchoͤnſten Tragoͤdien zu hören glaubte) 
ſeinen Freunden, welche ihn mit Nieſewurz geheilt betten - — 
ſtatt des Dankes zuzurufen: Pol me occidistis! 

„Doch wozu haben wir nöthig, unſre Beiſpiele ans der 
Claſſe der ungewöhnlichen Menſchen herzuholen? If nicht 
das Leben der Meiſten eine Kette von angenehmen oder mm: 
angenehmen ſinnlichen Eindrücken und Vorſtellungen? Ge⸗ 
fetzt, es wäre aus Allem, was die Sinne vergnügen und be⸗ 
rauſchen kann, zuſammen gewebt und dauerte ſo lange, als 
Neſtors Leben; wenn es vorüber iſt, was iſt es Andres, als 
ein verſchwundener Traum? 

„Von jeher fanden die Weiſen, daß es ſo leicht nicht fen, 
als Viele meinen, ſich zu überzeugen, daß Alles, was einem 
Sterblichen unterm Monde von ſeiner Geburt an dis zum 
Erwachen in eine andre Welt (denn was iſt der Tod Andres) 
begegnet, etwas mehr als ein langer Traum ſey, in wel⸗ 
chem die Sachen nur allzu oft wenig ordentlicher, weiter 
und zweckmäßiger zugehen, als in einem Sommernachts⸗ | 
traum. 

„JVermuthlich dachte der weile Salomo fo etwas, da er 
ſein berühmtes „Eitelkeit der Eitelkeiten“ über Alles, was 
unter der Sonne iſt, ausrief. 

„Aus dieſem Grunde fand es vermuthlich Diogenes nicht 
der Mühe werth, in einem Leben, das einem Traume fo 
ähnlich iſt, ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, ae u 
warum wir fo und nicht anders ede — Wet, WER 
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er in feiner Tonne gemächlich lag, ſich heraus zu begeben, 
zum bei Alerandern Gefahr zu laufen, auf rerſiſchen Bol: 
‚fern übel zu liegen. Aber aus eben dieſem Grunde fand 
-Ariſtipp, indem er die Sache von einer andern Seite be: 
trachtete, daß nichts thörichter ware, als in einem Leben, 
worin der künftige Augenblick fo wenig in unſrer Gewalt iſt, 
den gegenwärtigen ungebraucht oder ungenoſſen entſchlüpfen 
zu laſſen. 

„Ein weiſer Mann, ſagt er, geht nicht auf die Jagd des 
Vergnügens aus — denn wie oft findet man gerade das 
Gegentheil deſſen, was man ſucht! — Aber ein unſchaͤdliches 
‚Vergnügen, das man — wie ein Wanderer im Voruͤberge⸗ 
hen eine Blume, die an ſeinem Wege ſteht — pflücken kann, nicht 
zu pflücken, würde eine große Sünde — gegen uns ſelbſt ſeyn. 

„Man bat dem ehrlichen Ariſtipp dieſe Maxime übel aus⸗ 
gedeutet, und gleichwohl enthält ſie mit Grunde nichts, als 
einen Gedanken, welchen Epiktet noch ſtaͤrker und ernſthafter 
ausdrückt, da er ſagt: „Es würde Gottloſigkeit ſeyn, die An⸗ 
nehmlichkeiten, womit uns die Götter dieſes muͤhſelige Leben 
verſüßen wollen, zu verſchmaͤhen.“ | 

So weit fpricht der Dichter der zufälligen Rhapſodie, von 
welcher wir hier den Entwurf geben, gleichſam mit ſich ſelbſt. 
Aber nun faͤngt er zu dialogiren an — denn, in der That, 
die beſten Monologen ſchlaͤfern ein, wenn ſie zu lange waͤh⸗ 
ren. Er ſtellt ſich einen Stoiker vor, der ihn behorcht hat 
und über die Maxime des Ariſtipps oder überhaupt uber 
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„Du hoͤreſt, ſagt er, daß ich nicht viel dawider einwen⸗ 
den werde, wenn du alle Vergnügungen der Sinne und der 
Einbildung — wenig ſtens in Rückſicht auf ihren Gegenſtand, 
auf ihre Dauer undſ auf ihre Ungewißheit — für eitel Eitel⸗ 
keit erklaͤreſt. Aber, guter Seneca! wenn dieß nun einmal 
das Los der Erdenbewohner wäre: was gewänneft du dabei, 
wenn du dich von unſern Kinderſpielen abſonderteſt, in dei⸗ 
nem Winkel ernſthafte Grillen fingeſt und nichts Angeneh⸗ 
mes fühlen, ſehen, hören, ſchmecken und riechen wollteſt, 
weil Alles, was wir fühlen, ſehen, hoͤren, ſchmecken und 
riechen, ein Spiel der Sinne iſt?“ 

Der Stoiker antwortet dem Dichter, der ihn in der Per⸗ 
ſon Ariſtipps anredet, in dem hohen Tone, der dieſe Secte 
unterſcheidet. „Der Weiſe, ſpricht er, hat andere Dinge zu 
thun, als ſich zu beluſtigen. Lebt er etwa fur ſich ſelbſt? 
Was iſt Vergnügen oder Schmerz für den Mann, der nichts 
bedarf, nichts wünſchet, nichts fürchtet? der keine andere 
Geſetze kennt als das ewige Geſetz des Rechts, und unbeweg⸗ 
lich der Einzige auf ſeiner Seite bleibt, wenn gleich die 
ganze Welt zum glücklichen Laſter überginge? Immerhin mag 
das Leben eines Craſſus, eines Antoninus, eines Caͤſars 
den Namen eines Traumes verdienen; aber das Leben eines 
Cato — iſt das Leben eines Gottes!“ 

Natürlicher Weiſe kann der Dichter ſeinen Ariſtipp nicht 
ſogleich verſtummen laſſen. Dieſer hat noch etwas zu ſagen, 
eh' er ſchweigen muß; und es wäre unbillig, ihn mit Stroh: 
halmen fechten zu laſſen, da es ihm nicht an bee 
fen fehlt. „Es ſteht bei dir Ereden e RUN > 
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deiner Phantaſie erzeugten Menſchen die Eigenſchaften, die 
Selbſtgenügſam keit, die Unabhaͤngigkeit, die immer weife, 
immer wohlthätige Wirkſamkeit, mit einem Worte, die 
ganze Größe des vollkommenſten Weſens zu geben. Aber, 
was nicht bei dir ſteht, iſt, uns auf dem ganzen Erdboden 
einen Menſchen zu zeigen, der dieſem Ideal, das du den 
Weiſen nenneſt, gleich wäre. Die Rede iſt von Erdenföhnen, 
und du ſprichſt uns von einem Gott. Denn dieß iſt der 
Weiſe, den du ohne Leidenſchaften, ohne Ungleichheiten, 
ohne Beduͤrfniſſe, ohne Schwachheit ſchilderſt: er iſt ein Gott 
oder — ein Schwärmer, dem es traͤumt, daß er ein Gott 
ſey. Dein Cato zum Exempel —“ 

Bei dieſem Namen brennt der Stoiker auf. „Wie? (ruft 
er) und felbft einen Cato, ſelbſt den Helden der Tugend, 
verſchont dein ſtraflicher Leichtſinn nicht?“ 

„Die Tugend (antwortet jener) — dieß Wort umfaßt 
Alles, was gut, ſchoͤn und groß iſt! Aber die Tugend gibt 
keinen Freibrief gegen das Urtheil der gefunden Vernunft, 
und nicht Alles iſt Tugend, was ihren Stempel traͤgt. Die 
Tugend iſt die Söttin der ſchoͤnen Seelen; nichts iſt lie⸗ 
benswürdiger als fie; aber ein Schwärmer, ein Menſch, der 
nicht Herr von feiner Einbildung iſt, kann die Tugend ſelbſt 
nicht weislich lieben. Dein Cato, mit allen ſeinen großen 
Eigenſchaften, war gleichwohl nur ein Don Quixote: er 
kämpfte fein ganzes Leben durch mit phantaſirten Ungeheuern, 
wie dieſer mit Riefen und bezauberten Mohren. Es iſt wahr, 
ir liebte die Tugend über Mes, er blieb ihr getreu — bis 

gie ihn auf eine gar zu harte ieder NN N NN NN 


, 


25% 


das Unmoͤgliche für fie; aber feine Tugend — war eine 
Dulcinee.“ 


Hier wurde der Dichter unterbrochen. Andre Beſchäfti⸗ 
gungen brachten ihm dieſes Spiel einiger müßigen Stunden 
aus dem Sinne, und ſeine Rhapſodie blieb ein Fragment. 
Seinem erſten Plane nach ſollte es hier nicht aufgehört ha⸗ 
ben. Nicht der Stoiker ſollte ſiegen; aber ſein vorgeblicher 
Ariſtipp eben ſo wenig. Der Dichter wollte in ſeiner eigenen 
Perſon zwiſchen ſie treten und Friede unter ihnen machen. 
Er wollte in einem lebhaften Gemälde gegen den Stoiker 
vorſtellen, wie viel Chimäre, wie viel Träumeriſches ſelbſt 
in dem Leben der beſten Menſchen iſt. Aber er wollte auch 
in der warmen kunſtloſen Sprache der Empfindungen gegen 
Ariſtippen beweiſen: „daß die Thätigkeit des Weiſen und 
Tugendhaften allein den Namen eines wahren Lebens ver: 
diene, und daß, mitten unter den angenehmen oder unan: 
genehmen Täuſchungen unſrer innern und äußern Sinne, 
die Vervollkommnung unſer ſelbſt und die Beſtrebungs, alles 
Gute außer uns zu befördern, unſerm Daſeyn Wahrheit, 
Würde und innerlichen Werth mittheilen, und ein Leben, 
welches ohne ſie der Zuſtand einer ſich einſpinnenden Raupe 
wäre, zu einer Vorübung auf eine beſſere Zukunft, zu einem 
wirklichen Fortſchritt auf der langwierigen, aber herrlichen 
Laufbahn machen, auf welcher die Geiſter einem Ziele, das 
ſie nie erreichen können, ſich ewig zu nahen beſtimmt ſind.“ 
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Dieſes unvollendete Gedicht, wovon bisher die Rede ge⸗ 
weſen iſt, ſollte der Abſicht des Dichters nach entweder 

vollendet werden oder, wenn es Brucftüd bliebe, unter 
zwanzig andern verungluͤckten Gefhöpfen der Laune, unbe⸗ 

merkt vermodern. Aber fein Schickſal wollte es anders. Der 
ehemalige Herausgeber des Göttingiſchen Muſenalmanachs 
erſuchte ihn, mit einer ſo verbindlichen Art, um einen klei⸗ 
nen Beitrag zu feiner Blumenleſe für das Jahr 1773, daß 
es unſerm Dichter um ſo weniger moͤglich war, ihn mit 
Entſchuldigungen abzuſpeiſen, da viele freundſchaftliche Dienſte, 
wodurch Herr B. ihn verpflichtet hatte, der Verweigerung 
einer fo geringen Gefaͤlligkeit einen Schein von Unerkennt⸗ 
lichkeit zu geben ſchienen. Gleichwohl fand ſich unter ſeinen 
Papieren nichts, als dieß naͤmliche Bruchſtück, was im Noth⸗ 
fall den Mangel eines vollendeten Stückes einiger Maßen 
erſetzen konnte. Er ſchickte es ihm alſo zu, mehr zum Zeichen 
ſeines guten Willens, als in der Meinung, daß es eines 
Platzes in einer Sammlung, die mit den Namen unſrer 
beſten Dichter prangt, würdig ſey. Ein freundſchaftliches 
Vorurtheil hieß den Herrn B. anders denken, und ſo wurde 
dieſes Fragment der Welt bekannt. 

Was ſich der Verfaſſer von dem Urtheile, das Manche 
darüber fällen würden, zum Voraus vorgeftellt hatte, traf 
nun ein. Er vermuthete, daß die wackern Leute, die ihn 
(damals wenigſtens) nicht verſtehen konnten oder wollten, 
auch dießmal nicht errathen würden, was er mit dieſen zu⸗ 
fälligen Gedanken über einen ſchlaſenden Endymion beabſich⸗ 

tigt haben konne. Und fo erfolgte ed. Mon V VN NN 


255 


daß er von Ariſtipp in einem Tone, der wenigſtens keine 
deutliche Mißbilligung merken läßt, geſagt hatte: 
Und eine Luſt in Unſchuld, die ein Mann, 
Wie einen Schmetterling, geſchwinde 
In ſeinem Wege haſchen kann, 
Nicht haſchen, hielt der weiſe Mann 
Für eine Suͤnde. 


Aber noch ärgerlicher fand man, daß er ſich nicht ge: 
ſcheuet hatte, eine hoͤchſt anſtoͤßige Vergleichung zwiſchen dem 
Tugendhelden Cato und dem irrenden Ritter Don Quixote 
von Mancha anzuſtellen, ja die Tugend des erſtern gar fuͤr 
eine bloße Dulcinee auszugeben. „Dieß iſt entſetzlich! ſagte 
Jemand, deſſen Namen wir aus billiger Schonung verſchwei⸗ 
gen: Dulcinee, fo zärtlich und inbrünſtig fie auch von dem 
Ritter von Mancha geliebt wurde, war im Grunde doch 
weder mehr noch weniger, als eine Shimäre. Wenn alſo 
Cato's Tugend eine Dulcinee war, ſo war ſie ein bloßes 
Hirngeſpinnſt. Welche Laͤſterung!“ — Gleichwohl hat es eine 
Menge gelehrter Männer, ja ſogar heilige Kirchenvater ge⸗ 
geben, welche mit Cato's Tugenden noch weit unfreundlicher 
umgegangen ſind. Eine Chimäre iſt, nach der Erklärung 
der Gräfin Orſina, ein Ding, das kein Ding iſt; und ein 
Ding, das kein Ding iſt (ſagt eben dieſe kluge Dame), iſt 
ſo viel als gar nichts. Nun frage ich alle ehrliche Leute, 
ob es ihnen nicht auch ſo zu Muthe ſey, wie dem guten 
Plutarch, der irgendwo ſagt: „Ich würde mich weit weniger 
beleidigt halten, wenn man von mir ſagte: Es t 
Nlutarch, es iſt nie ein ſolcher Mann wie WAN N 


Mutarch iſt eine Ehimaͤre; als wenn man fagte: Plutarch 
iſt ein hoffährtiger, ungerechter, neidiſcher, hartherziger, bos⸗ 
hafter Mann.“ — Geſetzt nun auch, der Dichter hatte Cato's 
Tugend eine Chimäre genannt: was wäre dieß gegen das, 
was der heilige Auguſtinus gethan hat, da er die Tugenden 
Cato's und aller andern weiſen und guten Heiden geradezu 
für Laſter ausgibt? Wer vergreift ſich wohl mehr an Cato's 
Tugend, derjenige, der fie für eine Duleinee halt, oder die 
unendliche Menge von Theologen, die den guten Mann 
zuſammt feiner Tugend — in die Hölle geworfen haben? 
Wenn der Dichter dieß Letztere gethan hätte, hätte er nicht 
die ehrwürdigſten Autoritäten und eine unendlich überwiegende 
Mehrheit der Stimmen auf ſeiner Seite? Aber er hat nie 
einen ſolchen Gedanken gehabt. Er iſt ein gutherziger Menſch, 
der gern lebt und leben laßt, aber, wie Plato, es den Poeten 
ein wenig übel nimmt, wenn ſie dem Vater der Natur un⸗ 
gerechte und ſeiner unwürdige Dinge nachſagen. Er hat 
Cato's Tugend nicht einmal für eine Chimaͤre ausgegeben, 
wiewohl er ſie eine Dulcinee genannt hat. Sollte der un⸗ 
genannt bleibende Jemand nicht aus der Geſchichte des Rit⸗ 
ters von Mancha gewußt haben, daß Dulcinee keine Chimäre, 
ſondern ein hübſches Bauernmädchen von Toboſo war, Alonza 
Lorenzo genannt, welche dadurch nichts von ihrer Wirklich⸗ 
keit, Perſonalität, auch übrigen Eigenſchaften und jungfräu: 
lichen Ehren verlor, daß der Ritter ſie in ſeiner Einbildung 
zu einer Prinzeſſin von Toboſo und zur Dame ſeiner Gedan⸗ 
len erbob? Und hier liegt eigentlich der Vergleichungspunkt, 
welchen der Ungenannte zu Üheriehen ede. Der Bitter, 
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indem er von Cato ſagt — und deine Tugend war nur eine 
Dulcinee — ſagt weiter nichts als dieß: Cato liebte die 
Tugend, wie Don Quixote die fchöne Alonza Lorenzo liebte. 
Beiden war es vollkommener Ernſt damit. Aber in beider 
Köpfen ſtand es nicht fo ganz richtig. Don Quixote erhob 
das Bauernmädchen Alonza Lorenzo in ſeiner Einbildung zu 
einem Ideal der Schönheit und weiblichen Vollkommenheit; 
und von dieſem Augenblick an war ſie für ihn nicht mehr 
Alonza Lorenzo, ſondern die Prinzeſſin Dulcinea von Toboſo. 
Cato machte ſich ein Ideal von der politiſchen Tugend, welches 
nicht die Tugend eines weiſen Staatsmannes, ſondern die 
Tugend eines politiſchen Schwärmers war; und eben dadurch 
hörte fie auf, echte Tugend zu ſeyn, und wurde für ihn eben 
das, was Dulcinee für den Ritter von Mancha. Die Tu⸗ 
gend konnte nichts dafür, daß Cato ſich übertriebene Begriffe 
von ihr machte: ſo wie Alonza Lorenzo nichts dafür konnte 
und ſich wenig darum bekümmerte, daß Don Quixote ſie zu 
einer Dulcinee erhob. Dieſe war darum nicht weniger 
Alonza Lorenzo, jene nicht weniger Tugend; und der Unge⸗ 
nannte gab ſich alſo eine ſehr undankbare Mühe, da er dem 
Dichter in einer langen gereimten Epiſtel aus Gründen, 
die keinem Schulknaben unbekannt ſind, bewies, die Tugend 
ſey keine Chimaͤre. Davon war ja gar die Rede nicht; und 
der müßte wohl ein übel organiſirter, unglücklicher Menſch 
ſeyn, der eines ſolchen Beweiſes vonnöthen hätte. Ob die 
Tugend eine Dulcinee ſey, kann unter vernünftigen Leuten 
niemals eine Frage ſeyn. Aber ob Cato's Tugend eine 
Dulcinea war, darüber laßt c Wend eds ede, TS 
Wieland, ſaͤmmtl. Werte, III. * 


258 


es behauptete, waͤre darum noch lange kein Menſch, gegen 


welchen man das Kreuz predigen muͤßte. 


Es laſſen ſich zwar ganz gute Gruͤnde angeben, warum 
Eſprit, Mandeville und Andre, welche ganze Bücher über die 
Falſchheit der menſchlichen Tugenden geſchrieben, der Tugend 
eben nicht den wichtigſten Dienſt dadurch geleiſtet haben. 
Denn Montaigne hat ſehr Recht, da er ſagt: „Man gebe 
mir die allerſchoͤnſte und reinſte Handlung, und es müßte 
mir übel fehlen, wenn ich nicht ganz wahrſcheinlich funfzig 
ſchlimme oder unlautere Beweggründe dazu finden wollte.“ 
— Aber wer ſich darum ein Bedenken machen wollte, die 
Tugend eines Dion, Cato, Seneca, Julian oder irgend eines 
andern Sterblichen, den man für ein Muſter gibt, zu prü⸗ 
fen, um das Echte von den Schlacken, das Uebertriebene von 
dem Wahren darin abzuſondern, würde dem abergläubiſchen 
Andächtler gleichen, der aus Furcht, zu wenig zu glauben, 
dem Gebrauch ſeiner Vernunft entſagte und lieber Gefahr 
laufen wollte, die ungereimteſten Maͤhrchen für Wahrheit 
anzunehmen, als zu unterſuchen, ob der Gegenſtand ſeines 
Vorurtheils die Hochachtung auch wirklich verdiene, die er 
auf Hörenſagen demſelben gewidmet hatte. 

Ueber haupt ſcheint der Ungenannte ſehr übel zu finden, daß 
man ſich die Freiheit genommen, einen ſo ehrwürdigen Mann, 
wie Cato, mit einem ſo großen Narren, wie Don Quixote, 
zu vergleichen. Vermuthlich gehört er unter die weiſen Maͤn⸗ 
nerchen, welche ihre Zeit uͤbel anzuwenden glaubten, wenn 
fe ein Buch, das ihnen nur zum Zeitvertreib gemacht zu 
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ſind wenig Bücher in der Welt, welche ernſthafter geleſen 
und oͤfter wieder geleſen zu werden verdienten, als Don 
Quixote; ja, wir erdreiſten uns zu behaupten, daß ein 
Profeſſor, der dazu angeſtellt würde, öffentliche Vorleſungen 
über den Don Quixote zu halten, wofern der Angeſtellte anders 
der Mann dazu wäre, der ſtudirenden Jugend und dem ge⸗ 
meinen Weſen ungleich nuͤtzlicher ſeyn würde, als ein Pro: 
feſſor des Ariſtoteliſchen Organons. Hätte der Ungenannte 
das Buch des weiſen Cervantes geleſen, wie man leſen ſoll, 
ſo würde er vermuthlich klug genug daraus geworden ſeyn, 
um ſich über eine Vergleichung zwiſchen Cato und Don Qui⸗ 
rote nicht zu ärgern. Es iſt immer noch eine Frage, ob 
Cato oder der Held von Mancha mehr dabei zu verlieren 
hat. Don Quixote war freilich ein Narr — was den Punkt 
der irrenden Ritterſchaft anbetraf; aber, dieſer Narrheit 
ungeachtet, ein ſo edelmüthiger, frommer und tugendhafter 
Mann, als irgend eine wahre Geſchichte einen aufzuweiſen 
hat. Es würde ſehr überflüſſig ſeyn, den Beweis hiervon 
führen zu wollen. Seine ganze Geſchichte, von Anfang bis 
zu Ende, enthält dieſen Beweis. Er hatte ſich den erhaben⸗ 
ſten Vegriff von dem Charakter und den Pflichten eines irren⸗ 
den Ritters aus Allem, was man jemals edel, gut und lo⸗ 
benswürdig genannt hat, zuſammengeſetzt; und er war, 
ſeiner Abſicht und den Geſinnungen des Herzens nach, der 
Mann wirklich, der er zu ſeyn wünſchte. Daß die äußern 
Gegenſtände ſeinen Vorſtellungen nicht immer entſprachen, 
daß der Ausgang feine edelſten und wohlthätigſten Abſichten 
fo oft zu Schanden machte, wor ede Sc ut. “B 
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konnte er dafür, als er mit fo viel Großmuth und Uner⸗ 
ſchrockenheit dem guten König Pentapolin mit dem aufge⸗ 
ſchürzten Arm gegen den mächtigen Kaiſer Alifanfaron, 
Herrn der Inſel Taprobana, und gegen den Rieſen Branda⸗ 
barbaran, Herrn der drei Arabien, zu Hülfe kam und eine 
fo große Niederlage unter dem zahlreichen Heere der Ungläu⸗ 
bigen verurſachte, was konnte er dafür, daß am Ende das, 
was er für zwei furchtbare Kriegsheere angeſehen hatte, zwei 
Heerden Schafe waren? Und als er den wackern Ritter Don 
Gaiferos und die ſchoͤne Meliſandra mit ſo vielem Eifer 
gegen die Mauren beſchützte, hatte er darum weniger Recht, 
ſich mit dem Bewußtſeyn, eine tapfere und wohlthaͤtige That 
gethan zu haben, über die Bosheit der Zauberer, ſeiner 
Feinde, zu beruhigen, weil ſich's beim Ausgang zeigte, daß 
Don Gaiferos, die ſchoͤne Meliſandra, der König Marſilius 
und alle ſeine Mauren — bloße Marionetten waren? Frei⸗ 
lich find wir Andere, welche dieß ſchon vorher wußten, nicht 
zu verdenken, wenn wir die Achſeln zucken, da er, nachdem 
er die Ungläubigen in die Flucht gejagt und einen der edel⸗ 
ſten Ritter von Karls des Großen Hofe ſo glücklich befreit 
zu haben glaubt, mit dem Triumphe der füßeften Selbſtzu⸗ 
ſriedenheit ausruft: „Nun möcht' ich doch gleich alle Die: 
jenigen vor mir haben, welche nicht glauben wollen, wie 
nuͤtzlich der Welt die irrenden Ritter find! Man ſehe mir 
einmal, was aus Don Gaiferos und der ſchoͤnen Meliſan— 
dra ohne mich geworden ware? Es lebe die irrende Ritter⸗ 
ſchaft, trotz ihren Neidern und dem Unglauben Derjenigen 
welche nicht Muth genug haben, d einen vollen 
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Stande zu widmen!“ u. f. w. — Allein demungeachtet ging 
in der Seele des guten Ritters eben dasſelbe vor, was in 
ihr hätte vorgehen konnen, wenn der wirkliche Don Gaiferos 
und die wirkliche Meliſandra ſeines Armes vonnöthen ge⸗ 
habt hätten; und er hatte — da er von Meiſter Petern, 
dem Eigenthümer des Marionettenſpiels, aus feinem ekſta⸗ 
tiſchen Gemuͤthszuſtande zurück gebracht wurde — vollkommen 
Recht, ſich mit dem Gedanken zu tröften: „daß er bei der 
ganzen Sache keine andere Abſicht gehabt, als die Pflichten 
feines Standes zu erfüllen. Entſpricht der Erfolg meiner Abſicht 
nicht, ſetzt er hinzu, ſo iſt es nicht meine, ſondern der verfluch⸗ 
ten Zauberer Schuld, die mich aufs Aeußerſte verfolgen.“ 

Alles dieß beweist wenigſtens ſo viel, daß die Verglei⸗ 
chung, welche den Ungenannten ſo ſehr erhitzte, daß er in 
feinem Unwillen eine ganze Epiſtel voll platter Verſe gegen 
den armen Dichter aufs Papier fchüttete, — dem Herzen und 
der Tugend des großen Cato keine Schande macht. 

„Aber Don Quixote war doch ein Narr (ſagt man), ein 
Narr, der in einen Kaficht eingeſperrt zu werden verdiente?“ 
— Gut! und nun fragt ſich's, ob der große Cato, da er in 
dem äußerſt verdorbenen, geſetzloſen und einer neuen monar⸗ 
chiſchen Verfaſſung ſchlechterdings bedürftigen Rom die Rolle 
feines Urgroßvaters fpielte und durch eine moraliſch unmoͤg⸗ 
liche Wiederherſtellung jener Sitten, die ehemals das arme 
Rom groß gemacht hatten, dem verzweifelt böfen Zuſtande 
des zu einer ungeheuren Größe aufgeſchwollenen Roms 
abhelfen wollte, — ob er da was Weiſeres und Se 
unternommen habe, als Don Avirvie, & & WS 
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den in Verfall gerathenen Stand der irrenden Ritterſchaft 
(einen Stand, der in den Zeiten der Kreuzzüge wohlthaͤtig 
und gewiſſer Maßen unentbehrlich geweſen war) in den Zei⸗ 
ten Philipps des Dritten wieder herzuſtellen? 

Alles würde wohl bei Beantwortung dieſer Frage darauf 
ankommen, ob und inwiefern die Umſtaͤnde, unter wel⸗ 
chen Cato die Sitten und Grundſätze des hölzernen Roms 
in dem marmornen Rom wieder herſtellen wollte, ſich gegen 
feine Unternehmung eben fo verhielten, wie ſich zu Don 
Quixote's Zeiten die Verfaſſung Spaniens gegen das Unter⸗ 
nehmen dieſes tapfern und wohlmeinenden Junkers verhielt? 
— Eine Frage, die durch die Geſchichte beider Zeiten deant⸗ 
wortet wird, welche ſchwerlich irgend einem Unbefangenen 
den mindeſten Zweifel übrig laſſen kann, ob Cicero Recht 
gehabt habe, von ſeinem Freunde Cato zu ſagen: er füge 
mit dem beſten Willen und Herzen der Republik zuweilen 
Schaden zu, weil er dei manchen wichtigen Gelegenheiten im 
Senat wie in Platons Republik, nicht wie in Romuli faece 
(in den Hefen der alten Zeiten Roms) ſpreche. 

Doch genug zur Vertheidigung eines unvollendeten Ge⸗ 
dichtes, dem wir, damit es auch in ſeiner jetzigen Geſtalt 
für ein Ganzes gelten koͤnne, die Ueberſchrift, Das Leben 
ein Traum, gegeben haben; damit der Leſer ſogleich auf 
den rechten Geſichtspunkt geſtellt werde und nicht mehr 
davon erwarte, als man von einer poetiſchen Rhapſodie über 
einen Satz, der in demſelben Sinne, worin ihn unſer Dich⸗ 
ter nimmt, ſeit undenklichen Zeiten von einer Menge weiſer 

Manner behauptet worden iſt, vinnger Meike ce N 
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Schön, liebenswerth, mit jedem Reiz geſchmückt, 

Der Aug' und Herz und Geiſt zugleich entzückt, 

An edlem Bau und langen blonden Haaren 

Der ſchoͤnſten Frau in Artaratens Reich, 

An Grazien nur Amors Mutter gleich, 

Sah ſich, im Flor von fünf und zwanzig Jahren, 

Aſpaſia zum prieſterlichen Stand 

Aus eines Helden Arm, aus Cyrus Arm, verbannt. 
Es hatte zwar zu Ekbatane 

(So hieß ihr Sitz) die Oberprieſterin 

Der ſtets jungfraͤulichen Diane 

Die Majeſtät von einer Königin. 

Ihr Kerker war ein ſchimmernder Palaſt, 

Ihr Zimmer ausgeſchmuͤckt mit indiſchen Tapeten; 

Und, ihr Brevier gemächlicher zu beten, 

Schwoll unter ihr mit Polſtern von Damaſt | 

Der weichſte Canapee. Auch hielt die Frau im Beten 

(Wie billig) Maß, aß viel und niedlich, trank 

Den beſten Wein, den Kos und Cypern fenden, 

Und, wenn ſie ſich zur Ruh begab, verſank 

Die ſchoͤne Laſt der wohl gepflegten Lenden 

In Schwanenflaum; und doch, bei friſchem Blut’: 

Und blühendem Geſicht, ſchͤef de — wor Nes M. 
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Man glaubt, der Stand der Oberprieſterinnen 
Sey dieſem Ungemach vor andern ausgeſetzt. 
Vergebens hoffen ſie, mit ihren andern Sinnen, 
Was einem abgeht, zu gewinnen; 

Durch alle fünfe wird der ſechste nicht erſetzt. 

Die Stoa lehrt uns zwar, wir können, was wir wollen; 
Allein dem Prahlen bin ich gram. 
Aſpaſien hätte man, eh ſie den Schleier nahm, 
Vorher im Lethe baden ſollen. 

Liegt's etwa nur an ihr, ſich nicht bewußt zu ſeyn? 
Und kann man ſtets der Phantaſie gebieten? 
Sie mag ſich noch ſo ſehr vor Ueberraſchung hüten, 
Geberde, Kleidung, Blick mag noch ſo geiſtlich ſeyn; 
Man iſt deßwegen nicht von Stein. 
Oft faͤllt im Tempel ſelbſt, bei ihrer Göttin Schein, 
Ein weltlicher Gedank' ihr ein: 
„So ſchien durch jenen Myrtenhain, 
Wo Amorn über ſie der erſte Sieg gelungen, 
Der ſtille Mond!“ — Was fur Erinnerungen! 
An ſolchen Bildern ſchmilzt der prieſterliche Froſt. 
Diana ſelbſt, um ihr die Strafe gern zu ſchenken, 
Darf an Eudymion nur denken. 
Ein Prieſter halfe ſich vieleicht, in ſuͤßem Moft 
Verſuchungen, wie dieſe, zu ertränken; 
Doch, wenn ich recht berichtet bin, 
Schlägt dieß Recept nicht an bei einer Prieſterin. 
Galenus ſagt: das Uebel quille 
Bei bieſer aus der Herdensfüle. 
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Nichts hemmt und Alles nährt bei ihr die Phantaſie; 
Die Einſamkeit, die kloͤſterliche Stille, | 
Die Andacht felbft vermehrt, ich weiß nicht wie, 
Den füßen Hang zu unterſagten Freuden. 
Muß Amor gleich Dianens Schwelle meiden, 
Iſt ihre Stirne gleich verhüllt: | 
Ihr Herz, von dem, was ſie geliebt, erfüllt, 
Läßt ſich davon durch keine Goͤtter ſcheiden 
Und ſieht im Mithras ſelbſt des fchönen Cyrus Bild. 
Mit einem Wort': ihr ging's nach aller Nonnen Weiſe. 
Die gute Prieſterin geſtand ſich ſelbſt ganz leiſe, 
Es irre, wer ſie gluͤcklich preiſe. 
Die Schaͤferin, die, ſtatt anf Sammt und Flaum 
Im dunkeln Bnuſch' auf weiches Moos geſtrecket, 
Ihr junger Hirt, leibhaftig, nicht im Traum, 
Mit unverhofften Küſſen wecket, | 
War, wenn ſie ſchlaflos ſich auf ihrem Lager wand, 
Oft ihres Neides Gegenſtand. 
Doch (wie uns die Natur fur alle kleine Plagen 
Des Lebens immer Mittel weist) 
Auch unſre Prieſterin fand endlich das Behagen, 
Das ihr Gelübd' und Zwang verſagen — 
Wo meint ihr wohl? — in ihrem Geiſt! 
Der Zufall fuͤhrt ihr einen Magen 
Vom Strand des Drugs zu. Es war in feiner Art 
Ein ſeltner Mann, wiewohl noch ohne Bart, 
Von Anſehn jung, doch altklug an Betragen: 
An Schönheit ein Adon, an Wader N e 
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Bei Damen, denen er ſehr gern Beſuche gab, 
Kalt wie ein Bild von Alabaſter; 
Doch ſeelvoll, wie ein Geiſt in einem Luftgewand', 
Und mit dem unſichtbaren Land 
Beinahe mehr als unſrer Welt bekannt; 
Mit einem Wort: ein zweiter Zoroaſter! 
Ein Weiſer dieſer Art ſchien wirklich ganz allein 
Fuͤr eine Prieſterin, wie ſie, gemacht zu ſeyn. 
Er ſprach von dem, was in den Sphären 
Zu ſehen iſt, mit aller Zuverſichet 
Der Männer, die, verſengt an Angeſicht 
Und am Gehirn, vom Land der fabelhaften Seren, 
Geblaht mit Wundern, wiederkehren. 
Der Weg — nur bis zum nächften Stern', 
Iſt ziemlich weit, wie uns die Zache lehren: 
Drum lügt ſich's gut aus einer ſolchen Kern’; 
Und was er ihr erzählt — ſetzt, daß es Mährchen wären — 
So wünſcht man's wahr und glaubt es gern. 
Wie dem auch ſey, die Luft der idealen Sphären 
Bekam Aſpaſien gut; ſie ward in kurzer Zeit 
So ſchoͤn davon! Ihr iſt, es werde 
So leicht ihr drin, ſo wohl, ſo weit 
Ums Herz, daß ihr der Dunſtkreis unſrer Erde 
Bald grauenhafter ſcheint als eine Todtengruft. 
Die vorbeſagte Luft 
Hat eine ſonderbare Tugend 
Mit Lethens Flut gemein. 
Apafın ſog darin von ihrer ſreiern Jager 
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Ein gänzliches Vergeſſen ein. 
Bald wurde ſelbſt an jenen Myrtenhain, 
Wo ſie dem Liebesgott' ihr erſtes Opfer brachte, 
Nicht mehr gedacht, als an ein Puppenſpiel, 
Das ihr vordem die Kindheit wichtig machte. 
Ihr ſchien die Welt, und was ihr einſt gefiel, 
Ein Traum, woraus ſie eben jetzt erwachte. 
Ihr Geiſt (der ganz allein jetzt Alles bei ihr that, 
Was bei uns Andern pflegt mechaniſch zuzugehen) 
Sah in der neuen Welt, in die er wundernd trat, 
Rings um ſich nichts als — Geiſter und Ideen. 
Doch führt Herr Alkaheſt (ſo hieß der Weiſe) ſie 
Nicht ſo geradezu ins Land der Phantaſie. 
Ihr neu geöffnet Aug' ertrüge (wie er ſpricht) 
Den unſichtbaren Glanz des Geiſterreiches nicht. 
Erſt laßt er (wie ein weiſer Oculiſte 
In ſolchem Fall verfahren müßte) 
Von dem, was wahr und immer ſchoͤn 
Und ſelbſtbeſtändig iſt, ihr nur die Schatten ſehn, 
Die auf den Er denklos, auf dem wir Alle wallen, 
Herab aus höhern Welten fallen: 
Denn, was uns Weſen heißt, iſt bloßer Wiederſchein. 
So malen ſich im majeſtät'ſchen Rhein', | 
Indem er ſtolz mit koͤniglichem Schritte 
Das ſchönſte Land durchzieht, bald ein bejahrter Hain, 
Bald ein zertrümmert Schloß, bald Hügel voller Wein, 
Bald ein Palaſt, bald eine Fiſcherhuͤtte. 

Nachdem in weniger als einem Wierteiistit 
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Ihr diefe Art zu ſehn geläufig war: 
Nun war es Zeit zu hoͤhern Lehren! 
Nun wies ihr Alkaheſt die Kunſt — zum Sehn 
Der Augen gänzlich zu entbehren. 
Nothwendig mußte dieß ein wenig langſam gehn. 
Erſt ſah ſie — nichts. Doch nur getroſt und immer 
Hinein geguckt! Schon zeigt ich weiß nicht welcher Schimnier 
Von ferne ſich. Was kann ein feſter Vorſatz nicht! 
Zuſehends öffnet ſich ihr innerlich Geſicht 
Dem nicht mehr blendenden unkoöͤrperlichen Licht, 
Dem Element’ ätheriſcher Geſchöpfe. 
Sie ſieht — o welche Augenluſt! — 
Sie ſieht bereits die ſchoͤnſten Engelskoͤpfe 
Mit goldnen Flügelchen; bald wächst die fchönfte Brut 
An jeden Kopf; an jeden Buſen ſchließen 
Sich ſchoͤne Arme an. Zuletzt ſtehn Geiſter da 
(So geiſtig als Aſpaſia 
Sie immer glaubt), vom Kopf bis zu den Füßen 
Den ſchönſten Knaben gleich, die man ſich denken kann; 
Doch, da es Geiſter ſind, macht ſie ſich kein Gewiſſen 
Und ſieht ſie unerröthend an. 
Der Name, wie man weiß, thut öfters viel zur Sache. 
Vor Alters ſtellten euch die von Boͤotien 
Drei Kloͤtze auf und nannten's Grazien. 
Man irrt noch heut zu Tag ſehr gern' in dieſem Fache. 
Wie Mancher ſieht bei ſeinem Trauerſpiel, 
Daß unſre Augen Waſſer machen, 
Und, überzeugt, wir weinen aus Send, 
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Bemerkt er nicht, wir weinen bloß vor Lachen. 
Zwar Thränen ſind's, in dieſem Falle wie 
In jenem; nur die Quelle iſt verſchieden. 
Allein wie ſelten gibt auch Jemand ſich hienieden 
Den Quellen nachzuſpähen Müh! 
Die muntre raſche Phantaſie 
Hat einen kuͤrzern Weg. Sie gibt den Dingen Namen 
Nach Willkür und Bequemlichkeit, 
Vermenget Weſen, Form, Verhältniß, Ort und Zeit, 
Beſtimmt den Platz und Werth der Bilder nach den Rahmen 
Und läßt, wie Kinder, gern von jeder Aehnlichkeit, 
So plump ſie iſt, ſich hintergehen. 

Dieß war Aſpaſiens Fall. Die gute Frau befand 
Nur darum ſich ſo wohl im Lande der Ideen, 
Weil Alles dort dem ſchönen Feenland, 
Worin von Jugend an ſie gern zu irren pflegte, 
Dem Land der Phantaſie, fo wunderähnlich ſah. 

Ob Alkaheſt hiervon die Folgen überlegte; 
Ob ihm nicht ſelbſt vielleicht was Menſchliches geſchah, 
Wovon er anfangs nicht den kleinſten Argwohn hegte; 
Kurz, ob er, ohne die Gefahr 
Voraus zu ſehn, der Narr von ſeinem Herzen war, 
Getrauen wir uns nicht zu ſagen. 
Er fing ſein Werk ſo ſyſtematiſch an, 
Daß man zur Noth ſich überreden kann, 
Er habe nichts dabei zu wagen 
Vermeint; wiewohl, für einen Mann 
Von ſolcher Gattung gut zu dagen, 
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Bedenklich iſt. Genug, Herr Alkaheſt gewann 

Bei ſeiner guten Art, die Damen 

In den Myſterien der Geiſter einzuweihn. ö 
Von jeher, um ein Herz zu überſchleichen, nahmen 
Die Alkaheſten erſt das Cerebellum ein. 

Die Geiſter — konnten ſie auch wohlerzogner ſeyn? — 
Die Geiſter kamen nun, zwar ohne Fleiſch und Bein, 
Doch fo geputzt, als Geiſter nur vermögen, 

In Mäntelchen von Sonnenſchein 

Aſpaſien auf halbem Weg' entgegen. 

Den ganzen Weg zu ihr zurüd zu legen, 

Dieß hieße (meint Herr Alkaheſt) 

Mehr fordern, als ſich billig fordern läßt. 
Man ſoll vielmehr zu beiden Theilen 

Einander gleich entgegen eilen. 

Wenn Geiſter einer ſchönen Frau 

Zu Lieb' in Roſenduft ſich kleiden: 

So ziemt es auch der ſchönen Frau, 

Der Geiſter wegen, ſelbſt mit einem kleinen Leiden, 
Von Fleiſch und Blut ſich möglichſt zu entkleiden. 

cichts, dächt' ich, kann fo billig ſeyn! 

Aſpaſia ergibt ſich deſto leichter drein, 

Da fie dabei an Schönheit zu gewinnen 
Die beſte Hoffnung hat. Den Salamanderinnen 
An Reizen gleich zu ſeyn, dieß iſt doch wohl Gewinn 
Für eine Oberprieſterin, 
Die ihrem Spiegel gegenüber 
Mit jedem Tag’ ein Reizchen weiten Nerd 
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Die unfrige, wie ganz natürlich, gluͤht 
Vor Ungeduld, je ſchleuniger je lieber 
Entförpert ſich zu ſehn. Allein Herr Alkaheſt 
Belehrt fie, daß ſich hier nichts übereilen läßt. 
Das große Werk kann nur durch Stufen 
Zur Zeitigung gedeihn. Die erſte iſt, den Geiſt, 
Der oft zur Unzeit ſich am thätigften erweist, 
Von aller Wirkſamkeit zum Ruhen abzurufen; 
Die zweite, nach und nach ihn von der Sinnlichkeit, 
Von dem, worin wir uns den Thieren ahnlich finden, 
Selbſt vom Bedürfniß, los zu winden; 
Die dritte Stufe — Doch ſo weit 
Kam unſer Pärchen nicht. Denn leider! auf der zweiten, 
Schon auf der zweiten, glitſcht der Fuß den guten Leuten. 
Auch iſt der Schritt ein wenig dreiſt, 
Wenn man es recht bedenkt. Verwickelt 
Im Stoffe, wie wir ſind, — verſtümmelt und zerſtuͤckelt 
Man leichter ſich, als daß man los ſich reißt. 
Zum mindften iſt den Candidaten 
Des Geiſterſtandes kaltes Blut 
Und Eile langſam! anzurathen: 
Denn hier thut Eilen ſelten gut! 

Herr Alkaheſt, um beim Entlörp’rungswefen 
Recht ordentlich zu gehn, fing mit der Tafel an. 
Aſpaſia aß und trank nach Skrupel und nach Gran 
Und nur, was ihr der Weiſe ausgeleſen; 
Nichts, was nicht fein und leicht und geiſtig, kurz fo nal 
An Nektar und Ambroſia 

Wieland, ſaͤmmtl. Werke. Ul. 
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Als moͤglich, war, der echten Geiſterſpeiſe. 
Dem Schlummer brach er gleicher Weiſe 
Die Hälfte ab, zumal beim Mondenſchein 
In ſchöͤnen warmen Sommernaͤchten; 
Nur ließ er fie alsdann, aus Vorſicht, nie allein. 
Wir ſelbſt geſtehn, wir ſind den Sommernächten 
Bei Mondfchein gut, wiewohl wir dachten, 
Daß unſerm ſchwaͤrmeriſchen Paar 
Die Hälfte ſchon entbehrlich war. 
Der Mondſchein hat dieß eigen, wie uns daͤucht, 
Er ſcheinet uns die Welt der Geiſter aufzuſchließen: 
Man fühlt fich federleicht 
Und glaubt in Luft dahin zu fließen; 
Der Schlummer der Natur hält rings um uns herum 
Aus Ehrfurcht alle Weſen ſtumm; 
Und aus den Formen, die im zweifelhaften Schatten 
Gar ſonderbar ſich miſchen, wandeln, gatten, 
Schafft unvermerkt der Geiſt ſich ein Elyſium. 
Die Werktagswelt verſchwind't. Ein wolluſtreiches Sehnen 
Schwellt ſanft das Herz. Vefreit von irdiſcher Begier 
Erhebt die Seele ſich zum weſentlichen Schoͤnen, 
Und hohe Ahnungen entwickeln ſich in ihr. 
Es ſey nun, was ihr wollt — denn, hier es zu entſcheiden, 
Iſt nicht der Ort — es ſey ein füßer Selbftberrug, 
Es ſey Realität, es ſey vermiſcht aus beiden, 
Was dieſen Seelenſtand ſo reizend macht — genug, 
Ein Schwaͤrmer, der in dieſem Stande 
Mit einer Schwaͤrmerin, wenn Med doe N 
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Und einſam um ihn iſt, platoniſiren will, 
Gleicht einem, der bei dunkler Nacht am Rande 
Des ſteilſten Abgrunds fchlaft. Auch hier macht Ort und Zeit 
Und Er und Sie ſehr vielen Unterſcheid! 

Die zärtlihfte Empfindſamkeit 
Bemächtigt unvermerkt ſich unſers Myſtagogen. 
Der Geiſt der Liebe weht durch dieß Elyfium, 
Wohin er mit Aſpaſien aufgeflogen. 
Er ſchlaͤgt, indem er ſpricht, den Arm um fie herum 
Und ſchwärmt ihr von der Art, wie ſich die Geiſter lieben, 
Die ſchoͤnſten Dinge vor, mit einem Woͤrterfluß, | 
Mit einer Glut, daß ſelbſt Ovidius 
Corinnens Kuß nicht feuriger beſchrieben. 
„Wie glücklich dieſe Geiſter ſind! 
Wie viel ein Geiſt dadurch gewinnt, 
Daß ihn im Ausdruck ſeiner Triebe 
Kein Körper ſtoͤrt! — An ihm iſt Alles Liebe, 
Und ſein Genuß iſt nicht ein Werk des Nervenſpiels. 
Wie matt, wie unvollkommen malet 
In unſern Augen ſich die Allmacht des Gefühls! 
Wenn dort ein Geiſt den andern ganz durchſtrahlet, 
Ihn ganz durchdringt, erfüllt, mit ihm in Eins zerfließt 
Und, ewig unerſchoͤpft, ſich mittheilt und genießt! 
Ach! — ruft er aus und drückt (vor Schwaͤrmen und Empfinden 
Deß, was er thut, ſich unbewußt) 
Sein glühendes Geſicht an ihre heiße Bruſt — 
Ach! ruft er, welch ein Glück, vom Stoff ſich los zu winden, 
Der fo viel Wonn' uns yorenthält\" 


* 
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Aſpaſia, in eine andre Welt 

Mit ihm entzüdt und halb, wie er, entkörpert, fühlte 
So wenig als ihr Freund, daß hier 

Der unbemerkte Leib auch eine Rolle ſpielte. 

Zu gutem Glück kommt ihr — und mir 

Ein Roſenbuſch zu Hülf', in deſſen Duft und Schatten 
Sie, in Gedanken, ſich zuvor gelagert hatten. 

Wie weit ſie übrigens in dieſer Sommernacht 

Es im Entkörp'rungswerk gebracht, 

Läßt eine Lücke uns im Manuſcript verborgen. 

Nur ſo viel ſagt es uns: Kaum war am nächſten Morgen 
Das gute, fromme Paar erwacht, 

So wurden ſie gewahr, der Weg, den ſie genommen, 
Sey penigſtens — der nächſte nicht, 

Um in die Geiſterwelt zu kommen. 

Sie ſahn ſich ſchweigend an, verbargen ihr Geſicht, 
Verſuchten oft zu reden, ſchloſſen wieder 

Den offnen Mund und ſahn beſchämt zur Erde nieder. 
Der junge Zoroaſter fand, 
Er habe bei dem Amt von einem Myſtagogen 

Sich ſelbſt und feinen Gegen ſtand 

Durch wie? und wo? und wann? betrogen. 

Gern' hatt? er auf ſich ſelbſt, gern? hätt' auf ſich und ihn 
Aſpaſia gezürnt; allein fie fühlten beide 

Ihr Herz nicht hart genug, in dem gemeinen Leide 

Des Mitleids Troſt einander zu entziehn. 

„Freund, ſprach die Prieſterin zuletzt, wir muͤſſen fliehn! 

In dieſer Art gilt ein Versuch dar hattet, 
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Wir würden immer rüdwärts gehn; 
Und Alles, was mich jetzt bei unſerm Zufall wundert, 
Iſt, daß wir nicht den Ausgang vorgeſehn.“ 
Und nun — was haben wir aus Allem dem zu lernen? 
Sehr viel zu lernen, Freund, ſehr viel! 
Kennt ihr den Mann, der, als er nach den Sternen 
Zu hitzig ſah, in eine Grube fiel? 
Es war ein Beiſpiel mehr! Laßt's euch zur Warnung dienen! 
Auch, wenn ihr je bei Mondenlicht' im Grünen 
Platoniſiren wollt, platoniſirt allein! 
Und, kommt die Luſt euch an, in einem heil'gen Hain 
Um ſolche Zeit — des Stoffs euch zu entladen, 
So laßt dabei (ſo wie beim Baden 
In einer Sommernacht) ja keine Zeugin ſeyn! 
Wir zögen leicht mehr fhöner Sittenlehren 
Aus der Geſchichte noch heraus; 
Allein wir laſſen gern den Leſer ſelbſt gewähren. 
Wer eine Naſe hat — fpürt fie unfehlbar aus; 
Die Andern konnen fie entbehren. 


Aſpaſia, in eine andre el 
Mit ihm entzückt und halb, wie er enttörpert, fühlte 
So wenig als ihr Ir und, daß bier 
Der unbe erkte uch eine Rolle ſpielte. 
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8 im Enktörprungs d rach 
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Nur ſo viel ſagt es und: Kaum war am nächſten Morgen 
Das guter Paar erwacht / 


So wurden ſie gewahr, der Weg den ſie genommen, 
Sey wenigstens — der nächſte nicht / 

um in die Geisterwelt zu kommen. 

Sie ſahn ſich ſchweigend au, verbargen ihr Geſicht, 


Den offnen Mund und ſahn peſchämt zur Erde nieder. 


Er habe bei dem Amt von einem Myſtagogen 
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Wir würden immer rüdwärts gehn; 
Und Alles, was mich jetzt bei unſerm Zufall wundert, 
Iſt, daß wir nicht den Ausgang vorgeſehn.“ 
Und nun — was haben wir aus Allem dem zu lernen? 
Sehr viel zu lernen, Freund, ſehr viel! 
Kennt ihr den Mann, der, als er nach den Sternen 
Zu hitzig ſah, in eine Grube fiel? 
Es war ein Beiſpiel mehr! Laßt's euch zur Warnung dienen! 
Auch, wenn ihr je bei Mondenlicht' im Grünen 
Platoniſiren wollt, platoniſirt allein! 
Und, kommt die Luſt euch an, in einem heil'gen Hain' 
Um ſolche Zeit — des Stoffs euch zu entladen, 
So laßt dabei (ſo wie beim Baden 
In einer Sommernacht) ja keine Zeugin ſeyn! 
Wir zogen leicht mehr fchöner Sittenlehren 
Aus der Geſchichte noch heraus; 
Allein wir laſſen gern den Leſer ſelbſt gewähren. 
Wer eine Naſe hat — ſpürt fie unfehlbar aus; 
Die Andern können fie entbehren. 


Anmerkungen. 


Muſ arion. 
Buch 1. 


S. 3. Z. 83. Timon — Eine Anſpielung auf den armſeligen Aufzug, 
worin Luclan in einem ſeiner dramatiſchen Dialogen den beruͤchtigten 
Timon, den Menſchenhaſſer, auffuͤhrt. — „Wer lſt denn (fragte der auf die 
Erde herabſchauende Jupiter den Mercur) da unten am Fuße des Hymettus 
der lumpige, ſchmutzige Kerl in dem Ziegenpelze, der ihm kaum bis über die 
Hüften reicht?“ u. ſ. w. S. Lucians ſaͤmmtliche Werke I. Theil, S. 60 
der neuen deutſchen Ueberſezung. W. 

S. 3. Z. 12. Aldermann der Cyniker — In der Ausgabe von 
1769 lautete der letzte Vers fo: 


(Ihr wißt ja wo?) vom Diogen geerbt. 


Nun wußten aber die melſten Leſer nicht wo? Man hat alſo fuͤr beſſer ge⸗ 
halten, den Vers abzuändern und dem Leſer, dem die Anekdote, auf welche 
hler angeſplelt wird, unbekannt oder entfallen ſeyn koͤnnte, durch eine kleine 
Anmerkung zu dienen. Der Sinn dleſer Stelle iſt alſo: Der Mantel des 
aus feinem ehmaligen Wohlſtande, gleich dem Timon, herunter gekomme⸗ 
nen Phanlas, der feine ganze Kleidung ausmachte, habe fo abgenutzt ausge⸗ 
ſehen, als ob es eben derſelbe wäre, welchen Diogenes über feinen Freund 
und Schuler Krates ausgebreitet haben ſoll, als dieſer (aus einem kleinen 
Uebermaß von Eifer, die cyniſche Lehre, „daß nichts Natürliches ſchaͤndlich 
vey,“ durch eine auffallende That zu berrättigen) ch die Freiheit nahm, fein 
Bellager mit der ſchoͤnen Hipparchia in der green He Bud 1 NN 
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öffentlich zu vollzlezen. — Daß dem Diogenes die Benennung eines Alder⸗ 
manns der Cyniker zukomme, bedarf wohl keines Bewelſes, und man hat 
ſie in dieſer Ausgabe der in einigen vorgehenden, wo es, dem Aldermann 
der Stoiker, d. i. dem Zeno, hieß, vorgezogen, well von einem Mantel, der 
vom Diogenes bis auf den Zeno und ſodann weiter von einem philofophi: 
ſchen Bettler zum andern, endlich bis auf den Phanlas fortgeerbt wor: 
den wäre, wahrſchelnlich gar nichts mehr als Fetzen übrig geblieben ſeyn 
müßten. W. 

S. 4. 3. 2. Sokraten zechten — Daß Sokrates bei Gelegenhelt 
ein ſtrenger Zecher geweſen fen, erhellet aus verſchiedenen Stellen des Plato⸗ 
niſchen Sympoſion. So rühmt es ihm zum Beiſpliel Agathon, der Wirth 
in dieſem berühmten Gaſtmahl, als keinen geringen Vorzug vor den ubri⸗ 
gen Anweſenden nach, daß er den Wein beſſer ertragen könne, als die ſtaͤrk⸗ 
ſten Trinker unter ihnen; und der junge Alcibiades, da er, um die Geſell⸗ 
ſchaft zum Trinken einzuladen, dem Sokrates einen großen Becher voll Weln 
zubtingt, ſetzt hinzu: „Gegen den Sokrates, meine Herren, wird mir die⸗ 
fee Pfiff nichts helfen: denn der trinkt fo viel, als man will, und iſt doch 
In feinem Leben nie betrunken geweſen.“ — Auch leert Sokrates den voll; 
geſchenkten Becher nicht nur rein aus, ſondern, nachdem, auf eine ziemlich 
lange Pauſe, das Trinken wegen einiger noch von ungefähr hinzu gekom⸗ 
menen Bacchusbruͤder von neuem angegangen war, und, unter mehrern An: 
dern, die es nicht langer aushalten konnten, auch Ariſtodemus ſich in irgend 
einen Winkel zurückgezogen hatte und eingeſchlafen war, fand dieſer, als er 
um Tagesanbruch wieder erwachte und ins Tafelzimmer zurückkam, daß alle 
Andere weggegangen, und nur Agathon, Ariſtophanes und Sokrates allein 
noch auf waren und aus einem großen Becher tranken. Sokrates dlalogirte 
noch immer mit ihnen fort und fuͤhlte ſich durch allen Wein, den er die 
ganze Nacht durch zu ſich genommen hatte, ſo wenig verändert, daß er, als 
es Tag geworden war, mit beſagtem Ariſtodemus ins Lyceon baden ging 
und, nachdem er den ganzen Tag nach feiner gewöhnlichen Welſe zuge: 
bracht, erſt gegen Abend ſich nach Hauſe zur Ruhe begab. — Ein Zug ſeines 
Temperaments, welcher (däucht uns) bei Schaͤtzung ſeines ſittlichen Cha: 
raktets nicht aus der Acht zu laſſen iſt. Denn mit einem ſolchen Tempe⸗ 
ramente kann es, bel einem einmal ſeſtgefaßten Vorſatz, eben nicht ſehr 
ſchwer ſeyn, immer Herr von feinen Leldenſchaften zu bleiben. W. 

S. 4. Z. 11. Meduſen — Der Meduſenkopf auf dem Schilde der 
Minerva, anfangs ſcheußlich und gräßlich gebildet, dann zu einem Ideal 
furchtbayen Ernſtes verſchönert, haue de NN. EN, N NK 
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verſteinern. Wer darüber ſich genauer unterrichten mochte, kann es am bes 
ſten durch Boͤttigers Furlenmaske. 

S. 4. Z. 23. Danae — Tochter des Akriſios, wurde Mutter durch 
Zeus, der als goldener Regen in ihren Schoß fiel. 

S. 4. Z. 24. Patroklus — Dieſer treue Freund und Geſaͤhrte des 
Achilles ſteht hier für jeden bis zum Tode treuen Freund. 

S. 6. Z. 6. Im Plutarch — d. h. in der Sammlung von Lebens⸗ 
beſchreibungen berühmter Männer, durch welche dieſer vlelſeitige Schrift⸗ 
ſteller aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. ſich ſelbſt den meiſten Ruhm erwor⸗ 
ben hat. 

S. 6. Z. 12. Ein Dichter, der — — floh — Horaz, der, unge 
achtet ſeines „Süß iſt's und edel ſterben fürd Vaterland, in einem ans 
dern Geſang offenherzig genug iſt, zu geſtehen, daß er in der Schlacht bei 
Philippi ſogar ſeinen kleinen runden Schild von ſich geworſen habe, um dem 
ſchoͤnen Tod fürd Vaterland deſto hurtiger entlauſen zu koͤnnen. — Wiewohl 
nicht zu verſchweigen iſt, daß unſer Autor ſelbſt an einem andern Orte nicht 
ganz unerhebliche Gründe, den Dichter gegen ſich ſelbſt zu rechtfertigen, vor⸗ 
gebracht zu haben ſcheint. S. die erſte Erläuterung zur zweiten Epiſtel des 
Horaz an Julius Florus. W. 

S. 7. Z. 2. Von Minervens Schild bedeckt — Unter dem 
Schutze der Goͤttin der Weisheit. 

Sc. 7. Z. 4. Flammen, dle auf Leinwand brennen — Die 
Schreckgeſtalten, die in den Myſterien bei Vorſtellungen der Unterwelt vorka⸗ 
men. Styx und Acheron, Fluͤſſe der Unterwelt. 

S. 7. Z. 12. Nin las — Sohn des Ninus und der Semiramis. ein 
aſſyriſcher Koͤnig, von welchem die Geſchichte nichts zu ſagen hat, als daß 
er dle achtundzwanzig Jahre feiner Regierung (wie man bei ſeines Gleichen 
das divino far niente nennt) in der uͤppigſten Unthätigkeit in feinem Harem 
zwiſchen Weibern und Hoͤflingen vertraͤumt habe. W. 

S. 7. Z. 17. Der Poͤbel von Athen — — zu reden hätte — 
„DO ihr Athener (ſoll Alexander, als er in einem äußert mühfeligen und ge: 
faͤhrlichen Abenteuer am Fluſſe Hydaſpes in Indien begriffen war, ausgeru⸗ 
fen haben), werdet ihr jemals glauben koͤnnen, was für Gefahren ich laufe, 
um mir eure gute Meinung zu erwerben?“ W. 

S. 8. Z. 11. Xenokrates — Peelleicht der enthaltſamſte und — tal. 
teſte von allen Phlloſophen. 

S. 9. Z. 12. Arima ſp — Die Urimafpen find (wie uns Plinius 

unter ber Gewaͤhrleiſtung der berühmten SGeinläniiittiber Heradot und 
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Ariſteas meldet) ein ſkythiſches Volk, das im aͤußerſten Norden unwelt der Höhle 
des Nordwindes wohnt, nur ein Auge mitten auf der Stirne hat und in 
ewigem Kriege mit den Grelſen lebt, um ihnen das Gold zu rauben, wel: 
ches dieſe ungeheuren Voͤgel mit unerſättlicher Begierde aus den Adern der 
Erde hervorſcharren, bloß um das Vergnügen zu haben, ihre Goldhaufen 
Tag und Nacht zu bewachen und gegen die Arimaſpen zu vertheidigen. Das, 
was an dieſem Maͤhrchen hiſtoriſch wahr iſt, gehort nicht hierher. W. 

S. 10. 3.8. Daphne — Die Tochter des theſſaliſchen Flußgottes 
Peneus, eine Nymphe der Artemis, ward von Apollon' geliebt, entfloh dem 
liebenden Gotte, rief im Fliehen den Schutz des Zeus an und ward in 
einen Lorberbaum verwandelt, mit deſſen Zweigen Apollon nachher Stirn 
und Lyra ſchmuͤckte. 

S. 15.3.9 Bathyll — Ein ſchoͤner, durch Anakreons Lieder vers 
ewigter Juͤngling. 

S. 16. 3.8. Die Brüderfhaft der Froͤbllchen u. ſ. w. — 
Es hat ſeit undenklichen Zeiten Menſchen gegeben, die durch die peinlichſten 
Enthaltungen, ja durch — Selbſtverſtummelungen und Beraubung alles 
Empfindungsvermdͤgens, kurz, durch das Auſhoͤren des Umgangs der Seele 
mit dem Lelbe den Genuß der hoͤchſten Seligkeit zu erreichen meinten. 
Aeußerlich unthätig, gegen die Eindruͤcke der umgebenden Welt unempfind: 
lich ſeyn und in ſich brüten, darin beſtand ihr Leben. Unter den Griechen 
zeigten die Pythagoraͤer Anlage dazu. Die Kirchengefchichte zeigt an den 
Valeſiern, daß man ſich darum — kombablſirte. 

S. 18. Z. 26. Paraſiten — Schmarotzer, nach Leſſing die Harlekins 
der alten Komoͤdie. 

S. 19. 3.1. Midas — Der phrygiſche König Midas, bekannt durch 
fein Urthell über Apollon, welches ihm einen ſchlimmen Zuwachs an den 
Ohren brachte, erbat ſich einſt vom Bacchus, daß Alles, was er berühre, 
ſich in Gold verwandeln moͤge. Da ſich ihm nun auch Speiſe und Trank 
in Gold verwandelten, ſtand er in Gefahr, in der Mitte unermeßlicher 
Reichthümer zu verſchmachten. — Die Soldwäfchen, die er in dem Paktolus 
anlegte, haben dieſe Sage veranlaßt. 

S. 21. Z. 28. Wie Sancho dort — Unter andern Wunderdingen, 
welche Sancho Panſa auf dieſer eingebildeten Zuftreife geſehen haben wollte, 
waren auch die ſieben himmliſchen Ziegen (das Siebengeſtirn), mit denen 

er ſehr gute Bekanntſchaft gemacht zu haben vorgab, und von welchen, wie 
ex getroſt verſicherte, zwei grün, zwei fleiſchſarben, zwel himmelblau und 
eine von gemiſchter Farbe fend. W. ö 
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S. 27. Z. 9. Coypel — IL'amour maitre du monde, geſtochen von 
J. Daullé 1755, nach Charles Antoine Coypel (dem Sohn Antons), geb. 
zu Paris 1694, gef. daſelbſt 1752. Wiefern fein Amor des Dichters Lob 
verdiene, weiß der Herausgeber nicht. Coypel ſtehr im Ruf eines Manieri⸗ 
ſten, den aber Benutzung des Zeitgeſchmacks zum erſten koͤniglichen Maler 
erhob. 

S. 25. Z. 2. 3. Pythagorälſche Sphäre — Dem Pythagoras 
war die runde Figur die vollkommenſte, und eben deßhalb hielt er das Welt⸗ 
ganze für rund. . 


Buch 2. 


S. 26. Z. 1. Beim Anubis — einer ägyptiſchen Gotthelt (in einer 
männlichen Figur mlt dem Kopf eines Hundes gebildet), die in den meiſten 
Hinſichten dem Hermes der Griechen oder Mercur der Römer entſpricht, 
ſchwor Sokrates. 

S. 86. Z. 9. Ageſllas — Der Reim muß die kleine Freiheit ent⸗ 
ſchuldigen, daß der Name Ageſilaus hier in franzoͤſiſcher Geſtalt erſcheint. 
Dieſer berühmte fpartanifche König war ein fo gefälliger Vater, daß er 
einsmals von einem feiner Freunde überrafcht wurde, da er mit feinen 
Kindern auf dem Steckenpferde herumtrabte. Sage ja Niemanden etwas 
davon, ſagte Ageſilaus zu ihm, bis du ſelbſt Vater biſt. W. 

S. 26. Z. 16. 17. Die Philo ſophle, die keine Bohnen l6t— 
Die Pythagoriſche. Das Gebot ihres Meiſters, ſich der Bohnen zu 
enthalten (über deſſen wahren Grund ſchon viel Vergebliches geſchrieben 
worden tft), wurde von den erſten Pythagoräern fo heilig beobachtet und fo 
weit getrieben, daß einige von ihnen, da ſie ſich vor ihren nachſetzenden 
Feinden nicht anders als durch ein Bohnenfeld retten konnten, lleber den 

Feinden in die Hände liefen — si fabula vers est. W. 

S. 28. Z. 18. Skythiſchem Ergetzen — Die Skythen galten den 
Alten für das roheſte Volk. Skythiſch iſt daher das Rohe, Ungeſchliffene. 

S. 27. Z. 2. Menander — Ein Luſtſpleldichter der Griechen, Gol⸗ 
donl der Italiener. N 

S. 27. 3. 12. Dialektiſche Mäander — Irrgänge der Disputlr⸗ 
kunſt. Von dem Mäander, einem wegen feiner vielen Kruͤmmungen und 
Windungen berühmten Fluſſe in Kleinaſien, haben die Irrgewinde und 
Mrs, was ſich durch viele und ungewohnliche Windungen auszeichnet, den? 

ſelben Namen erhalten. 


283 


S. 28. Z. 9. 10. Für die Ehre der Apathle — So nannten die 
Stotker die vollkommene Gleichguͤltigkeit ihres Welſen gegen alle ſinnliche 
Eindrücke von Schmerz und Bergnuͤgen, die ihn natürlicher Weiſe allen 
Leldenſchaften unzugänglich machen mußte. 

Sm. Z. 2. Die Tafel, die Ganymedes deckt — in die Goͤt⸗ 
tertafel. 

S. 30. Z. 7. Der Regel nach, die Catius erdachte — „Kommt 
(ſagt dleſer durch feine von Horaz aufbehaltenen Aphorismen aus der Küchens 
philsſophie berühmt gewordene Epikuräer) 


„Kommt unvermuthet dir des Abends ſpät 

Ein Gaſt noch auf den Hals, ſo laß dir rathen, 
Das alte zähe Huhn (womit die Noth 

Dich ihn bewirthen heißt), damit es ihm 

Nicht in den Zaͤhnen ſtecken bleibe, in 

Falerner Moſte zu erſticken — “ W. 


S. 31. Z. 10. Der Weiſe nur fen groß u. ſ. w. — Vel dieſer 
Stelle, die mehrere ſtolſche Sentenzen zuſammenſaßt, diente zum Vorbild 
Horaz, Brief 1. 1, 127 fg. 

Summa, der Weir iſt unter dem einzigen Jupiter, iſt reich, 
Edel und frei, bildſchoͤn und geehrt, ja der Könige König, 
Auch vorzüglich geſund, nur nicht, wenn der Schnupfen belaͤſtigt. 


S. 31. 3. 22. Sohn der Myrrba — Dem Adonis, dem gellebte⸗ 
Ben unter ihren ſterblichen Günſilingen. W. ö 

©. 38. Z. 10. 11. Die mit ihren Flügeln noch im Schlamm 
des Stoffes ſtecken — Anſpielung auf eine von den Pythagoräern und 
von Plato aus einer uralten morgenländifchen Vorſtellungsart angenommene 
Rebre von der dämoniſchen Natur der menfchlichen Seele, ibrer Präerlſtenz 
in der Geiſterwelt und ihrem Sturz in die Materie, wovon der göttliche 
Plato in feinem Phädrus, im zehnten Buche von den Geſetzen, im Timäus 
u. a. O. uns mancherlei ſchwer zu begreifende Dinge offenbart. W. 

S. 32. Z. 18. Korybanten (Trembleurs, Kopſſchüttler) — hießen, 
von ihren heftigen Verdrehungen, die tanzenden Prleſter der Kybele. 

S. 32. Z. 20. Fing jetzt Theophron an — Aus dem, was der 
Dichter dieſem Phlloſophen in den Mund legt (fo wie aus elner Anführung 
des Scipio, ja ſogar des ſalomoniſchen Siegels, welter unten‘, WA won. 
Schließen, daß er in eine Zeit geen werde d N — 
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pythagoraͤlſche Philoſophle längſt in einander geſchmolzen und eben da: 
durch verunſtaltet waren. Die Ideen als Urbilder der wirklichen Dinge 
gehören dem Platon, die geheimnißvollen Zahlen und die Muſik der 
Sphären dem Pythagoras zu, der bei jenen eine Theorie der Zelt und 
des Raumes, bel dleſer eine allgemeine Harmonie des Weltalls als tiefer 
Denker ahnete. Das Vielverwirrte, welches Spätere hinein gebracht haben, 
zu löfen, iſt hier der Ort nicht. Wieland wollte hier nur den Mißbrauch 
dieſer Lehre darſtellen, dem wahren Werthe derſelben läßt er hler und ander⸗ 
waͤrts volle Gerechtigkeit wiederfahren. Was weiter unten vom Tod der 
Sinnlichkeit und magiſchen geheimen Reinigungen geſagt wird, gehoͤrt 
ebenfalls den fpäteren ſchwaͤrmenden Pythagoraͤern und den mit ihnen ver: 
ſchmolzenen Geheimnußkraͤmern aus der orphiſchen Schule (Orpheoteleſten) zu. 


S. 33. 3. 6. Virgils Silen — S. Virgils Exloge 6. 


S. 34. Z. 83. Sinus und Tangenten — Ob Wieland bel dieſen 
mathematifchen Ausdruͤcken nicht an den Wortſinn zugleich ſchalkhaft ge: 
dacht habe, überlaffe ich Jedem ſelbſt zu entſcheiden. 


S. 34. Z. 10. Contour — Das Wort Contour (Contour, Conturno) 
ſcheint uns unter diejenigen auslaͤndiſchen Kunſtwoͤrter zu gehoren, welche 
man ſonſt, aus Ermanglung eines gleichbedeutenden deutſchen Wortes, im: 
mer nur durch Umſchreibung zu geben genoͤthigt wäre: denn Contour und 
Umriß find keineswegs gleichbedeutend. Umriß heißt bloß das, was von 
der Form eines Koͤrpers durch den Sinn des Geſichts erkannt wird; Contour 
hingegen bezeichnet eigentlich die Vorſtellung, die wir von einer koͤrperlichen 
Form vermittelſt des Gefuͤhls und Betaſtens erhalten. Es iſt eine bloße 
Täuſchung — nicht unſrer Sinne, ſondern unſers vorelligen Urtheild, wenn 
wir den Contour eines Koͤrpers (z. B. der Sphären, wovon hier die 
Rede iſt) zu ſehen glauben. Bevor wir ihn durch das Gefühl ausgetaſtet, 
haben wir von ſeiner Form nur eine ſehr mangelhafte Vorſtellung, weil 
uns das Auge nicht mit der Dichtheit, Rundung, Eckigkeit, Stätte, Rau: 
heit u. ſ. w., ſondern bloß mit der heller oder dunkler gefarbten Oberflache 
der Koͤrper bekannt macht. W. 

S. 34. 3. 11. Lambert — (geb. 1728 zu Mühlhauſen im Sundgau, 
geſt. zu Berlin 1777), gehört zu den vorzuͤglichſten Mathematikern und Phi⸗ 
loſophen des vorigen Jahrbunderts. 

S. 35. Z. 5. Der Weg, den Prodlikus — — malt — Der Weg 

ber Tugend, in der Erzählung von Heteuled auf dem Scheidewege, auf 
welche im erſten Buche ſchon angefpielt word. W. 
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S. 35. 3.8 Amathunt (Amathus, daher Venus Amathuſia) — 
Stadt an der Suͤdküſte Eyperns, ein der Venus geweihter Ort. 

S. 35. Z. 9. Sybarit — Die Bürger von Sybaris, einer Stadt in 
Großgriechenland, waren wegen ihrer ausnehmenden Weichlichkeit und 
Schwelgerei in der alten Geſchichte berüchtigt. 

S. 36. Z. 4. Das uns zu mehr als Goͤttern machen kann — 
Denn, da die Goͤtter keine Bedürfniffe und alſo auch keine Leldenſchaften 
haben, ſo würde ein Sterblicher, der es in der Apathie ſo weit als ein Gott 
bringen koͤnnte, eben darum, weil fie nicht eine nothwendlige Elgenſchaft 
ſeiner Natur, ſondern ein Werk ſeines freien Willens und eines nicht immer 
leichten Sieges über feine Sinnlichkeit wäre, mehr als ein Gott ſeyn. 
Daher ſagt Seneca: „Est aliquid quo Sapiens antecedat Deum; ille naturae 
beneficio non timet, suo Sapiens.“ (Epist. 53.) Und an einem andern 
Orte: „Sapiens tam aequo animo omnia apud alios videt contemnitque quam 
Jupiter; et hoc se magis suspicit, quod Jupiter illis uti non potest, Sapiens 
non vult.“ (Epist. 73.) W. ö 

S. 37. Z. 14. Muß man, wie Scipio —— hören — Anſplelung 
auf eine Stelle in dem bekannten Traumgeſichte des Scipio, dem ſchoͤnſten 
Fragmente, das ſich von dem verloren gegangenen Werke des Cicero, de 
Republica, erhalten hat, worin die Harmonie, die aus den verſchiedenen 
Intervallen der Bewegung der Planetenkrelſe und des Sternhimmels entſtehen 
ſoll, nach pythagoriſchen Begriffen, wlewohl nicht ſehr verſtändlich, beſchrie⸗ 
den wird. Cicero laßt den jungen-Scipio diefe himmliſche Harmonie in 
ſeinem Traumgeſichte hoͤren; Pythagoras hatte, nach der Verſicherung ſei⸗ 
nes Legendenſchreibers Jamblichus, das Vorrecht, ſie ſogar wachend zu ver⸗ 
nehmen; und die Urſache, warum ſie nicht von Jedermann gehoͤrt wird, 
iſt bloß, weil dieſes Getoͤn fo ſtark if, daß es unſer Ohr gänzlich uͤbertäubt. 
Hoe sonitu oppletae aures hominum obsurduerunt, nee est ullus hebetior 
sensus in vobis. Somn. Scip. e. 5. W. 

©. 37. Z. 1-16. Auch die Muſik bezähmt dle wilde Reis 
denſchaft — Die glaubwuͤrdigſten Schriftſteller behaupten, daß Pytha go⸗ 
rad nicht bloß die Muſik llebte, fie für fih und feine Junger gebrauchte, 
um ſich entweder von den Anſtrengungen des Nachdenkens zu erholen oder 
zum neuen Nachdenken ſich zu ermuntern, ſondern es wird uns ſogar er⸗ 
zahlt, er habe durch beſondere Melodien jede Art von Leidenfchaft theils er; 
regen, theils unterdrücken Können; durch Muſik habe er ſich und feine Juͤn⸗ 
ger zu fanften und tugendhaſten Empfindungen geſtimmt, die Aus⸗ 
brüche wilder Leldenſchaften zurückgehalten und zu guten EN NN 
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aufgemuntert. Aber nicht bloß als Kunſt trieb Pythagoras die Muſik, ſondern 
ward auch hler Erfinder, wie ſich daraus ſchließen läßt, daß eine Reibe von 
8 Tönen die pythagoraiſche Lyra (octochorda Pychagorae) genannt wird; 
ja er erhob die Muſik zum Range einer mathematiſchen Wiſſenſchaſt, indem 
er die Urſache der confonirenden Intervalle entdeckte. — Darf man ſich 
wundern, daß das Syſtem ſolch eines mathematiſch⸗muſikaliſchen Genies 
ſich mit der Weltharmonie und der Muſik der Sphaͤren endigte? Der Ge⸗ 
danke gehört gewiß zu den erhabenſten, die in einem menſchlichen Geiſte 
aufgeftiegen find. 

S. 38. Z. 11. 18. Nicht ſchoͤn er malt —— Alban — Franz Albano, 
geb. zu Bologna 1578 und geſt. daſelbſt 1660, ein Schüler des Caracchi, behan⸗ 
delte am llebſten und gluͤcklichſten anmuthige Sujets, wobei er Welber und 
Kinder anbringen konnte, dle er mit einem eignen Reize darzuſtellen wußte. 
Ueber feine Nymphen und Amoretten iſt eine freundliche Grazie ausgebreitet. 

S. 38. Z. 19. Ein Pythagor' ſches Schwelgen — Pythagoras 
hatte fein Inſtitut nach der Welſe der ͤͤgyptiſchen Prleſterinſtitute organi⸗ 
ſirt und bediente ſich der Claſſen, in welche feine Junger eingetheilt wurden, 
zu einem polltiſchen Zwecke. Für jede gab es eigne Geſetze, und zu dleſen 
gehört auch ein dreijähriges Stillſchweigen, welches den Mitgliedern der 
erſten Claſſe auferlegt wurde, und welches von den Bedaͤchtigſten dahin er: 
klaͤrt wird, daß jedes Mitglied einige Jahre nach feiner Aufnahme bloß zus 
hoͤren und nicht ſelbſt lehren ſolle. 

S. 39. Z. 25. 26. Die Seele, die unterm Zwerchfell thront 
— Plato gibt in feinem Timäus dem Menſchen drei Seelen, wovon die 
erſte goͤttlicher und unfterblicher Natur iſt und Ihren Sitz im Haupte hat, 
von den beiden andern ſterblichen aber die eine die Brufihöhle und die an⸗ 
dere (deren Begierden bloß auf Befriedigung der koͤrperlichen Beduͤrfniſſe ge⸗ 
hen) die Gegend zwiſchen dem Zwerchfell und Nabel zu ihrer Wohnung an⸗ 
gewieſen bekommen hat, „wo fie (ſagt der hochweiſe Timäus), gleich einem 
Thiere, das nichts zu thun hat, als zu freſſen, an die Krippe angebunden, 
ſo weit als moͤglich von dem denkenden und regierenden Princip entfernt 
worden iſt, um dasſelbe deſto weniger durch ihr Geräufch und Geſchrei nach 
Futter in der Ruhe zu ſtoͤren, deren es, zu der ihm obliegenden Beſorgung 
deſſen, was Allen zuträglich iſt, vonnöthen hat.“ W. 

S. 41. 3. 2. Ein fchläfrig Ohr entgegen — Anfpielung auf die 
Stelle in der neunten Satire des erſten Buchs der Horaziſchen Satiren: 

Demitto auriculas ut iniquae mentis asellus 
Dum gravius dorso subiit onus. W. 
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S. 41. Z. 8. In Circens Stall — Worin die Menſchen bekannt: 
lich in Schweine verwandelt waren. 

S. 41. 3. 9. Den Lieblingstanz der Halle — Der ſtolſchen 
Philoſophie, die von der vornehmſten der Hallen (oder bedeckten Säulen: 
gange) in Athen, welche gewöhnlich, wegen der Gemälde, womit fie ges 
ziert war, die Poikile (die bunte) genannt wurde, ihren Beinamen erhielt 
und, fo wie diefe Halle ſelbſt, auch die Stoa ſchlechtweg bieß, weil Zeno 
und ſeine Nachſolger in derſelb en oͤffentlich zu lehren pflegten. W. 

S. 41. 3. 12. Als der Planetentanz — Vermuthlich ein Pytha⸗ 
goriſcher Tanz, der die Bewegungen der Planeten nachahmt. Es fcheint 
bier auf eine Stelle in Lucians Dlalog über die Tanzkunſt gedeutet zu wer⸗ 
hen, wo Lycinus ſagt: „Die Tanzkunſt habe mit dem ganzen Weltall einer⸗ 
lel Urſprung und ſey mit jenem uralten Amor dei, Orpheus und Heſiodus 
zugleich zum Vorſchein gekommen. Denn (ſetzt er hinzu) was iſt jener 
Reigen der Geſtirne und jene regelmäßige Verflechtung der Planeten mit 
den Fixſternen und die gemeinſchaftliche Menſur und ſchoͤne Harmonie ihrer 
Bewegungen anders, als Proben jenes uranfaͤnglichen Tanzes?“ W. 

S. 41. 3. 15. Aegypter und Chaldäer erfahren feine 
Wuth — Will vermuthlich fo viel fagen, Kleanth habe feinen Eifer gegen 
die Pythagoriſch ſeyn ſollenden Thorhelten des Theophron bis zu einem Aus⸗ 
fall gegen die alten chaldäifchen und aͤgyptiſchen Weiſen getrieben, von wel; 
chen Pythagoras, nach der gemeinen Sage, die vornehmſten Lehren und den 
Geiſt ſeiner Philoſophie geborgt haben ſollte. W. 


Buch 3. 


S. 48. Z. 21. Und ſich — mit ſtumpfen Nägeln wehret — 
Anſplelung auf das Horaziſche — praelia virginum sectis in juvenes ungui- 
bus acrium, In der ſechsten Ode des erſten Buchs. W. 

S. 50. 3. 2. Hat Plato — Phocion verloren — Daß diefer 
unter den Feldherren und Staatsmaͤnnern fo ſeltene Mann in feiner erſten 
Jugend noch den Plato und deſſen erſten Nachfolger, den Xenokrates, gehoͤrt 
und in ihrer Schule die Maximen eingeſogen habe, deren Ausuͤbung ihn 
ſein ganzes Leben durch und bis zu ſeinem Sokratiſchen Tode zum tugend⸗ 
hafteſten Manne ſeiner Zeit machte, bezeugt Plutarch in ſeiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung. W. 

S. 50. Z. 14. Wie zum Feldherrn kenophon — In den vork 
gen Ausgaben lautet dieſe Stelle ſo: 
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— Man wird zum Geiſterſeher 
Geboren, wie zum Held, wie zum Anakreon. 


Da das Wort Held kein Indeclinabile iſt und in allen feinen: Blegefaͤllen 
Helden lautet, ſo mußte es, nicht zum Held, ſondern zum Helden, heißen. 
Weil dieß aber nicht in den Vers paſſen wollte, fo mußte der Held Hier ein 
Opfer der Sprachrichtigkeit werden, und auch Anakreon, wlewohl unſchul⸗ 
dig, konnte feinen Platz nicht dehalten. Die neue Lesart, wodurch dem 
Sprachſehler abgeholſen worden iſt, hat außerdem, daß der Gedanke an 
Wahrheit nichts dadurch verliert, noch den Vorzug, ſich mit dem folgenden 
Verſe richtiger zu verbinden. — Daß man von Kenophon vorzüglich ſagen 
könne, er ſey zum Feldherrn geboren geweſen, ſcheint ſich hinlänglich da⸗ 
durch erwieſen zu haben, daß er, als er nach dem Tode des juͤngern Cyrus 
aus einem bloßen Freiwilligen, der die Dienfie eines gemeinen Soldaten 
verrichtete, auf ein Mal zum Rang eines Feldherrn ſtieg, auch die Talente 
eines Feldherren in einem Grade zeigte, der ihm bis auf dieſen Tag einen 
Platz unter den Meiſtern der Kriegskunſt erhalten hat. W. 

S. 53. Z. 27. Ein Nachbar, der Ho razens Nachbarn gleicht 
. — Vermuthlich hatte der Dichter die Stelle im ſechsten der Horaziſchen ö 
Sermonen (des zweiten Buchs) im Sinne: 


Cervius haec inter vicinus garrit auiles 
Ex re fabellas, u, f. w. 


wo Horaz den alten Nachbar Cervius die berühmte Fabel von der Feldmaus 
und Stadtmaus in einem fo unnachahmlich gutlaunigen und verſtändigen 
Ton erzählen läßt, daß man nicht umhin kann, den Dichter eben fo ſehr 
wegen ſeines Nachbars Cervius, als wegen feined Sabinums und des fro⸗ 
hen Lebensgenuſſes, den es ihm gewaͤhrte, gluͤcklich zu preiſen. W. 

S. 55. Z. 13. Zum yvo Fı 0ERUTOoY — (gnothi seauton) d. t. zur 
Selbſterkenntniß, welche dieſe zwei über die Pforte des Tempels zu Delphi 
geſchriebenen Worte empfahlen, als den beiten Rath, den der Delphiſche 
Gott allen Sterblichen, die ſich bei ihm Rathes erholten, ertheilen konnte. 

W. 
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Die Graziem 


S. 60. Z. 18. Cardinal von BB 3 — Bernis, geb. 1715 in Ran: 
guedoc, geſt. 1791 zu Rom, aus einer alten gräflichen Familie ſtammend, 
aber in beſchraͤnkten Vermoͤgensu mſtaͤnden, war dem geiſtlichen Stande ge: 
widmet, glaͤnzte aber in feiner Jugend durch Geſtalt, Witz und Geiſt in 
den erſten Geſellſchaften von Paris, wo ſeine Gedichte voll anmuthiger, 
lachender Phantaſie allgemein bewundert worden. Gleichwohl konnte er es 
lange Zeit nicht über den Abbé hinausbringen. Schnell hinter einander ward 
er aber dann Erzbiſchof, Cardinal, Staatdminifter, Commandeur des heiligen 
Geiſt⸗Ordens, unterzeichnete die Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſterrelch 
und ſtarb als Botſchafter in Rom unter dem Titel Protector von Frankreich. 
Sein Uebergang von den Grazlen Homers zu denen des heil. Thomas ge⸗ 
ſchah wirklich, zeigt aber den Abbé Bernid nicht mehr; fein nachgelaſſenes 
Gedicht in 10 Geſaͤngen: la religion (1797) wird von Laharpe unter das 
des juͤngeren Racine geſetzt. 

S. 61. Z. 3. Zelis im Bade — Iſt ein Gedicht von Dorat (geb. 
1734 u. geſt. 1780 zu Paris), über welchen Laharpe (Cours de Litterature 
VIII. 297.) ein ſehr firenged Urtheil ſäut. Wielands Urtheil über ihn, der 
zuerit eins feiner Gedichte — Selim und Selima — ins Franzoͤſiſche Über: 
ſetzt hatte, koͤnnte beſtochen ſcheinen, wofern er ihn etwas Anderes als einen 
angenehmen Dichter genannt und ihm etwas Anderes als franzoͤſiſche Grazie zu⸗ 
gefchrieben hätte. — Sonderbar genug haben Manche Wielands Grazien 
ſelbſt nur dleß zugeſtehen wollen, was er an Dorat bier nur ironiſch lobt; 
wir werden an einem andern Orte ſehen, wie es ſich damit verhält. 

S. 61. Z. 27. Amoͤbälſche Lieder — Nennt man eine Art Wech⸗ 
felgefänge, von Mehreren in einer Wette angeſtellt, von ähnlichem Inhalt, 
gleichem Versmaß und gleicher Lange. Die Idyllen Theokrisd und Virglls 
enthalten mehrere dergleichen Wettgeſaͤnge zwiſchen zwei Hirten, und ein 
Dritter entſcheldet über den Preis. 


Buch 1. 


S. 64.3.1. Deukalion und Pyrrha — Waren, nach der iu 
chiſchen Sage, die einzigen aud einer S. geretiriran N SC 


Wieland, ſaͤmmtl. Werke. III. * 


290 


die Stammeltern eines neuen Geſchlechts. Beide warfen Steine hinter ſich: 
aus denen des Deukalion entſtanden Männer, aus denen der Pyrrha 
Wel ber. 

S. 64. Z. 11. Es dem Verſaſſer der neuen Heloife zu glau⸗ 
ben — Wleland hat ſich hierüber ausführlich erklärt in feinen Betrachtun: 
gen über J. J. Rouſſeau's urfprünglichen Zuſtand des Menſchen, welcher 
Gegenſtand ſeit Erſcheinung von Rouſſeau's Prelsſchrift uͤber den Einfluß 
der Wiſſenſchaſten und Künfte ein noch groͤßeres Intereſſe erhalten hatte, als 
er an ſich zu jeder Zeit haben wird. 

S. 67. Z. 6. Watteau — (geſt. zu Paris 1721), ſagt Fiorillo, der 
ihm ubrigens Leichtigkeit und Originalität nicht abſprechen kann, u bezeich⸗ 
nete durch den Beifall, womit er gekroͤnt wurde, mehr als Alles den tief: 
geſunkenen Geſchmack ſeines Zeitalters. Was er lieſerte, trug den Preis 
davon und wurde überall bewundert. Wer ſeine Cabinete, Kamine, Wind⸗ 
ſchirme, fpanifche Wände oder die Raͤume über den Thüren auf irgend elne 
Weiſe verzieren wollte, eilte zu Watteau, deſſen Urthell ſogar die Kleider⸗ 
moden beſtimmte, da jede Dame, welche auf Bildung Anſpruch machte, & 
la Watteau geſchmückt ſeyn wollte.“ Ein poetiſcher Watteau Ifi daher nicht 
mehr, als ein angenehmer, gefälliger Modeſchriſtſteller. N 

S. 69. 3. 2. Wenn nicht endlich Momus den Einfall ge⸗ 
habt hätte — Bel den Griechen war die altorientaliſche Idee von der 
Derfonification der beiden Naturprinclpe, des Feuers und Waſſers, wohl 
auch der Sonne und des Mondes, verloren gegangen, und ſie verſtanden 
daher die fo natürliche Verbindung zwiſchen Hephaſtos (Vulcan, dem Feuer: 
gotte) und der Aphrodite (die aus Meerſchaum geboren wird), eine der Ilias 
ubrigens noch unbekannte Verbindung, ſelbſt nicht mehr. Daher mußte ſie 
ihnen ſeltſam und lächerlich vorkommen, und fie erflärten fie aus einem 
luſtigen Einfall des Spoͤtters Momus, den man befonderd bei Lucian 
findet. 

S. 69. Z. 15. 16. Venus, Mutter der Grazien — Unter den 
ſehr abweichenden Abſtammungen, welche die Alten ſelbſt den Grazien (Cha⸗ 
rites) gegeben haben, findet ſich auch die von Wieland angenommene, frei⸗ 
lich nur bei Servius (zu Aeneis 1, 720.). Niemand kann aber tadeln, daß 
der Dichter aus der Menge von Genealogien die auswählte, die ihm zu 
feiner Abſicht die paſſendſte war. Ueber feine Abſicht, die ſtets fo wenig er: 
kannt worden iſt, werden wir uns an einem andern Ort erklaͤren. 

S. 70. Z. 10. Inſeln der Seligen — Sind das Homeriſche Ely⸗ 
um weſt warts im Strome ded eriumguttenden Deeammb. Bel den Alten 
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ſelbſt, unter denen Pindar (01.2) die reizendſte Schilderung davon entwerfen 
hat, herrſcht nur in fo fen Einſtimmigkeit, als fie die größten Annehm⸗ 
lichkeiten der Erde in Unveränderlichkeit dorthin verfegen. Vgl. Agathon, Bd. 2. 

S. 70. Z. 12. Heſperiſche Gärten — Nach Heſiodus auf einer 
weſtlichen Oceaninſel, erbluͤhten nach dem Mythus mit goldenen Aepfein 
(Pomeranzen) zum Brautgeſchenk für Here, die Königin der Goͤtter. 

S. 71. Z. 9. Tithon — Der Gemahl oder Geliebte der Aurora, die 
ihm dle Unſterblichkeit wohl, aber nicht unſterbliche — Jugend erbeten hatte, 
weshalb ſich die ewig jugendliche Goͤttin bald an der Seite eines immer 
mehr verſchrumpfenden Greiſes ſah, der ihr weder zum Gemahl noch Ge⸗ 
liebten ſehr wuͤnſchenswerth ſchien. 

S. 73, Z. 5. Baumgarten (Alexander Gottlieb) — Gegen die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts der Schöpfer der Aeſthetik, war aus der Schule 
des beruͤhmten Wolff, der zu Allem gern — was Niemanden zu verdenken 
iſt — den zureichenden Grund entdecken mochte. Sein Schüler verſuchte dieß 
auch in der Aeſthetik, wo es freilich, weil das Gefuͤhl etwas fo Geheimnisvolles 
und die Einbildungskraft ſo magiſch iſt, am mißlichſten ſeyn mag, und 
dadurch zog er ſich — was der ihm gebuͤhrenden Achtung übrigens gewiß 
nichts entzieht — hier den kleinen tronifchen Seitenblick unſers Dichters zu. 

S. 74. Z. 11 — 14. Roſengebüſch — hier ſteht es — Dieſe 
Stelle erklaͤrt ſich eigentlich aus der Vignette zur erſten Ausgabe. 


Buch 2. 


S. 75. Z. 1— 6. Amor nach Coypel von Daulle — ſiehe die 
fruͤhere Anm. S. 28%, Von Mechel nach Vanloo geſtochen iſt es l’Amour 
menagant, pr&t à decocher une fleche. N 

S. 85. 3. 24. 25. Rubens oder Boucher — Rubens war bel aller ſei⸗ 
ner ſonſtigen Vortrefflichkelt doch keiner wahren Idealitat fähig: wie hätte 
er ſonſt ſeine wohlbelelbte Frau als Madonna gemalt? — Boucher, erſter 
Maler des Koͤnigs und Director der Malerakademie zu Paris (geb. 1704, geſt. 
1770), den man damals den Maler der Grazien nannte, war es vornehm⸗ 
lich, der die Periode herbeiführte, worin die Maler ihr Heil in Darſtel⸗ 
lung des Wollüfisen ſuchten. Er arbeitete lediglich auf reizenden Ef: 
fect hin. 

S. 87. 3.10. Dame Quintagu one — NM. ah Dc 


Sbarakteriſtik, weiſe und ehrenrolle Dame fpielte in der Llebesgeſchichte der 
Königin Genievre, Gemahlin des großen Artus, mit dem ſchoͤnen und tapſern 
Kitter Lanzelot vom See die Unterhändlerin und gehört mithin zur Ge: 
ſchichte der Tafelrunde. S. Bibliothek der Romane. 


Buch 3. 


S. 89. Z. 6. Knidos — In Karien, verherrlicht durch die bewun⸗ 

derte Bildſaͤule der Venus von Prariteled, und Paphos, auf der weſtlichen 
Küfte der Inſel Cypern (vgl. d. Anm. zu Anti⸗Ovid, Geſ. 1. V. 88.), 
waren zwei Hauptverehrungsorte der Venus. 
S. 90. 3. 22. Seladon — Iſt durch feine faſt myſtiſche (Guarinl's) 
Pastor fido (treuer Hirt), durch feine romantifche, Geßners Daphnis, durch 
ſeine elegantere Empfindſamkeit in jeder Hinſicht ein Gegenbild zu Theokrits 
naiver, zuweilen etwas derber Natürlichkeit. 

S. 94. Z. 6— 8. Der Dichter, der Pygmallens Statue bes 
ſeelt und die Vergoͤtterung der Ind geſungen hat, — war 
Ramler. S. deſſen Cantate. 


Buch 4. 


S. 98. 3.6. Der Pens eros o — Der gefühlvolle Diäten. Anſpie⸗ 
lung auf Miltons Penseroso. W. 
S. 96. Z. 24. 25. Ausgeſuchten Gluüͤckſeligkeit aus der 
Wahl ihrer Geſellſchaft — 
A nice and subtle happiness, I see, 
Thou to thyself proposest in the choice 
Of hy associates — 


Parad. Lost, B. VIII. v. 399. W. 
S. 96. Z. 27. Nach thraciſcher Weiſe — Horaz Oden B. I. Ode 27. 


Fi, Brüder! wollt ihr kämpfen wie Thracler, 

Mit Bechern, die zur Freude gefchaffen find? 
Seyd nicht Barbaren, die den frommen 
„Bacchus durch blutige Fehd' entweihen. 


S. 97. 3. 8. Der Homeriſche Nepenthe — Odyſſee 4, 120 heißt 
es bon Selena: 
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Schnell in den Wein warf jene, wovon fie tranken, ein Mittel, 
Kummer zu tilgen und Groll und jeglicher Lelden Gedaͤchtniß. 


Dieſes Zaubermittel iſt der Homeriſche Nepenthe, der kummervertilgende 
Zaubertrank. 

S. 99. Z. 9. 10. Die Hälfte mehr als das Ganze — Eine 
Anſplelung auf den beruͤhmten Vers des Heſiodus: 


Myrioi od” iaanıy o nisor ,L Tavros® 
Die Thoren, die nicht wiſſen, um wie viel die Hälfte mehr iſt, 
als das Ganze! 


S. 104. Z. 15. Hyacinth (Syakinthos) — Nach der gewoͤhnlichſten 
Sage der Sohn des lacedaͤmoniſchen Koͤnigs Amyklas, ein ſchoͤner Juͤngling, 
war der Liebling Apollons, der ſich gern in Spiele mit ihm einließ. Zephyr 
aber liebte den Jüngling auch und trieb aus Eiferſucht einſt die Wurfſcheibe 
des Jünglings fo, daß fie zurüdhel und dieſen erſchlug. Apollon verewigte 
ſein Andenken durch ein Wunder, welches Ovid (Met. 10, 210.) beſchrie⸗ 
ben hat: 


Siehe das Blut, das ſtroͤmend des Erdreichs Kräuter geflecket, 
Endiget Blut zu ſeyn; voll Glanz, wie tyriſcher Purpur, 

Hebt ſich die Blum’ und empfänger Geſtalt gleich Lilien, wenn nicht 
Roͤthelnde Blaͤue die ein', und die andern Silber gefaͤrbet. 

Nicht genugt es dem Phoͤbus; denn der war Stifter der Ehre. 

Selbſt mit eigenem Wehe beſchrieb er die Blätter, und Ai Ai 

Sagt dem Griechen die Schrift, und es klagt auf der Blume der Puchſtab. 


Die Hyacinthe iſt jedoch nicht die unfrige, ſondern entweder die Iris, blaue 
Schwertlilie oder der kleine Ritterſporn. — Außerdem aber erhielt ſich Hya⸗ 
cinths Andenken noch durch ein jährliches Feſt und feierliche Wettſplele, die 
zu Amyklä im heiligen Bezirke gehalten wurden. Die Feier dauerte drei 
Tage. Am erſten brachte man dem Hyacinth als Heros ein Todtenopfer, 
am zweiten ward dem Apollon ein Opſer gebracht, und feierlicher Geſang 
und Tanz zu S. Ehren gehalten; den dritten Tag füllten vermuthlich 
Spiele aus. (S. Heyne's antiq. Auſſ. 1, 97 fg.) Wieland hat dieſes Feſt 
u feinem Zwecke mit Dichter: Freiheit benutzt. 
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Buch 5. 
S. 118. 3. 14. 15. Waren es nicht dleſe Augen — 


Tanto negli occhi bei fuor di misura 

Par ch’ Amore e .dolcezza e grazia piova. 
Son. 121. 

Riso da far inamorar un uom selvaggio. 
Son. 207. 

Pace tranquilla senz’ alcuno affanno, 

Simile a quella, ch’ & nel Ciel eterna, 

Muove dal lor inamorato riso. 

L Canz. 20. 
Quel vago impallidir, che’l dolce riso 
D’un aınorosa nebbia ricoperse. 

Son. 93. 
Non era l’andar suo cosa mortale, 
Ma d’angelica forma, e le parole 
Suonavan altro, che pur voce umana. 
Son. 69. 
Leggiadria singolare e pellegrina. 
Son. 178. 


S. 117. Z. 11— 15. Dinge, die — — verſtaͤndlich ſeyn fin: 
nen — Beweiſe hiervon finden ſich vornehmlich in den Canzonen 18, 19, 
20, 27, 30, 31, 35 und in den Sonetten 83, 123, 134, 14%, 143. W. 

S. 117. Z. 24. Die Zauberer, die ihn verwandelt haben — 

Grazie ch’ a pochi il Ciel destina, eto. 
Da questi Magi transformato fui. 
Son 178. W. 


S. 119. 3. 10. Mit dem berühmten Gürtel umgeben — Niad. 
XIV. 215, 16, 17. W. 


S. 110. 3. 2. Kein Goͤtterfeſt ohne ihre Gegenwart — 
Pindar, Olymp. XIV. W. 


S. 120. Z. 8 — 11. Vulcan — an die Stelle des Mundſchen⸗ 
ken — lliad. I. 599. W. 


©. 120, 3. 12. Ihr Schläge zu geben — Iliad. I. 567. XV. 17. 
W. 
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S. 120. 3. 1. Mit einem Amboß auſzu hängen — lliad. XV. 
18 — 21. W. 

S. 121. 8. 10— 17. Die Vermählung des Chaos mit der 
alten Nacht u. ſ. w. — Wieland bezeichnet in dieſer Stelle den hiſto⸗ 
riſch erwieſenen Uebergang der griechiſchen Poeſie aus der Periode der Theo⸗ 
gonien und Kosmogonien (Orphiſche und Heſiodiſche Schule) in die Periode 
der Lyrik, die ſich den Ausdruck des Gefuͤhls bei den mannigfaltigſten 
Scenen und Intereſſen des Lebens, zu Erheiterung und Erhebung desſelben. 
zum Geſchaͤft machte. Da erſchlenen die erhabene Ode, dad anmuthige 
Lied, der zuͤrnende Jambus und die fanfte Elegle: Dichtungsarten, deren 

‚jede das Gemüth auf eine eigne Weiſe in Anſpruch nimmt. 

S. 118. Z. 4. Und froͤhlich, wie Silen — Anakreon, Ode 38. W. 

S. 188, Z. 26. Euren Orgien — Die Grazien hatten zu Athen 
eine Art von geheimem ſeſtlichem Gottesdlenſte, welcher die Orgien der 
Charitinnen genannt wurde. Pausanias in Boeotic. W. 

S. 124. Z. 9. Prleſterinnen, Richter — Anſpielungen auf die 
Prieſterin, welche ſich weigerte, dem Alcibiades zu fluchen (ſ. Plutarch im 
Leben des Alcib.), und auf die Richter der ſchoͤnen Phryne. Der Kunſtgriff, 
deſſen ſich ihr Bertheidlger, Hyperides, bediente, iſt zu bekannt, hier ange⸗ 
führt zu werden. W. 

S. 124. 3. 11. 12. Phidlas, Kalamis — Anſplielung auf die 
Pallas des erſtern und auf die Soſandra des letztern, wovon Lucian in dem 
Ideal einer vollkommnen Schoͤnheit nachzuſehen iſt. W. 

S. 114. Z. 19. Euphranor — als Bildhauer, Erzgießer, Maler und 
Schriftſteller gleich beruͤhmt, der Vollender des Heroen Ideals, gehört in, 
Alexanders Zeitalter, worin der Styl der Grazie ſich ausbildete. 

S. 124. Z. 19. Damon — ſ. Agathon, Bd. 1. 

©. 124. 3.21. Die Jugend Weisheit lehrte — S. Zenophond- 
Gaſtmahl. W. N 

S. 124. 3. 22. Zeus Perikles — Perikles wurde von den komiſchen 
Dichtern feiner Zeit haͤufig unter dem Namen Jupiters, mit Beifügung 
eines ſpoͤttiſchen Beiworts, ſatiriſirt. W. 

S. 124. Z. 21. Prytaneon — Das Rathhaus zu Athen. W. 

S. 124. Z. 28. Ulyſſes — War der beredteſte und liſtigſte, Achilles 
der tapferfie der Helden vor Troja; den Paris nennt Homer ſelbſt den weib⸗ 
ſuͤchtigen, ſchlauen Verführer. 

S. 125. 3.8. Menander — Ein Schüler des beruͤhmten Charakter: 
ſchilderers Theophraſtos, gehört zu den vor ge DNN NN 


neuen Komödie bei den Griechen. Statt des Ariſtophanes hoher Tomi: 
ſcher Kraft zeichnete er ſich durch ſittliche Grazie aus. Sein Verhältniß 
zu Glycera hat Wieland fpäterhin ſelbſt in Menander und Glycerlon ge: 
ſchildert. N 

S. 185. Z. 11. Apelles, Protogen (Protogenes).— Den freund: 
ſchaftlichen Wettſtreit beider Künftler erzählt Plinius (H. N. 35, 10.). Die 
berühmte Linie des Apelles, die den Wettſtreit veranlaßte, in dem ſich Pro⸗ 
togenes ſo ruͤhmlich für den Beſiegten erkannte, hat den Erklaͤrern viel 
Noth gemacht, und — adhuc sub judice lis est. Das Beſte darüber findet 
man bei Fiorillo kl. Schriften art. Inh. 1. 229 fgg. und Voͤttiger Archaͤol. 
d. Mal. 1, 153 fgg. 

S. 125. Z. 15. 18. Und jener, dem die Grazien ſich ohne 
Gürtel wieſen — Iſt Apelles, von dem man ſagte, daß die Goͤtter ihm 
die Charis (Grazie) zum Eigenthum gegeben. Sein allbewundertes und in 
vielen Sinngedichten beſungenes Werk war die aus dem Meer aufſteigende 
Venus (Anadyomene). Iſt die Anekdote bei Athenaͤus (13, 6.) wahr, daß 
ihm Phryne zum Modell gedient, wie ſie am Feſte Neptuns vor den Augen 
des verfammelten Griechenlands mit aufgeloͤstem Haar im Meere gebadet 
habe; fo zeigt fie an einem auffallenden Beifpiele, was der Dichter oben 
ruͤhmte, daß damals kein bloͤder Wahn dem Kuͤnſtler die Natur verhüllte. 


. Buch 6. 


S. 138. 3. 21. Die ehrwürdige Veſta — Fastor. VI. Est multi 
fabula plena joei, fagt er; und zu feiner Ehre müſſen wir geſtehen, daß er 
fie den Grazien ſelbſt nicht anftändiger hätte erzählen koͤnnen. W. N 

S. 128. Z. 268. Der einzige Claudian — Mille pharetrati lud unt 
in margine fratres, Ore pares, aevo similes, gens mollis Amorum. Hos 
Nymphae pariunt — De Nupt. Honorii et Mariae, v. 7%. W. 

S. 129. Z. 14. Ein Dichter, den Sie kennen — Wieland ſelbſt 

in Idris und Zentde Gef. 1. St. 4. 

" S. 132. Z. 11— 26. Phänaretens Sohn — Sokrates. — Der 
Locken raub von Pope; — Vord-verd von Greſſet; — Facard in 
von Hamilton. 

S. 135. Z. 12. Agrypnie, Schlafloſigkelt. 


Erſter Geſang. 


S. 142. Z. 4. Amorn, den man Eupido nennt — Cupido, das 
Verlangen (Pathos bei den Griechen), wurde dem Amor elgentlich nur 
beigeſellt, bald aber nahm man auch beide für eine und dieſelbe Gottheit, und 
Amor als Cupldo iſt es eigentlich — der mit den Herzen fein Spiel treibt. 

S. 148. Z. 6. 7. Der Hippiaſſen berüchtigte Kunſt — Die 
Disputirkunſt der Sophiſten. 

S. 143. 3. 10. Catlnat — Im Jahr 1712 als Marſchall von Frank: 
reich geſtorben, zu welcher Höhe ihn nur Verdienſt gehoben hatte, wurde 
wegen feiner immer gleichen Stimmung von den Soldaten le pere la Pensée 
genannt. In feiner Jugend war er Advocat geweſen, wegen einer Entſchei⸗ 
dung aber, die ihm ungerecht ſchien, hatte er dieſe Laufbahn mit der milis 
tairiſchen vertaufcht. 

S. 144. 3. 18. Consensus gentium — Die gleiche Meinung aller 
Voͤl ker. | 

S. 145. 3.1. Des Eſels Schatten — S. Wielands Abderiten. 

S. 145. Z. 15. Ma Dia — Eine den alten Griechen gewöhnliche Bes 
theurung, beim Jupiter! — die ſich fuͤr den Vogel Jupiters beſonders zu 
ſchicken ſchien. W. 

S. 147. 3.12. Feigen oder Macaronen — Die Macaronen bezle⸗ 
hen ſich auf eine Stelle im VII. Theile des Triſtram Shandy und die Feigen 
auf das Maͤhrchen von einem Feigen eſſenden Eſel, über den der ſtolſche 
Phlloſoph Chryſippus, der ihn bei dieſem ungewöhnlichen Schmaus ertappte, 
ſich zu Tode gelacht haben ſoll. Das Naͤmliche wurde auch dem Komödien; 
Dichter Philemon nachgeſagt. W. 

S. 147. Z. 19. Und zwiſchen zwei gleichen Bündeln Heu 
— Johann Buridan, ein ſubtiler Scholaſtiker von der Secte der Nominali⸗ 
ſten, im vierzehnten Jahrhundert, deſſen zu feiner Zeit vielgeltende Com⸗ 
mentarien über den Ariſtrteles längſt vergeſſen find, hat feine Unſterbl lichkeit 
einem, unter dem Namen der Efel Buridans, berühmten Sophisma zu 
danken oder vielmehr der Celebrität, die ihm Merlinus Coccajus (Theo⸗ 
filo Folengo) in feiner Macaronea durch feinen Spott und Baule See. 
noza, Leibnitz u. A. durch ernſthaſte Bequvoodtwdg detieiken N nen. 
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Wenn, ſagt Buridan, ein hungriger Eſel ſich gleich weit zwiſchen zwei voll; 
kommen gleichen Buͤndeln Heu oder Grasplaͤtzen befaͤnde: was koͤnnte er 
thun? Da kein objectiver Beweggrund vorhanden iſt, warum er den einen 
dem andern vorziehen ſollte, und der ſubjective (ſein Hunger) ihn gleich ſtark 
zu beiden zieht: ſo muß er entweder in dieſem fatalen Gleichgewichte Hun⸗ 
gers ſterben — welches wenigſtens alle Eſel in der Welt eben ſo ungereimt 
finden werden, als der Eſel Silens — oder er muß, ohne Beweggrund, aus 
freiem Willen ſich zum einen oder zum andern entſchließen konnen, welches, 
nach den Scholaſtikern, ein Vorrecht der vernünftigen Weſen iſt, das keinem 
Eſel zukommen kann. Leibnitz geſteht ohne Bedenken, wenn der vorausge⸗ 
ſetzte Fall Statt fände, müßte der Eſel wirklich Hungers ſterben; er be: 
bauptet aber, dieſer Fall ſey nach dem ordentlichen Laufe der Natur gar 
nicht moͤglich; — wiewobl er aus Achtung für die Theologen feiner Zeit (die 
nicht ganz fo geſchmeidig waren, wie die unfrigen) hinzuſetzt: es wäre denn, 
daß unſer Hert Gott es ſchlechterdings ſo veranſtalten wollte. Aber auch 
in dieſem Falle würde ſich, glaube ich, jeder Eſel noch zu helfen wiſſen: 
denn er würde ſich ohne Zwelfel vor Hunger oder Ungeduld fo lange herum: 
waͤlzen, bis er dem einen Heuhaufen näher wäre als dem andern. W. 

S. 147. Z. 26. Schweizers Geſange — Die launenhaſte Göttin 
Tyche, welche nicht gewohnt iſt, „Gluck und Verdienſt gegen einander 
gleich zu wagen, hat dem hier genannten großen Muſikkünſtler den Platz, 
der ihm, neben den Jomelli's, Sacchini's, Gullelmi's, Sarti's und ihres 
Gleichen, unter den dramatiſchen Componlſten gebührt, in der Meinung 
der Welt (die ihn wenig kennt, und in welcher er nie empor kommen konnte) 
nicht zu Ttzeil werden laſſen. Aber gewiß wird Niemand, der die von ihm 
in Muſik geſetzten Singſpiele, Elyſium (von J. G. Jacobi), Alceſte und 
Roſemunde, beſonders das letztere, kennt oder ehmals zu Manheim auf: 
führen geboͤrt hat, es unſerm Dichter verdenken, daß. ex feinem verewigten 
Freunde bei dieſer Gelegenheit eine Gerechtigkeit exwelst, die nichts dadurch 
verliert, daß fie aus dem nalven Munde eines fo unbefangenen Weſens 
kommt, als Silens Eſel, zumal da dleſer hier als Repräſentant vieler anderer 
ſpricht, die ſich, wiewohl mit kuͤrzern Ohren, in elnerlei Falle mit ihm be: 
finden. W. 

S. 149. 3. 16. Den Pfau in elne Pfauenhenne — Dieſe bei⸗ 
den Berſe, die in den Altern Ausgaben fehlen, ſchienen, zu Befchönigung 
der Ungereimtheit, den Dichter⸗Schwan eine fo ekſtatiſche Rolle bei Junons 
auen ſylelen zu laſſen, unumgänglich noͤthig zu ſeyn. W. 

S. 150. 3. 18. Mühlpfort (Hear) — geb. M Wreälau 1639, geſt. 
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daſelbſt 1681, gehoͤrte zu den ſchleſiſchen Dichtern, die ſich, nach Bouterwecks 
Aus druck, durch galantes Kauderwaͤlſch zu empfehlen dachten. — Lohen⸗ 
ſtein (geb. 1635) hat zwar auch alle Fehler jener ſchleſiſchen Dichterſchule, 
war aber gewiß ein Mann von echt poetiſchem Genie, der zu einer andern 
Zeit ein Schiller geworden ſeyn wuͤrde. 


Zweiter Geſang. 


S. 152. Z. 2. Vater Sanchez — Jeſult, geb. zu Cordova 1551, geſt. 
zu Grenada 1610, behauptete ſtets den Ruf ſtrenger Sitten, ungeachtet er 
in feinem Werk über die Ehe (de matrimonio, zuerſt erſchienen 159 fol. zu 
Genua; beſte Ausgabe zu Antwerpen 1607) die ſchluͤpfrigſten Falle aus bie: 
fer delicaten Materie abhandelte. Was auf den Verfaſſer ſelbſt keinen Eins 
druck gemacht hatte, machte deſſen um ſo mehr auf den Cenſor, der die Ge⸗ 
nehmigung zum Drucke mit den Worten beifuͤgte: Lezi, perlegi, maxima 
eum voluptate. 

S. 152. Z. 8. Naſo, Ovid. — Peter Aretin, italleniſcher Dichter 
aus dem 16. Jahrhundert, der naͤchſte Geiſtesverwandte Ovids, von feinen 
Zeitgenoſſen der Goͤttliche genannt, und nicht feiner — Erbauungsbücher 
wegen, die er neben den ſchlüpfrigſten Gedichten ebenfalls herausgab. S. 
Floͤgels Geſch. d. kom. Literatur 2, 144. - 

S. 152. 3.1. Den tlef gelehrten Leuten von feiner 
Gattung — Mangel an Einſichten in die Geheimniſſe der Venus Volgi- 
vaga war es gewiß nicht, was dle Llebesgoͤttin gegen den ehrwuͤrdigen 
Pater Thomas Sanchez, S. 3. einzuwenden hatte, deſſen beruͤchtigtes 
Buch de Matrimonio, nach dem Urtheile des berühmten Abts von St. 
&yran, ein Werk von unendlicher Gelehrſamkeit in denjenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten iſt, welche unter Asmodi's unmittelbarem Einfluß ſtehen, und 
in welchen unwiſſend zu ſeyn ruͤhmlich und nuͤtzlich iſt (ſ. oben). Vermuthlich 
rührt alſo der Widerwille Cytperens gegen ihn bloß daher, well die Goͤttin 
der Llebe nicht die Göttin der Leichtſertigkeit iſt. Ein Sachwalter, wle 
Doctor Sanchez, wurde Amors Sache nur verſchlimmert haben; und der 
Erſolg zeigt, daß dieſer ſein Intereſſe am beſten verſtand, da er ſich mit 
feinen Gegnern in gar keine Rechtfertigung einlaffen wollte. W. 

S. 152. 3.18. Aeglpan — Dieſer Ztegenfüßler ſteht hier im Allge⸗ 
meinen ſtatt Satyr. 

S. 152. 3. 26. Was ihre rech ende NST r 
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Wenigſtens nach dem Urtheile des Demoſthenes, der auf die Frage, was in 
der Redekunſt das Erſte ſey, antwortete: Die Action iſt das Erſte, das 
Andere und das Dritte. Cicero de Oratore III. 56. W. 

S. 153. Z. 26—28. Die Nacht hat — — mich geboren — Daß 
Amor (Eros) in dem aͤlteſten griechiſchen Syſteme der Weltentſtehung die 
Stelle einer phlloſophiſchen Idee vertrat (durch Liebe — Wahlverwandt⸗ 
ſchaft — habe das Chaos ſich harmoniſch geordnet), erhellet noch aus 
Hesiod. Theog. 116 ſgg. 

S. 154. Z. 7. Aphrodite — Hieß Venus, weil fie aus Schaum 
des Meeres entſprungen war; urfprünglich eine naturphlloſophiſche Idee, 
hier als ein Vorwurf, der auf die Natur des Meerſchaumes anſpielt; 
Gegenſatz zur himmliſchen Venus. 

S. 155. Z. 11. Heſtia (Veſta) nicht zu fromm — Anfpielung auf 
eine Anekdote, welche Ovidius im ſechsten Buche ſeines Feſtkalenders 
v. 331 f. erzählt, und deren noch etwas deutlicher zu erwähnen Momus im 
dritten Geſange ſich die Freiheit nimmt. W. 

S. 155. Z. 13. Latonend Tochter — Die keuſche Artemis oder 
Diana. Ueber ihr Verhältniß zu Endymion. 

S. 156. Z. 18. Aſträa — Die Sternenjungfrau, Göttin der Gerech⸗ 
tigkeit. S. Anmerkungen zu den moral. Briefen, 5. Br. 

S. 156. 3. 28. Pompado ur — Durch den Einfluß dieſer berühmten 
Maltreſſe Ludwigs XV. ſoll Prinz Soublſe, der bei Roßbach geſchlagen 

wurde, den Oberbefehl des Heeres erhalten haben. 

S. 157. 3.5. Saturnuszelt — Das goldene Weltalter voll Un: 
ſchuld und Glück. Agathon, Bd. 3. 

S. 158. Z. 1. Ein Solon ſelbſt — Dieſer berühmte Geſetzgeber 
der Athener vertrieb ſich die Zeit noch in ſeinem hohen Alter mit Verſe⸗ 
machen. Plutarch führt unter Anderm folgendes Distichon von ihm an, auf 
welches Minerva hier anzuſplelen ſcheint: 


Eeya de Kunooyevou; t yıla x Lovuoov, 
Kaı Movowv, q rid avdgaoıy eupgoovvas. 


Wiewohl man diefe Verſe in ihrem Zuſammenhange mit den vorgehenden 
müßte leſen koͤnnen, um ihren Sinn ohne Gefahr eines Mißverſtandes ganz 
beſtimmt angeben zu können: fo erhellt doch immer fo viel daraus, daß die 
runde Erklärung: „daß er noch immer Luſt und Liebe zu den Werken (oder 
Gaben) der cypriſchen Goͤttin und des Bacchus habe,“ Minerven einen bin: 
Anglidben Vorwand zu geben ſcheint, feine Wee voenlattenb Tenlenigen 
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verdächtig zu machen, welche nicht fo glücklich find, in Solons damaligem 
Alter ein Gleiches von ſich ruͤhmen zu koͤnnen. W. 
S. 158. 3.8 Von einer Tänzerin herabgeſetzt zu ſehen 
— S. Kenophons Gaſtmahl, wo dieſe Anekdote umſtändlich erzählt wird. W. 

S. 188. 3. 2. Die Weishelt, Herzen zu fangen — S. Keno⸗ 
phons Denkwuͤrdigkeiten des Sokrates III. 18. Daß Minerva auch des 
weiſeſten Mannes, den ihr gellebtes Athen je hervorgebracht, nicht ver 
ſchont, ſoll den Richtern vermutblich eine deſto größere Meinung von der 
Gerechtigkeit ihrer Sache geben: indeſſen wäre es leichter, den guten Sokra⸗ 
tes gegen dieſe beide Anſchuldigungen, als die redſelige Soͤttin gegen den 
Vorwurf der Etzicane zu vertheidigen. W. 


Dritter Geſang. 


©. 160. 3. 10. Veſta — War die aͤlteſte Gdttin (Hom. Hymn. in 
Vener. 32), Kybele hieß die Goͤttermutter. Beide alfo waren die Matro⸗ 
nen des Olymps. N 

S. 163. Z. 17. Meſſallna — Die Gemahlin des Kalſers Claudius 
(ſ. die Anm. zu Anti⸗Ovid, Gef. 1. V. 112 — 119.), und Popp a, des 
Nero, waren ihrer Ausſchweifungen halber berüchtigt. 

S. 164. Z. 9. Brom ius, Bacchus. — Der Gott von Lampſa⸗ 
us, Priapus. . 

S. 164. Z. 15. Der Spoͤtter Momus — Daß Momus bler unge⸗ 
faͤhr eben dieſelbe Rolle ſplelt, wie in Luclans Goͤtterverſammlung und im 
Jupiter Tragoͤdus, braucht für Leſer, die mit dieſem Schriſtſteller nicht 
unbekannt ſind, kaum erinnert zu werden. W. 

S. 164. Z. 12. Friſches Blut vel quasi — Anſplelung auf eine 
Stelle in Eicero’d Dialogen de Natura Deorum, die wir im neuen Amadis 
ſchon angefuͤhrt haben. 

S. 166. Z. 7. Mit Mulclbern foll aufgeleſen haben — Die 
Rede iſt von dem drachenfüßigen Erichthonlus, der ſein Daſeyn einem ziem⸗ 
lich ſeltſamen Paroxysmus zu danken hatte, der den guten Vulcan überfiel, 
als Minerva einſt allein in feine Werkſlätte kam, um ſich neue Waffen bel 
ihm zu beflellen — eine Anekdote, die man in Benjamin Hederichs mythol. 
Lexikon in einem Ton und Styl, die vermuthlich einzig in ihrer Art find, 
erzählt finden kann. W. 


S. 168. 3.25. Allein die Bande ede - N N 
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Momus auf den Rubm der Götterköͤnigin bezieht ſich auf die komiſche Er: 
zaͤhlung Juno und Ganymed und würde, da die Lauterkelt dieſer Quelle 
mehr als verdaͤchtig iſt, in dem Munde elnes jeden Andern als des Momus 
nicht zu entfchuldigen ſeyn, da ſich in der alten Mythologie nichts findet, 
was den Urheber derſelben von dem Vorwurſe, dieſe Göttin verleumdet zu 
haben, frei ſprechen koͤnnte. W. 5 


Vierter Geſang. 


S. 171. 3.13, Nituſchen — Une sainte Nitouche nennt man ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich einen, der ſich hellig ſtellt. u 

S. 171. Z. 14. Scaramuſchen — Scaramuccia, Scaramouche, Sca⸗ 
ramutz, iſt eine der italieniſchen komiſchen Masken, die in ſpaniſche Tracht, 
ganz ſchwarz, gekleidet waren. 

S. 174. Z. 6. Die ſchoͤnſte Koͤnigsſtadt zum zweiten Troja 
macht — Bei einem großen Gaſtmahl, welches Alexander zu Perſepolis 
veranſtaltet hatte, wünfchte Thais, eine attiſche Hetaͤre, mit eigner Hand 
den Palaſt des Xerxes, des größten Feindes von Griechenland und Zerſtörers 
von Athen, anzuzünden. Der zwiefach berauſchte Sieger ſchleuderte ſelbſt 
die erſte brennende Fackel in den herrlichen Palaſt. 

S. 175. Z. 20. Mein Brüderchen von linker Hand — Ich 
vermuthe, daß Wieland den ſogenannten himmliſchen Amor meint. Was 
die Sittigkeit (Z. 25.) freilich gegen dieſen koͤnnte einzuwenden haben, 
ſcheint nicht leicht zu erklaͤren. Wahrſcheinlich erinnerte ſich aber der Dich⸗ 
ter bel dieſem kosmogoniſchen Amor, daß er in den Hymnen der Orphiker 


als König Priapus (auch als TToAuunogos, Yyeızarraug, Symbole der 
Befruchtung der Natur) dargeſtellt wurde, nahm dieß aber nicht im alter; 
thuͤmlichen, ſondern im fpäteren Sinne, ganz feiner Ueberzeugung gemäß, 
daß es Liebe obne einige Beimiſchung von Sinnlichkeit nicht gebe, und daß 
die himmliſche Liebe meiſt ziemlich irdiſch ende. 

S. 177. Z. 19. d' Urfé's Seladon — Ein ſentimental⸗romantiſcher 
Scäferroman von Honoré d'Urſé, welcher 1610 zum Erſtenmal zu Paris 
unter dem Titel „Aſträa“ erſchien und eigentlich auch für die nach folgen⸗ 
den hiſtorlſchen Romane den alten ritterlichen Ton der Galanterie in den 
langweiligen Ton galanter fchäferlicher Empfindſamkelt umſtimmte. Als er 
im J. 1733 noch einmal in 5 Octavbaͤnden herausgegeben wurde, mußten 

die ermuͤdend zaͤrtlichen Monologe und Dolder werden. — Seladon 
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hat ſich aus dieser Afırka wenig ſtens dem Namen nach im Andenken er⸗ 
halten. 

S. 178. Z. 17. Diotima's geprieſenes Syſtem — Die ſoge⸗ 
nannte platoniſche Liebe, welche Plato in feinem Gaſtmahl von der Wahr: 
ſagerin Diotima dem Sokrates vortragen läßt. W. 

S. 178. Z. 26. Agnus castus um die Lenden — Die Blätter 
diefer Staude haben, nach der Verſicherung des Plinius, eine gewlſſe kuͤh⸗ 
lende Kraft, die dem Gelübde der Enthaltung beſünders zuträglich iſt. Die 
atheniſchen Frauen, welche während der Thesmophorien (eines über 8 Tage 
dauernden Feſtes der Ceres) von ihren Männern abgeſondert leben mußten, 
beſtreuten, aus einer Vorſicht, die ihrer Gewiſſenhaftigkeit mehr Ehre macht, 
als ihrem Temperament, ihr Lager mit Blattern von Agnus castus Plin. 
H. N. XXIV. 9. W. 

S. 179. Z. 2. Phallus — So vkel als Itiphall, vergl. die Anm. zu 
Idris und Zenide, Geſ. 1. St. 39. 

S. 179. 3. 25. In Fugam Vacui — Um der Leere zu entfliehen. 

S. 180. Z. 20. Als Guido's Amor, zwar divino — Auf einem 
von Robert Strange geſtochenen Platte, das einen nackten ſchlafenden Kna⸗ 
ben von ſechs oder acht Monaten vorſtellt, neben welchem eine junge Nonne 
mit gefalteten Handen ihre Andacht verrichtet, aber unfreiwillige Zerſtreu⸗ 
ungen zu haben ſcheint. Statt der Unserfchrift Amoris primitiae, die ſich 
auf die Nonne bezieht, hatte ſich Amore divino um ſo beſſer geſchickt, weil 
diefed Blatt das Gegenſtuͤck von einem ebenfalls nach Guido Reni geſtoche⸗ 
nen Eupido if. W. 

S. 181. Z. 26. 27. Remedia Amoris — Hülſsmittel der Liebe, tft 
der Titel eines ovidiſchen Gedichtes. 

S. 182. Z. 3. Aces triplex — Dreiſaches Erz um den Buſen haben, 
gebraucht Horaz, um die hoͤchſte Sorg⸗ und Furchtloſigkeit auszudrücken. 

S. 182. 3. 17. Ilia und Egeria — Ilia, die Mutter des Romulus 
und Remus; Egerla, eine Nymphe, Gemahlin des Numa. — Ilia et Ege- 
ria est, do nomen quodlibet illi. Horat. Tota merum sal (von Kopf bis zu 
Fuße lauter Reiz). Lucret. de Rerum Natura, VI. W. 


Fünfter Geſang. 


S. 185. Z. 18. Sohn der Semele — Bacchus. 
S. 186. 3.19. Guer'ckens leerem Raum — Diw won DN 


Erfinder der Luftpumpe. Die Chronologie iſt durch ihn und andre Ange: 
führte verletzt, — abſichtlich, zur Vermehrung der komiſchen Kraft. 

S. 187. Z. 4. Trismegiſt — Hier Hermes, Mercur. Vergl. die 
ſieb. Anm. zum 1. Buch der » Natur der Dinge“ und die ſolg. Anm. 
S. 305. 

S. 187. Z. 28. Antlia — Luſtpumpe. ' 

S. 188. Z. 10. Apathie — gefühllofe Gleichg uͤltigkeit. — Spleen, 
Milzſucht, launiſches Weſen. — Agrypnie, Schlafloſigkeit. 

S. 189. Z. 20. Sakripant — Der tſcherkaſſſche Koͤnig, bekannt 
aus Arioſto's raſendem Roland — durch feinen Liebesſchmerz und feine 
Abenteuer. 

S. 19. Z. 28. Ste Hätten einſt in dickem Gerſtenſaft 
u. ſ. w. — Dleſe ganze Stelle enthält eine Selbſtvertheldigung Wielands gegen 
Serſtenbergs Angriffe und zugleich einen Angriff auf deſſen und Anderer 
damalige Bardengeſänge. Hlevon an einem andern Orte. 


Pſych e. 


S. 209. Die Geſchichte der Liebe Amors und der Pſyche (Seele), wie 
fie Apulejus in ſeinem goldenen Efel (Buch 4. 5. 6.) erzählt, und der Graf 
Soden nacherzählt hat (ſ. Pſycheß ein Mährchen des Alterthums. Berl. 1798.) 
iſt von jeher für eine der gelungenſten Allegorien in Platons Geſchmack ge: 
halten worden, und Wieland fab wohl nicht mit Unrecht in ihr eine Art 
von Raturgeſchichte der Seele. Daß dieſe ihn in jener Zeit ſehr lange und 
lebhaft muͤſſe beſchaͤftigt haben, würde man, auch ohne fein ausdruͤckliches 
Geſtaͤndniß, aus Allem, was er ſonſt noch ſchrieb, errathen, fo wie daraus 
auch hervorgeht, aus welchem Geſichtspunkt er jenes Maͤhrchen vornehmlich 
angeſehen habe. Schwerlich ſah er in jener Pſyche, wie Manſo, überhaupt 
das Bild der menſchlichen Seele, die durch Leiden und Unglüd geläutert 
und fo auf den Genuß reiner und echter Freude vorbereitet und für felbigen 
empfaͤnglich gemacht wird, fondern er faßte vornehmlich das Verhältniß der 
Seele zur Liebe und den Einfluß dieſer auf die menſchliche Bildung und 
menſchlichen Lebensgenuß auf. Die Naturgeſchichte feiner eigenen Seele, 
wie fie aus dem Reiche platoniſcher Ideen allgemach in das wirkliche Leben 


ſich gefunten hatte, lag ihm hiebei zu nah, als daß fie nicht Einfluß auf 
ſeine Darſtellung und den Ton derſelben hätte haben ſollen. Eine gewiſſe 
Perſiflage läuft durch das Ganze hin, die der Dichter eigentlich nur gegen 
ſich ſelbſt gerichtet hat, und die eben darum ſo heiterer Natur iſt. Dieß 
würde feine Pſyche der des Apulejus wahrſcheinlich ſehr unähnlich gemacht 
haben: und wäre feine Darſtellung nun auch in ihrer Art gleich vortrefflich 
geweſen, wer weiß, ob man ihm verziehen hätte! Bemerkenswerth iſt es 
wohl, daß er im Jahre 1767 fuͤr dieſe Gattung von Gedichten eine Schutz⸗ 
rede verfertigte, die er im Jahre 1795 für fehr unndthig hielt, — jetzt aber 
wahrſcheinlich wieder für nicht ganz unzeitig erklären wurde. 

S. 214. 3.6 Pilpal oder Pidpafl — Ein indiſcher Wetſer, der 
eine Art von Volksphileſophie unter dem Gewande der Fabel geſchrteben 
haben ſoll. 

S. 914. 3. 6. Tris megiſt — Das iſt der dreimal Große. Mit 
diefem Beinamen wurde Theut (Hermes), ein Phoͤnleter oder Aegypter, der 
Erfinder der Buchſtabenſchrift und, wie man vorgibt, vieler geheimer Wels⸗ 
heit, belegt. Man ſchrieb ihm ehedem nicht weniger als 36,525 Schriften. 
zu, unter denen, nach Wielandd Meinung, wohl auch Mährchen — geweſen 
ſeyn koͤnnten, wenn er nicht an den Poemander gedacht hat, der unter ſei⸗ 
nem Namen noch vorhanden iſt. 

S. 214. 3. 10. Wie blau fie find — Man nennt Sammlungen 
von' Mährchen aller Art die blaue Wibliotbek, vielleicht in Beziehung auf 
die blauen Dünſte oder den Schuß ins Blaue, bei denen beiden es eben 
nicht auf die Wahrheit abgeſehen iſt. 

S. 214. 3.16. Adepten — Hier: Eingeweihte in die Geheimniſſe 
der Wiſſenſchaſten. 

S. 215. Z. 2. Nympholepten — So hießen bei den Griechen eine 
Art von Wahnwitzigen, von welchen man glaubte, daß ſie von dem unver⸗ 
fehenen Anblick einer Nymphe den Verſtand verloren Hätten. W. 

S. 215. Z. 7. Kolſche Gewänder — Eine ſehr feine Art von Flor, 
die auf der Inſel Kos verfertigt wurde. W. 

S. 216. 3 13. Dſchinniſtan — Das Feenland der perſiſchen und 
arabiſchen Dichter. W. 

S. m1. 3. 21. Dion e — Venus. 

. des. Z. 17. Guldo Reni — Einer der anmuthigften Maler der 
ſtalieniſchen Schule aus dem 16. Jahrhundert. 

S. 228, Z. 17. Amphitrite — Soöttin des Meeres. Apollon Hier 
als Sonnengott. 


Wieland, ſuͤmmtl. Werte, ul. N EN 


©. m. 2. 21. Sokratiſches Gewand — Anſpielung auf die bes 
kleideten Grazien, welche Sokrates in feiner Jugend aus Marmor gebildet 
haben ſoll. W. \ 


Das Leben ein Traum. 


S. 229. — Der Dichter ſagt ſelbſt, daß das Bild eines fchlafenden En: 
dymion gegenwärtiged Gedicht bei ihm veranlaßt habe: es iſt alſo billig, daß 
wir uns vor allen Dingen über dieſen ſchlafenden Endymion ſelbſt erklaren 

Apollodor (1, 7, 5.) erzählt: Selene verliebte ſich um feiner ausgezeich⸗ 
neten Schoͤnheit wilten in Endymion. Zeus ſtellte ihm frei, ſich das ihm 
Liebſte zu wählen, und er wählte ſich immerwährenden Schlaf, Unſterblich⸗ 
kelt und ewige Jugend. — Heyne bemerkt dabei, es ſey nicht recht klar, wie 
dem Erfinder dieſer Sage die Gluͤckſeligkeit eines ewigen Schlafes vor 
gekommen ſeyn möge; und wer⸗j befindet ſich hier nicht in Heyne's Falle, — 
ſelbſt wenn er aſtronomiſche Hypotheſen zu Hülfe nimmt? Wieland erin⸗ 
nerte ſich dabei an Hamlets berühmten Monolog, und was haͤtte ihm dar⸗ 
aus mehr auffallen muͤſſen, als die Reflexion: Schlafen? — Nicht auch 
säumen? „Er hatte ſchon früher den Endymion im Schlafe träumen laſ⸗ 
ſen, und ſo lag ihm allerdings die Betrachtung ſehr nahe: worin ſich denn 
der Traum vom Leben ſelbſt unterſcheide? “ „Daß das Leben des Menſchen 
nur ein Traum ſey — ſchreibt Goͤthe's Werther —, iſt Manchem ſchon ſo 
vorgekommen, und auch mit mit zieht dieſes Gefühl immer herum. Wenn 
ich die Einſchränkung anſehe, in welcher die thaͤtigen und forfchenden Kräfte 
des Menſchen eingeſperrt ſind; wenn ich ſehe, wle alle Wirkſamkeit dahin⸗ 
aus lauft, ſich die Befriedigung von Beduͤrfniſſen zu verſchaffen, die weiter 
keinen Zweck haben, als unſre arme Exiſtenz zu verlängern, und dann, daß 
alle Beruhigung über gewiſſe Punkte des Nachforſchens nur eine traͤumende 
Reſignation iſt, da man ſich die Waͤnde, zwiſchen denen man gefangen ſitzt, 
mit bunten Geſtalten und lichten Ausſichten bemalt, — das Alles macht 
mich ſtumm. Ich kehre in mich ſelbſt zuruck und finde eine Welt! Wieder 
mehr in Ahnung und dunkler Begier, als in Darſtellung und lebendiger 
Kraft. Und da ſchwimmt Alles vor meinen Sinnen, und ich lächle dann ſo 
taumend weiter in die Welt.“ Wer, der nicht fein ganzes Leben 
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verträumte, hat nicht die tiefe, erſchütternde Wahrheit hiervon gefühlt? Das 
Reſultat davon iſt, daß die Einbildung das Leben wie den Traum beherrſcht, 
und das der der Gluͤcklichſte ſey, der laͤchelnd traͤumt. So ungefähr war Wle⸗ 
lands Ideengang, als ihm die in der Beilage angeführte Stelle Cicero's bei: 
fiel, die — im Grunde hlemit gar nichts zu thun hat, denn Eicero ſtellt dem 
eingebornen Thätigkeitstriebe den Schlaf, Wieland aber dem Wachen den 
Traum entgegen. Er beſtreltet alſo Cicero eigentlich ganz und gar nicht, 
ſondern nur eine durch Vergeſellſchaftung ihm unterlegte Idee. Cicero be⸗ 
hauptet, daß Schlaf kein Glück fen, Wieland, daß der Traum ein Glück 
fen; und wenn nun Wieland ſagt, Cicero hat Unrecht, fo hat Wieland 
Unrecht. Seine Behauptung indeß ſucht Wieland zu beweiſen. Sehr wenig 
wuͤrde man ihn aber verſtehen, wenn man annehmen wollte, ſein Ernſt ſey 
es, daß das Leben ein Traum, und daß glücklich ſeyn leben ſey. Zu gut 
wußte er, daß Bewußtſeyn und freies Streben nach dem Zweck der Ber; 
nunſt, dem einzig guten, das Leben vom Traum unterſchelden, um jenen 
Satz anders als lroniſch zu beweiſen. Darum wahlt er alle Belege zum 
Erweis von — wachenden Traͤumern. Wer es nicht merkt, daß es ihm um 
das Erwecken zu thun iſt, dem weiß ich freilich nicht zu helſen, es wäre 
denn durch Anwünſchung einer guten Nacht. Denen, die unſerm Dichter 
das Erwecken nicht zu verzeihen vielleicht beſondre Urſachen haben, lege ich 
ans Herz, daß er doch ſo freundlich und gutmuͤthig ans Bett tritt, und 
daß er darum doch wenigſiens Schonung verdient. Es iſt nun einmal ſeine 
ehrliche Meinung, daß es um die ganze Welt beſſer ſteben würde, wenn ſie 
— wachte. Hat er darin Unrecht, warum ſollten wir denn aͤrger mit ihm 
verfahren, als er mit uns? Stellen wir ihn alſo getroſt auch in die Reihe 
der Träumer und fagen: er jagte Zeltlebens einem Traumbild nach, da er 
wähnte, man würde ihm das freundliche Erwecken dereinſt danken und ſich 
des Wachens freuen. Betrogenſter aller Träumer! Es fchläft ſich gar zu 
füß, und der Traum koſtet fo wenig Mühe. Kann alſo der Menſch dem 
Menſchen etwas Beſſeres wünfchen, als angenehme Ruhe? 

S. 231. Z. 9. Demo krit und feine Landsleute, die Abderiten — 
werden den Leſern aus Wielands elgner Schilderung noch hinlaͤnglich bekannt 
werden. 

S 231. Z. 19. Lambert — vol. die frühere Anm. S. 284. Wleland 
nennt ihn hier in Beziehung auf feine kosmologiſchen Briefe über die Ein⸗ 
richtung des Weltbaues. 

Si. dꝛde. Z. 5. Pythagoras — Sielt die Seele für einen Theil des 
Aethers, glaubte, daß fie von aufen in den Kort d eis 
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Körper wieder in den Aether zurückgehe, nachdem fie ihren nothwendlgen 
Kreislauf vollendet, während deſſen fie mit verſchledenen lebenden Weſen 
verein igt wird. N 

Sc. 232. Z. 19. Stallmelſter Don Quixote's — Der ehrliche 
Sanchs Panſa, der den hier mitgetheilten Bericht abſtattete. 

S. 233. Z. 18. Seneſchall — (nach der wahrſcheinlichſten Ableitung 
non dem alten Sin, Sein, des Seinen, und scalous, Diener, woven 
Schalk), urfprünglich der Diener eines Großen, der fein Hausweſen ver⸗ 
waltete (Hausvogt), dann einer, der an des Herrn Statt deſſen Gefchäfte 
verwaltete. Es kommt daher vor theils als Hofamt (jetzt Hof: und Haus⸗ 
Marſchall; Marſchall war urſpruͤnglich Oberſtallmeiſter), theils als Staats⸗ 
amt, wieder entweder am Hoſe (letzt vielleicht Miniſter⸗Staatsſecretair) 
oder in Provinzen (jetzt etwa Amtshauptmann). — Edict, Befehl. 

S. 234. Z. 3. Huris — Nymphen ausgezeichneter Schönheit im Bas 
tadies Muhammeds, welche mit zu den Belohnungen der Seligen gehören. 

S. 281. 3.7. Waldheimsbürger — Tollhaͤusler, benannt nach der 
wache Irrenanſialt zu Waldheim. 

. 238. Z. 2. 3. Atttla — Der Hunnenkoͤnig, und der Mongolenfuͤrſt 
Tannſchnn der ſich Gengiskhan (Dſchengis⸗Khan), d. i. den größten Khan 
nannte, gehören zu den größten Eroberern und Verwüftern und find wobl 
fo bekannt, als Cromwell, der gefuͤrchtete Protector von England. — Mkii⸗ 
weys (Mir: Weib) gehörte zu den maͤchtigſten Hauptern der Afghanen, eines 
triegeriſchen Nomadenvolks im perſiſchen Reiche, welches unter Wir⸗Weis 
in den Jahren 1709— 1218 feine Freiheit erkaͤmpſte. Der fo ſchlaue als tapfere 
Führer ſtarb 1715. 

S. 238. 3. 11. Polykletus — Aus Sicyon, einer der berühmte ſten 
Küngler Griechenlands, zeichnete ſich unter anderem auch durch genaue 
Beobachtung der Symmetrie aus. Beſonders wurde die eine feiner Statuen 
dadurch beruͤhmt, der Doryphoros, ein Juͤngling, der einen Spieß trägt. 
Sie wurde als Kanon, Muſterregel, betrachtet. 

S. 239. 3. 10. Lucull — Plutarch in feinen vergleichenden Lebens⸗ 
heſchrelbungen ſtellt dem Athener Cimon den Römer Lucius Licinius Lucul⸗ 
lus entgegen, nicht bloß als Feldherrn, ſondern auch als Kunſtfreund. 
Eimon verſchoͤnerte zuerſt Athen mit der aus dem perſiſchen Kriege gewon⸗ 
nenen Beute, Lucull verwendete ſeine von dem pontiſchen Koͤnig Mithri⸗ 
dates eroberten Reichthuͤmer zur Verſchoͤnerung Roms. Plutarch wirft ihm 
die Anlage der koſtbaren Gebäude, prächtigen Bäder und Spaziergänge, das 
Anſchaffen von Gemälden und Statuen als Verschwendung vor. 


* 
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S. 289. Z. 13. Curtius — Empfing einſt als Dirtator die Geſandten 
der Samnutter, da er gerade einige zu feinem Mittagseſfen beſtimmte Rüben 
am Feuer briet, Die angebotenen großen Geldſummen der Gefandten ſchiug 
ex mit den Worten aus: Wem ſolche Koſt genugt, der braucht Bein Gold. 

S. 239. Z. 86. Einer, der zum Muſter dich erfor — Ber 
muchlich Statyllius, der dem Cato folgen wollte, den diefer ſelbſt aber bei 
Plutarch einen aufgeblaſenen jungen Menſchen nennt. Doch fiel er mit Ehre 
in der Schlacht von Philippi. 

S. 240. Z. 19. Gineſillen — Vielleicht hergeleitet von Argameſtlla, 
einem ſpaniſchen Dorſe in der Provinz La Mancha, welches Cervantes als 
Geburtsort ſeines Don Quixote angibt. 

S. 242. 3.13. Diotima — Heißt die Seherin in Platons Gaſt⸗ 
mabk, aus deren begeiſtertem Munde Sokrates die Weisheit von der Liebe 
erhalten zu haben vorgibt. 

S. 28. Z. 15— 18. Sein Ideal iſt ihm des Schoͤnen Maß — 
d. h. er hat ſich nach den Urbildern bel enophon, und Plutarch einen Maß⸗ 
ſtab für die Menſchen gemacht, nach welchem er nachher einige zu hoch, 
andere zu niedrig anſchlaͤgt. Der Dichter führt Belſpiele in zwei Gegen⸗ 
fügen an, Timoleon und Alclblades, Caſſius und Auguſtus. 

S. mr, 3. 18. Timoleon — War, wie Repos ſagt, nach Aller 
Urtheil ein großer Mann, denn ihm gelang, was vlelleicht noch Keinem, 
daß er das eigne Vaterland vom Tyrannenjoch befreite, aus Syrakus die 
verjaͤhrte⸗ Sklaverei vertrieb und in ganz Sieitten Freitelt und Gluͤck wie⸗ 
der herstellte. Er ſelbſt wollte lieber ſeines Vaterlandes Geſetzen gehorchen, 
als dasſeilbe beherrſchen, da er es konnte. — Vielleicht aber, meint der 
Dichter, geht dem Helden der Freihelt doch etwas zum Gott ab, denn 
fein, wenn auch aus edler Abſicht verfügter, Bruder mord fällt wenigſtens 
der Caſuiſtik zur Beurtheilung anheim. — Für Alcibtades wilt der Dichter 
wohl geltend gemacht wiſſen, was Luden ihm zugeſteht, daß auch ohne ihn, 
was kam, gekommen ſeyn wuͤrde, und daß er überhaupt nur den Zeitgeiſt 
feines Staates zuruͤckſpiegelte — Die Motive des Caſſius zur Ermordung 
Eaͤſars macht der Dichter durch das Beiwort der Stolze verbächtig, und ſein 
Urtheil uͤber Auguſtus hat er in ſeinen Einleitungen zum Horaz deutlich 
ausgeſprochen. Die Vergleichung mit Luden kann auch hier nicht ohne 
Intereſſe ſeyn. 

S. 244. Z. 1s. Pagode — Nennt man nicht bloß in gewiſſen Ge⸗ 
genden Indiens und China's eine Art von Tempeln, ſondern auch die 
Hauptgottheit, der ein ſolcher Tempel geweiht M. Und CNN eutüem » 
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ſolchen Soͤtterbildern ähnliche Figuren aus Porcellan, welche bei einer 
leichten Bewegung gleich mit dem Kopfe wackelten und von dem Unger 
ſchmack zur Zierde auf die Kamine geſtellt wurden, 

S. 244. 3. 14. Niphus — Auguſtin, aus Calabrien gebürtig, ein 
ſehr berühmter Philoſoph des 16. Jahrhunderts, war während felned gan⸗ 
zen Lebens ein großer Freund des ſchoͤnen Geſchlechts geweſen und wurde 
noch in ſeinem hohen Alter von einer heftigen Leidenſchaft ergriffen. Er 
ſelbſt ſagt: Crevit amor tandem adeo, ut non ad insanias modo, sed ad 
mortem compellerer. N N 


— 


Das in der Beilage von Cicero angeführte Urtbeil über Cato findet ſich 
in den Briefen an Atticus (Bd. 2. Br. 4. ed. Schutz. Bd. 1. Br. 26.) 
Der Herausgeber glaubt ubrigens, den Schluß, welchen diefe Bellage hatte, 
als fie 1773 im Auguſt⸗Stuͤck des T. Mercur zum Erſtenmal abgedruckt 
wurde, bier wieder beifügen zu muͤſſen. ö 

„Die Vergleichung Cato's mit dem Helden von Mancha iſt kein raſcher 

Einfall einer vorübergehenden Laune, ſondern das Reſultat langer Beobach⸗ 
tungen und woblgepruͤfter Srundfäge. Er empfindet indeſſen ſehr wohl, daß 
die Frage: wiefern Cato als ein Beiſpiel der Tugend angeſehen und nach: 
geahmet werden koͤnne, nur zu ſehr verdiene, von Cicero ein archimediſches 
Problem genannt zu werden; und wenn er dleſes Problem aufjuldfen vers 
ſucht, fo gibt er auch feine Arbeit für nichts mehr, als einen Verſuch, deſ⸗ 
fen beſtes Verdienſt vielleicht bloß darin beſtebt, Andre zu einer gründlichern 
Aufloͤſung zu veranlaſſen. Itret er ſich, fo entſchuldiget ihn das allgemeine 
Los der Menſchbeit, und Niemand iſt williger als er, ſich zurechte weiſen 
zu laſſen. Alles, was er verlangt, iſt Freiheit, zu unterſuchen und zu 
ſagen, was er, feiner Ueberzeugung nach, für wahr und gut hält. Diefe 
Freiheit if ein unverlierbares Recht des Menſchen und das wahre Palla⸗ 
dium des allgemeinen Wohls unſrer Gattung. Was für eine Stirne müßte 
der haben, der eln Recht, welches er nur mit dem Leben verlieren moͤchte, 
irgend einem feiner denkenden Mitgefchöpfe abſprechen wollte?“ a 


» Briefe an Atticus Bd. 12. Be. 4. ed. Schütz. Bd. 4. Br. 445. Wielandt Ueberf. 
d. 5. S. 102. “ 
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Aſpaſia. 1 


S. 263. — Dieſe Aſpaſia iſt dieſelbe, welche ſich Wieland erwählt 
halte, um ihr ſeine Pſyche erzählen zu laſſen. Sie war aus Phokaͤa in 
Jonien gebürtig, hieß eigentlich Milto und erhielt den Namen Aſpaſia nur 
von Kyros, weil fie der berühmten Gemahlin des Perikles an Schönheit 
und Geiſt fo ahnlich war. (Plutarch im Leben des Perlkles.) Dieſer Kyros, 
deſſen Gellebte oder Gemahlin ſie war, war nicht der, pelchen ſich Wieland 
zum Helden einer Epopoͤe gewählt hatte, ſondern ein ſpäterer, Sohn des 
perſiſchen Koͤnigs Darius Nothus. Bruder des Artaxerxes Mnemon und 
ſelbſt Satrap von Lydien, Phrygien und Kappadocken. Zenophon (Anabaſis 
Buch 1. Cap. 9.) erklärt ihn fur einen tapfern Prinzen und für den 
Wuͤrdigſten, nach jenem erſten Kyros Krone und Reich zu beſitzen. Um dieſe 
zu erwerben, kaͤmpſte er mit feinem Bruder Artaxerxes, der ihn früher des 
Lebens hatte berauben wollen, fiel aber in einer Schlacht, worauf unter 
anderer Beute des Lagers auch Aſpaſia in die Gewalt des Artaxerxes fiel. 
Rach zwei verſchiedenen Erzählungen erſcheint fie als eine ganz verfchtedene 
Perſon, hoͤchſt liebens⸗ und ach tungswüͤrdig bei Aellan (Var. Hist. 12, 1.), 
nah ans Gemeine graͤnzend bei Plutarch (im Leden des Artaxerxes). Nach 
dieſem Letzteren erbat ſich des Artaxerxes Sohn, der nachher hingerichtete 
Darius, von feinem Vater die Aſpaſia. Der Vater ſtellte die Entſchei⸗ 
dung in Aſpaſia's Willkür, wahrſcheinlich hoſſend, daß fe ihn vor⸗ 
ziehen werde. Da fie jedoch, wider fein Erwarten, den Darius wählte, fo 
ernannte fie der Koͤnig bald darauf zur Priefterin der Anaitis (Artemis, 
Diana) in Ekbatana und glaubte dadurch, wie Plukarch ſagt, eine ſcherz⸗ 
hafte Rache genommen zu haben, weil fie nun zu ewiger Keuſchheit vers 
pflichtet war. Dieß Alles entſtellt vollkommen das fchöne Bild von ihr, 
welches man bei Aelian immer gern wieder betrachtet; und ſo mag auch 
Plutarch verantworten, daB Wieland von Aſpaſien Begebenheiten dichtete, 
die ſich nur der Plutarchiſchen Aſpaſia nachſagen laſſen. Daß ſich uͤbrigens 
unſer Dichter mit der Geſchichte eine kleine Freiheit erlaubt hat, wird 
man nach dem Geſagten bald entdecken. ö 

S. 265. Z. 4. Artaxatens Reich. — Wenn nicht Artaxerxes Reich 
zu leſen iſt, fo iſt mit dieſer armeniſchen Reſidenz das Gebiet des Kyros in 
jedem Sinne ſehr uneigentlich bezeichnet. 
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S. 287. 3.9. Mitras — Der Sonnengett bei den Perſern. 

S. 267. Z. 24. Magen — Magus war der Prieſter bei den Perſern, 
wovon noch die Magie (eigentlich als Wiſſenſchaft von göttlichen Dingen) 
den Namen führt. 

Si. 267. Z. 28. Kombab — Siehe die Enäblung Kombabus. 

S. 268. Z. 12. Land der Seren — Hieß bel den Alten Las jetzige 
Ehina, was ihnen das dußerfie Land und wenig bekannt war. Deſto beſſer 
ließ ſich daruͤber ſabeln. 8 

S. 268. Z. 15. Die Zache — Herr von Zach ſtatt aller beübraen 
Aſtronomen genannt. 

S. 270. 3, 23. Die von Boͤotien — Zu Orchomenos verehrte man 
als Grazien lange Kt rohe, unbearbeitete Steine, die unter des Eteokles 
Regierung vom Himmel gefallen ſeyn ſollten. Erſt zu des Pauſantas Zelt 
wurden Bildfäulen an ihre Stelle geſetzt. 

S. 272. 8. 5. Cerebellum — Das kleine Gehirn, ſtatt des Gehirns 
uberhaupt als Organs der Seele. Wäre zu der Zeit, als Wieland dles 
ſchrieb, Gall's Theorie ſchen vorhanden geweſen, fo moͤchte man leicht einen 
Doppelſinn vermuthen. . 

S. 275. Z. 6. Myſtagos — Hieß der Priefier, der in die heiligen 
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Der Herausgeber der gegenwärtigen Geſchichte ſiehet 
ſo wenig Wahrſcheinlichkeit vor ſich, das Publicum zu über⸗ 
reden, daß ſie in der That aus einer alten griechiſchen Hand⸗ 
ſchrift gezogen ſey, daß er am beſten zu thun glaubt, über 
dieſen Punkt gar nichts zu ſagen, und dem Leſer zu überlaſ⸗ 
ſen, davon zu denken was er will. N 


Geſetzt, daß wirklich einmal ein Agathon gelebt hätte, 


daß ſich aber von dieſem Agathon nichts Wichtiger's ſagen ließe, 
als was gewöhnlich den Inhalt des Lebenslaufs aller alltäg⸗ 
lichern Menſchen ausmacht: was würde uns bewegen können, 
ſeine Geſchichte zu leſen, wenn gleich gerichtlich erwieſen wer⸗ 
den könnte, daß ſie in den Archiven des alten Athens ge⸗ 
funden worden ſey? on 

Die Wahrheit, welche von einem Werke, wie das⸗ 
jenige iſt, ſo wir den Liebhabern hiermit vorlegen, gefor⸗ 
dert werden kann, beſtehet darin: daß alles mit dem Laufe 
der Welt übereinſtimme; daß die Cartier W Wed e 


— 
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kürlich nach der Phantaſie oder den Abſichten des Verfaſſers 
gebildet, ſondern aus dem unerſchöpflichen Porrathe der 
Natur ſelbſt hergenommen ſeyen; daß in der Entwicklung 
derſelben ſowohl die innere als die relative Möglichkeit, 
die Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens, die Natur einer 
jeden Leidenſchaft, mit allen den beſondern Farben und Schat⸗ 

tirungen, welche ſie durch den Individualcharakter und die 
Umſtände jeder Perſon bekommen, aufs genaueſte beibehalten, 
das Eigene des Landes, des Ortes, der Zeit, in welche die Ge⸗ 
ſchichte geſetzt wird, niemals aus den Augen geſetzt, und, kurz, 
daß alles ſo gedichtet ſey, daß ſich kein hinlänglicher Grund 
angeben laffe, warum es nicht gerade fo, wie es erzählt 
wird, hätte geſchehen können. Dieſe Wahrheit allein kann 
ein Buch, das den Menſchen ſchildert, nützlich machen, und 
diefe Wahrheit getrauet ſich der Herausgeber den Leſern der 
Geſchichte des Agathon zu verſprechen. 

Seine Hauptabſicht war, fie mit einem Charakter, wel⸗ 
cher genau gekannt zu werden würdig wäre, in einem man⸗ 
nichfaltigen Lichte und von allen feinen Seiten bekannt zu 
machen. Ohne Zweifel gibt es wichtigere, als derjenige, auf 
den ſeine Wahl gefallen iſt. Allein, da er ſelbſt gewiß 


u zu ſeyn wünſchte, daß er der Welt keine Hirngeſpenſter für 


Wahrheit verkaufe, ſo wählte er denjenigen, den er am ge⸗ 
naueſten kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. Aus 
dieſem Grunde kann er ganz zuverläſſig verfichern, daß Aga⸗ 
Son und die meiften übrigen Perſoven | weite in (eine Ger 
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ſchichte eingeftochten find, wirkliche Perſonen ſind, und daß (die 
Nebenumſtände, die Folge und beſondere Beſtimmung der zu⸗ 
fälligen Begebenheiten, und was ſonſten bloß zur willkürlichen) 
Auszierung gehört, ausgenommen) alles, was das Weſentliche 
derfelben ausmacht, eben ſo hiſtoriſch, und vielleicht noch 
um manchen Grad gewiffer ſey, als die neun Muſen dea 
Vaters der Geſchichte Herodot, die Römiſche Küſtonie des 
Livius, oder die Franzöſiſche des Jeſuiten Daniel. | 
Es iſt etwas Bekanntes, daß im wirklichen Leben ift 
weit unwahrſcheinlichere Dinge begegnen, als der ausſchwai⸗ 
fendſte Kopf zu erdichten ſich getrauen würde. Es würde 
alfo ſehr übereilt ſeyn, die Wahrheit des Charakters unfert 
Helden veßwegen in Verdacht zu ziehen, weil es zuweilen 
unwahrſcheinlich ſeyn mag, daß jemand fo gedacht oder ge⸗ 
handelt habe wie er. Da es aber wohl unmöglich ſeyn unn 
bleiben wird, zu beweiſen, daß ein Menſch, unter den be⸗ 
ſondern Beſtimmungen, unter welchen ſich Agathon von ſeiner 
Kindheit au befunden, nicht ſo denken oder handeln könne 
wie er, oder wenigſtens es nicht ohne Wunderwerk oder Be⸗ 
zauberung hätte thun können: fa glaubt der Verfaſſer mit 
Recht erwarten zu können, daß man ihm auf ſein Wort 
glaube, wenn er zuverſichtlich verfühert, daß Agathon wirk⸗ 
lich fo gedacht oder gehandelt habe. Zu gutem Glücke finden 
ſich in den beglaubteften Geſchichtoſchreibern, und ſchon allein 
in den Lebensbeſchreibungen des Plutarch, Beiſpiele genug, 
daß es möglich ſey, ſo edel, fo wer a einen, 
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oder (in einer Sprache des Hippias, und einer anſehnlichen 
Claſſe von Menſchen feines Schlages zu reden) fo ſeltſam, 
eigenfinnig und albern zu ſeyn, als es unſer Held in einigen 
Gelegenheiten ſeines Lebens iſt. 

Man bat an verſchiedenen Stellen des gegenwärtigen 
Werkes die Urſache angegeben, warum man aus dem Aga⸗ 
thon kein Modell eines vollkommen tugendhaften Mannes 
gemacht hat. Es iſt im Grunde die nämliche, warum 
Ariſtoteles nicht will, daß der Held eines Trauerſpiels 
von allen Schwachheiten und Gebrechen der menſchlichen 
Natur frei ſeyn ſolle. Da die Welt mit ausführlichen 
Lehrbüchern der Sittenlehre angefüllt iſt, ſo ſteht einem 
jeden frei (und es iſt nichts leichter) ſich einen Menſchen 
vorzubilden, der von der Wiege bis ins Grab, in allen 
UAmſtänden und Verhältniſſen des Lebens, allezeit und voll⸗ 

kommen ſo empfindet und handelt, wie eine Moral. Aber 
damit Agathon das Bild eines wirklichen Menſchen wäre 
in welchem viele ihr eigenes und alle die Hauptzüge der 
menſchlichen Natur erkennen möchten, durfte er (wir bes. 
haupten es zuverſichtlich) nicht tugendhafter vorgeſtellt wer⸗ 
den, als er iſt; und wofern jemand hierin anderer Mei⸗ 
nung ſeyn ſollte, ſo wünſchten wir, daß er uns denjeni⸗ 
gen nenne, der unter allen nach dem natürlichen Laufe 
Gebornen, in ähnlichen Umſtänden und alles zuſammen 
genommen, tugendhafter geweſen wäre als Agathon. 

Es iſt möglich, daß irgend ein funger Taucenichts, 
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wenn er ſiehet, daß ein Agathon den reizenden Verfüh⸗ 
rungen der Liebe und einer Danae endlich unterliegt, eben 
den Gebrauch davon machen könnte, den der junge Chären 
beim Terenz von einem Gemälde machte, welches eine von 
den Schelmereien des Vaters der Götter vorſtellte. Wir 
möchten nicht dafür ſtehen, daß ein ſolcher, wenn er mit 
herzlicher Freunde geleſen haben wird, wie ein fo vortreff⸗ 
licher Mann habe fallen können, nicht zu ſich ſelbſt ſagen 
koͤnnte: Ego homuncio hoc non facerem? ego vero 
illud faciam ac lubens. Eben fo möglich iſt es, daß 
ein übel geſinnter und ruchloſer Menſch den Discurs des 
Sophiſten Hippias leſen, und ſich einbilden könnte, die 
Rechtfertigung feines Unglaubens und feines laſterhaften 
Lebens darin zu finden. Aber alle rechtſchaffnen Leute 

werden mit uns überzeugt ſeyn, daß dieſer Ruchloſe und 

jener Unbeſonnene beides geweſen und geblieben wären, 

wenn gleich keine Geſchichte des Agathon in der Welt 

wäre. 

Dieß letztere Beiſpiel führt uns auf eine Erlänte⸗ 
rung, wodurch wir der Schwachheit gewiſſer gut geſinnter 
Leute, deren Wille beſſer iſt als ihre Einſichten, zu Hülfe 
zu kommen, und ſie vor unzeitig genommenem Aergerniß 
oder ungerechten Urtheilen zu verwahren, uns verbunden 
glauben. 

Dieſe Erläuterung betrifft die Einführung des So⸗ 
phiſten Hippias in unſere Geſchichte d X NN 
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durch er den jungen Agathon don ſeinem liebenswürdigen 
Enthuſtasmus zu heilen ſucht, um ihn zu einer Denkungs⸗ 
art zu bringen, weſche er (nicht ohne Grund) fir ge⸗ 
ſchickter hält, ſein Glück in der Welt zu machen. Leute, 
welche aus gefunden Augen. gerade vor ſich hinfehen, 
würden ohne unſer Erinnern aus dem ganzen Zuſam⸗ 
menhange dieſes Werkes, und aus der Art, wie darin bes. 
aller Gelegenheit von dieſem Sophiſten und ſeinen Grund⸗ 
ſätzen geſprochen wird, ganz deutlich eingeſehen haben, wie 
wenig der Verfaffer dem Manne und dem Syſtem gün⸗ 


ſtig ſey: und wiewohl es ſich für den Ton und die b⸗ 


ſicht dieſes Buthes keinesweges geſchickt hätte, mit dem 
heftigen Eifer gegen ihn auszubrechen, welcher einen jungen 
Cumvidaten treibt, wen er, um ſich feinen Eonfiftorio. zwi; 
einer guten Pfründe zu empfehlen, gegen die Tindal und 
Boliugbroke zu Felde zieht; fo hofft der Verfaſſer doch 
bei vernünftigen und ehrlichen Leſern keinen Zweifel übrig: 
gelaſſen zu haben, daß er den Hippias für einen ſchlim⸗ 
men und gefährlichen Mann, und ſein Syſtem (inſofern 
als es den ächten Grundfägen der Religion und der Recht⸗ 
ſchaffenheit widerſpricht) für ein Gewebe von Trugzſchlüſ⸗ 
pen anſehe, welches die menſchliche Geſellſchaft zu Grunde 
richten würde, wenn es moraliſch möglich wäre, daß der 
größere Theil der Menſchen darin verwickelt werden könnte. 
Er glaubt alſo, vor allem Verdacht über dieſen Punkt ſicher 
à u ſeyn. Indeſſen, da doch water dea Reigen dieſes Buchs 
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einige ſeyn können, welche ihm wenigſtens Unvorſichtigkelt 
zur Laſt legen, und dafür halten möchten, daß er dieſen 
Hippias entweder gar nicht einführen, oder, wenn der Plan 
feines Werkes es ja erfordert hätte, wenigſtens feine Lehr⸗ 
ſütze ausführlich hätte widerlegen ſollen: fo: ſieht man für 
billig an, ihnen die Urſachen zu ſagen, warum das erſte 
geſchehen, und das andre unterlaſſen worden ſey. 

Weil, vermöge des Plans, der Charakter Agathons 
auf verſchiedene Proben geſtellt werden ſollte, durch welche 
feine Denkart und feine Tugend geläutert, und dasjenige, 
was darin unächt war, nach und nach von dem reinen Golde 
abgeſondert würde: fo war es um ſo viel nöthiger, ihn 
auch dieſer Probe zu unterwerfen; da Hippias eine hiſto⸗ 
riſche Perſon iſt, und mit den übrigen Sophiſten derſelben 
Zeit ſehr viel zur Verderbniß der Sitten unter den Griechen 
beigetragen hat. Ueberdem diente er, den Charakter und 
die Grundſätze unſers Helden durch den Contraſt, den er 
mit ihm macht, in ein helleres Licht zu ſetzen. Und da es 
nur gar zu gewiß ſcheint, daß der größte Theil derjenigen, 
welche die ſogenannte große Welt ausmachen, wie Hippias 
denkt, oder doch nach ſeinen Grundſätzen handelt; ſo war 
es auch den moraliſchen Abſichten dieſes Werkes gemäß, zu 
zeigen, was für eine Wirkung dieſe Grundſätze thun, wenn 
ſie in den gehörigen Zuſammenhang gebracht werden. 

Eine ausführliche Widerlegung beffen, was in feinen 
Grundſätzen irrig und gefährlich K (nenn in ver NN 
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er nicht immer Unrecht), wäre im Plan dieſes Werks ein 
wahres Hors d’eurre geweſen, und ſchien auch ſelbſt in 
Rückſicht auf die Leſer überflüſſig; indem nicht nur die Ant⸗ 
wort, welche ihm Agathon gibt, in der That das beſte ent⸗ 
hält, was man dagegen ſagen kann, ſondern auch das ganze 
Werk als eine Widerlegung desſelben anzuſehen iſt. Aga⸗ 
thon widerlegt den Hippias beinahe auf die nämliche Art, wie 
Diogenes den Metaphyſiker, welcher läugnete, daß eine Be⸗ 
wegung ſey. Der Metaphyſiker führte ſeinen Beweis durch 
Diſtinctionen und Schlußreden; und Diogenes widerlegte 
ihn, indem er, ohne ein Wort zu ſagen, davon ging. Dieß 
war unſtreitig die einzige Antwort, die der Sonberling ver⸗ 
diente. j 


Vorbericht | 
zu der Ausgabe der tau tlichen Werke 
| dom Jahre 1704. = 


Die Geſchichte des Agathon, welche der Verfaſſer 
ſchon lange zuvor, ehe er ſich der Ausarbeitung unterzog, in 
ſeinem Kopf entworfen hatte, wurde in den Jahren 1764, 
65, 66 und 67 nach und nach, unter ſehr ungleichen Ein⸗ 
flüſſen von außen und in ſehr verſchiedenen Gemüthsverfaf- 

ſungen, zu Papier gebracht; während der Verfaſſer in der 
Reichsſtadt Biberach, ſeiner Vaterſtadt, ein öffentliches 
Amt verwaltete, deſſen mannichfaltige, mit feinen Lieblings⸗ 
ſtudien kaum verträgliche Beſchäftigungen einer ſolchen Un⸗ 
ternehmung wenig günſtig waren, und die Ausführung hät- 
ten unmöglich machen müſſen, wenn ſeine ganze Seele nicht 
fo voll von ihr geweſen wäre, und wenn er nicht alle feine 
Nebeuſtunden und einen Theil der Nächte auf ſie verwendet 
hätte. 

Dem ungeachtet konnte er damals nicht dazu gelangen, we⸗ 
der ſeinen ganzen Plan, noch die zweite Hälfte des Werkes (die 
den zweiten Theil, oder das Ste. dee. We. UM —— 
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der Zürcher Ausgabe von 1767 ausmacht) ſo gut auszufüh- 
ren, daß die Wenigen, welche damals in Deutſchland Gei⸗ 
ſterwerke dieſer Art ſcharf zu beurtheilen fähig waren, nicht 
Ungleichheit des Tons, äſthetiſche Lücken und eine ziemlich 
auffallende Beſtrebung, die Lücken im pſychologiſchen Gange 
der Geſchichte mit Nüͤſonnements andzwftopfen oder zu üher- 
kleiſtern, in dem zweiten Theile hätten wahrnehmen müſſen, 
welches alles ſie gewiſſermaßen zu der Frage berechtigte: 

Amphora coepit 3 

Institui, currente rata cur urceus exit? 


N Jene fatalen Unnſtönde enthalten den Grund der Noth⸗ 
wepdigkeit per betröchtlſchen Veränderungen, die im letzten 
Theile des Merkes vorgenommen werden mußten, wiewohl 
28 in der erſten Ausgabe mit allen ſeinen Mängeln und Ge⸗ 
brechen eine ſehr günſtige Aufnahme fand; wie es denn auch 
zn der That zur dameligen Zeit für eine ungewöhliche Ex⸗ 
ſcheinung in unfrer Jiterariſchen Welt gelten konnte, fo wußte 
Dech der Verf. ſelbſt am beſten, was ihm fehlte und warum 
Ls fehlte: zun ha die Urſache mehr in zufälligen Umſtänden und 
dem phyfiſchau Einffuſſe derſelben auf ſeine Phantaſie und innere 
Stimmung lag, als in, einer weſentlichen Veränderung der 
„Denlart, worin die Idee des Werkes in feiner Seele em⸗ 
pfangen wurde, ſo blieb es immer ſein Vorſatz , ſobald er 
die dazu nöthige Muße und innere Ruhe finden würde, jenen 
Mängeln abzuhelfen, und den Agathon demjenigen, was er 
a dem urſprünglichen Plane Woo werden (allen, 0 nahe 
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qu bringen als ihm möglich wäre. Diuß würde denn auch 
einer zweiten Ausgabe von 1778 [em geſchehen ſeyn, wen 
wicht eine abermalige große Veränderung der Lage und m⸗ 
ſtände des Verf. ihn daran verhindert hätte. Die geheime 
Geſchichte der Damme, welche bei dieſer Ausgabe hinzu kam, 
war alſo (außer einer Menge kleiner Nerönderungen, die 
ſich hauptſächlich auf Sprache, Ton und Styl bezogen, einer 
andern Eintheilung der Bücher und Kapitel, und einem ganz 
neuen Schluß) alles was der Verf. damals für feinen Lieb⸗ 
ling thun konnte, und Agathon blieb, wider ſeinen Willen, 
über 20 Jahre lang noch immer unvollendet. . 
Dieſem Gebrechen hofft der Verf. nunmehr in der 
Ausgabe von der letzten Hand abgeholfen zu haben. Er 
hat weder Zeit noch Fleiß geſpart, alle Flecken, die er, in 
Rückſicht auf die Reinigkeit der Sprache, die Harmonie des 
Styls, die Richtigkeit der Gedanken, die Schicklichkeit des 
Ausdrucks, und alle andern Erforderniſſe dieſer Art, noch 
entdecken konnte, ſorgfältig abzuwiſchen. Aber feine haupt⸗ 
ſächlichſte Bemühung war darauf gerichtet, die Lücken, die 
den reinen Zuſammenhang der Seelengeſchichte Agathons 
bisher noch unterbrochen hatten, zu ergänzen, einige fremd⸗ 
artige Auswüchſe dafür wegzuſchneiden, dem moraliſchen 
Plane des Werkes durch den neu hinzu gekommenen Dialog 
zwiſchen Agathon und Archytas (der den größten Theil des 
XViten Buchs ausmacht) die Krone aufzuſetzen, und ver⸗ 
mittelſt alles dieſes das Ganze in die WW NN NN 
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mung mit der erſten Idee desſelben zu bringen, um es 
der Welt mit dem innigſten Bewußtſeyn hinterlaſſen zu 

lönnen, daß er wenißftens ſein Müöglhſtes beben habe, 
es der Auffchrift 


quid Virtus et quid Spies postit 
würdig gu machen, | 


Inhalt 


des erſten Theile. 


Se i te 


Ueber das Hiſtoriſche im Agathon. 3 


Erſtes Bud, Agathon wird durch Ciliciſche Seeraͤuber 
aus einem gefaͤhrlichen Abenteuer gerettet, und in 
Smyrna zum Sklaven verkauft. 0 


Erſtes Kapitel. Erſter Auſtritt unſers Helden. — 222 17 
Zweites Kapitel. Etwas ganz Unerwartetes. . . 19 
Drittes Kapitel. Unterbrechung des Vacchusfeſtes. 25 
Viertes Kapitel. Unverhoffte Zusammenkunft zweier Liebenden. 
Erzäplung der Psyche. 26 
Fuͤnftes Kapitel. Wie Pſyche und Agathon wieder getrennt 
werden. 335 
Sechstes Kapltel. Ein Selbſtgeſpraͤ che.. 57 
Siebentes Kapltel, Agathon wird zu SWN N. 5 N 
Wieland, Agathon I. * 


— 


xrum, 


Zweites Bud, Agathon im Hauſe des Sophiſten 


Hippias. 


Erſtes Kapitel. Wer der Käufer des Agathon war.. 
Zweites Kapitel. Verwunderung, in welche Agathon über die 


Weisheit ſeines neuen Herrn geſetzt wird. 
Drittes Kapitel. Welches bel einigen den Verdacht erregen 
wird, daß diefe Geſchichte erdichtet ſe r.. 
Viertes Kapitel. Schwaͤrmerei unſers Helden. 
Fuͤnftes Kapitel. Ein Geſpraͤch zwiſchen Hippias und feinem 
Sklaven. 
Sechstes Kapitel. Worin Agathon fuͤr einen Schwaͤrmer zlemlich 
gute Schluͤſſe mache. 


Siebentes Kapitel. Vorbereltung zum Folgenden. 


+ + ‘ “ * 


Drittes Buch. Darſtellung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Kapitel. Prolog eines intereſſanten Discurſes . 
Zweites Kapitel. Fortſetzung der Rede des Hippias. Seine 

Theorie der angenehmen Empfindungen. 
Drittes Kapitel. Seiſterlehre eines achten Materialiſtenn. 
Viertes Kapitel. Worin Hippias eine feine Kenntniß der Welt 

zu zeigen ſch einn... 
Fuͤnftes Kapitel. Der Antl⸗Platonlsmus in nuce, „ 


viertes Bud. Agathon wird durch Hippias mit der 
ſchoͤnen Danae bekannt. 


Erſtes Kapitel, Unerwartete Ungelehtigteit Nad 8. 


47 


55 


5 6 
60 


63 


75 
77 


81 


421 


IX 


Zweltes Kapitel. Ein geheimer Anſchlag gegen die Tugend un: 
ſers Helden. ‚ [(ͥBᷣ 
Drittes Kapitel. Hipplas ſtattet einen Beſuch bei einer Dame 
ab, die eine große Rolle in dieſer Gefchichte fpielen wird. 
Viertes Kapitel. Einige Nachrichten von der ſchoͤnen Danae. 
Fuͤnftes Kapitel. Wie gefährlich eine verſchoͤnernde Einbildungs⸗ 
kratt | .. 
Sechstes Kapitel. Pantomlime nn 
Siebentes Kapitel. Geheime Nachrichten.. 
Achtes Kapitel. Was die Nacht durch im Gemuͤthe der Haupt⸗ 
perſon vorgegangen. 
Neunted Kapitel. Eine kleine metaphyſiſche Abſchweiſung. 


Fünftes Duch. Agathon im Kaufe der Danae. 


Erſtes Kapitel, Worin die Abſichten des Hippias einen merklichen 
Schritt machen. 
Zweltes Kapitel. Veraͤnderung der Scene... 
Drittes Kapitel. Natürliche Geſchichte der Platonliſchen Liebe. 
Viertes Kapitel. Neue Talente der fchönen Danaeae. . 
Fünfted Kapitel. Maglſche Kraft der Muſik ... 
Sechstes Kapitel. Eine Abſchwelfung, welche zum Folgenden 
vorbereitete.. 
Siebentes Kapitel. Nachrichten zu Verhütung eined beſorglichen 
Miß verſtandes. Beſchluß des vierten Kapitels, nebſt einer 
Herzenserleichterung des Autors. 
Achtes Kapitel. Weich, ein Zuſtand, wenn et hanera Tomate. 


152 


155 
445 


150 
451 


159 


165 
167 


191 


war 
W 


XxX 


Neuntes Kapitel. ine bemerkenswuͤrdige Bemerkung der Liebe, 
oder von der Seelenvermiſchunn g 


Sechstes Bud, Fortſetzung der Liebesgeſchichte Agathons 


und der ſchoͤnen Danae. 


Erſtes Kapitel. Danae erhält einen Beſuch von Hippias. 
Zweites Kapitel. Eine Probe von den Talenten eines Liebenden. 
Drittes Kapitel. Zuckende Bewegungen der wieder auflebenden 

Tugend 
Vlertes Kapitel, Ein Tramm 
Fuͤnftes Kapitel. Ein ſtarker Schritt zu einer Kataſtrophe. 


205 


210 


247 


223 
228 
236 


| Geſchichte des Agathon. 


Erſter Theil. 


Wulanb, Agathon I. | \ 


7 


— 


4 


* 


4 


| ueber. | ö ö u en 
das Siboriſche im Agatbon. | 


Wiewohl beim erſten Anblick Agathen weniger in die Claſſe 
des berühmten Fieldingiſchen Findlings (wie Einige gemeint 
haben) als in die Claſſe der Cyropaͤdie des Xenophon zu 
gehören ſcheint, — mit dem Unterſchiede jedoch, daß in die⸗ 
ſer das Erdichtete in die hiſtoriſche Wahrheit, in jenem 
hingegen das Hiſtoriſch⸗wahre in die Erdichtung eingewebt 
iſt: fo iſt doch, von einer andern Seite, nicht zu läugnen, 
daß unſer Held ſich in einem ſehr weſentlichen Stuͤcke von dem 
Kenophontiſchen eben fo weit entfernt, als er dem Fieldingi⸗ 
ſchen näher kommt. Tenophon hatte (wenn wir einem Kenner 
von großem Anſehen glauben duͤrfen) die Abſicht, in ſeinem 
Cyrus das Ideal eines vollkommnen Regenten aufzuſtellen, 
in welchem die Tugenden des beſten Fuͤrſten mit den angeneh⸗ 
men Eigenſchaften des liebenswuͤrdigſten Mannes vereinigt 
ſeyn ſollten; oder, wie ein ſpaͤterer Schriftſteller ſagt, es war 
ihm weniger darum zu thun, den Cyrus zu ſchildern wie 
er geweſen, war, als wie er Hätte de Wied mn O8. 
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König ein Sokratiſcher Kalos xc aya9os zu ſeyn. Hin: 
gegen war die Abſicht des Verfaſſers der Geſchichte des Aga⸗ 
thon nicht ſowohl in feinem Helden ein Bild ſittlicher Voll⸗ 
kommenheit zu entwerfen, als ihn ſo zu ſchildern, wie, ver⸗ 
moͤge der Geſetze der menſchlichen Natur, ein Mann von ſei⸗ 
ner Sinnesart geweſen waͤre, wenn er unter den vorausgeſetz⸗ 
ten Umſtaͤnden wirklich gelebt haͤtte. In dieſer Ruͤckſicht hat 
er den Horaziſchen Vers: Quid Virtus et quid Sepientia possit, 
zum Motto ſeines Buches gewaͤhlt: nicht als ob er an Aga⸗ 
thon hätte zeigen wollen, was Weisheit und Tugend an ſich 
ſelbſt ſind, ſondern, „wie weit es ein Sterblicher durch die 
Krafte der Natur in beiden bringen konne; wie viel die aͤu⸗ 
ßerlichen umſtaͤnde an unfrer Art zu denken, an unſern guten 
Handlungen oder Vergehungen, an unſrer Weisheit oder Tyor⸗ 
heit Antheil haben, und wie es, natuͤrlicher Weiſe, nicht wohl 
möglich :fey , anders als durch Erfahrung, Fehltritte, uner⸗ 
muͤdete Bearbeitung unſrer ſelbſt, oͤftere Veränderungen in 
unſrer Art zu denken, hauptſaͤchlich aber durch gute Beiſpiele 
und Verbindung mit weiſen und guten Menſchen, ſelbſt ein 
weiſer und guter Menſch zu werden.“ Und aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte hoffet der Verfaſſer von den Kennern der menſch⸗ 
lichen Natur das Zeugniß zu erhalten, daß ſein Buch (ob es 
gleich in einem andern Sinn unter die Werke der Einbil⸗ 
dungskraft gehoͤrt) des Namens einer Geschichte nicht unwuͤr⸗ 
dig ſey. 
Da aber gleichwohl der Ort und die Zeit der Begebenhei: 
ten ſowohl als verſchiedene in dieſelbe verflochtene Perſonen 
wpirflich hiſtoriſch find: fo dar wan dem Nd Theil der 
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Leſer, die vielleicht in dem alten Gruͤcien niemals ſehr be⸗ 
wandert geweſen, oder manches was ſie davon wußten wieder 
vergeſſen haben, einen kleinen Dienſt zu erweiſen geglaubt, 
wenn man einige aus alten Schriftſtellern gezogene Nachrichten 
voraus ſchickte, vermittelſt welcher beſagte Leſer ſich deſto 
leichter in dieſe Geſchichte hinein denken, und von der Leber: 
einſtimmung des erdichteten Theils mit dem hiſtoriſchen rich⸗ 
tiger urtheilen koͤnnten. 

Um alſo zuvoͤrderſt die Zeit, in welcher dieſe Geſchichte 
ſich zugetragen haben ſoll, feſtzuſetzen, ſo kann man ungefahr 
die fünf und neunzigſte und hundert und zehnte Olympiade 
oder. das dreihundert acht und neunzigſte und dreihundert 
acht und dreißigſte Jahr vor umſrer gemeinen Zeitrechnung 
als die beiden aͤußerſten Punkte annehmen, in welche die Be⸗ 
gebenheiten Agathons eingeſchloſſen ſind. Erweislicher Maßen 
haben alle in dieſelben eingeflochtene Perſonen innerhalb die⸗ 
ſes Zeitraumes gelebt. Und dennoch wollen wir lieber offen⸗ 
herzig geſtehen, als erwarten, bis es einem Gelehrten einfal⸗ 
len moͤchte uns deſſen zu uͤberweiſen, daß es eine beinahe un⸗ 
moͤgliche Sache waͤre, die Zeitrechnung im Agathon von eini⸗ 
gen merklichen Abweichungen von der hiſtoriſchen frei zu ſpre⸗ 
chen. Die groͤßte Schwierigkeit (wenn die Sache etwas zu 
bedeuten haben koͤnnte) wuͤrde von dem Sophiſten Hippias 
und der ſchoͤnen Danae entſtehen. Der erſte war unſtreitig 
ein Zeitgenoſſe des Sokrates; und da dieſer in einem Alter 
von ſiebenzig im erſten Jahre der fünf und neunzigſten Olym⸗ 
piade getoͤdtet wurde, Agathon aber, nach den Umſtaͤnden, 
welche in feiner Geſchichte angegeben werden, N WUULIST, 
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der fünf und neunzigſten Olympiade hätte geboren werden 
koͤnnen: ſo ließe ſich ziemlich genau berechnen, daß in der 
hundert und zweiten (welches ungefaͤhr die Zeit iſt, worin 
Agathon und Hippias zuſammen gekommen) dieſer Sophiſt, 
wenn wir auch annehmen, daß er zwanzig Jahre juͤnger als 
Sokrates geweſen ſey, entweder gar nicht mehr gelebt haben, 
„oder wenigſtens viel zu betagt geweſen ſeyn muͤßte, um die 
Schönen zu Smyrna im Bade zu beſuchen. Bei Danae wird 
die naͤmliche Schwierigkeit noch betraͤchtlicher. Denn geſetzt 
auch, daß ſie nicht uͤber dreizehn Jahre gehabt habe, da ſie 
mit dem Alcibiades bekannt wurde, der, wie man glaubt, im 
erſten Jahre der vier und neunzigſten Olympiade umkam: fo 
muͤßte ſie doch, als ſie dem Agathon eine ſo außerordentliche 
Liebe einflößte, bereits eine Frau von funfzig geweſen ſeyn. 
Es iſt wahr, das Beiſpiel der ſchoͤnen Lais, welche wenig⸗ 
ſtens eben ſo alt war, als ſie die Unhoͤflichkeit hatte, dem 
großen Demoſthenes zweitauſend Thaler fuͤr einen Kuß 
abzufordern; das weit ältere Beiſpiel der ſchoͤnen Helena, 
welche damals, da die alten Raͤthe des Koͤnigs Priamus durch 
die Magie ihrer Schoͤnheit einen Augenblick lang in Juͤnglinge 
verwandelt wurden, ſechzig volle Jahre zaͤhlte; das Beiſpiel 
der Floͤtenſpielerin Lamia, welche den Koͤnig Demetrius feſ⸗ 
ſelte, wiewohl ſie alt genug war ſeine Mutter zu ſeyn; 
und die neueren der Ninon Lenclos und der Marquiſe von 
Maintenon koͤnnten mit gutem Fug zur Verminderung der 
Unwahrſcheinlichkeit einer ſolchen Dichtung angefuͤhrt werden. 
Aber alle moͤglichen Beiſpiele dieſer Art wuͤrden doch das Un⸗ 
ſſchidliche derſelben nicht vermindern, vd des N , 
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den Leſer zu erſuchen: daß er ſich die ſchoͤne Danae, der Chro- 
nologie zu Trotz, nicht aͤlter vorſtelle, als man ſeyn muß, 
um ohne Wunder oder Zauberei noch einen Liebhaber zu ha: 
den wie Agathon war. Wenn wir bei der Dido des Virgil 
oder Metaſtaſio ohne Mühe vergeſſen koͤnnen, daß ſie drei⸗ 
hundert Jahre nach dem frommen Aeneas, ihrem Verfuͤh⸗ 
rer, erſt geboren wurde: warum ſollten wir uns nicht eben 
fo leicht vorſtellen koͤnnen, daß Alcibiades einige Jahre fpäter 
das Opfer ſeiner Feinde und ſeines unruhigen Geiſtes gewor⸗ 
den ſey, als uns die griechiſchen Geſchichtſchreiber, deren 
Zeitrechnung ohnehin aͤußerſt verworren iſt, berichtet haben? 

Von den verſchiedenen Orten, wohin die Scene im Aga⸗ 
thon verlegt wird, wird in dieſem Werke immer nach den 
Begriffen geſprochen, welche die Alten davon haben. Die 
Gelehrten werden beim erſten Anblick in dem Tempel von 
Delphi, wo Agathon erzogen wurde, eben denſelben Delphiſchen 
Tempel erkennen, den uns Euripides in ſeinem Jon, und 
Pauſanias in ſeiner Beſchreibung von Graͤcien ſchildert; 
in dem Syrakus, wo die Tugend des armen Agathon eine 
eben ſo ſtarke Verdunkelung erlitt, als ſeine Weisheit zu 
Smyrna erlitten hatte, dasſelbe Syrakus, welches uns Plut⸗ 
arch im Leben Dions und Timoleons, und Plato in einem 
ſeiner Briefe charakteriſirt; und in dem Smyrna, welches 
Hippias und Danne aus allen andern griechiſchen Städten 
zum Aufenthalt erkoren, dieſes Smyrna, von welchem auf 
den Drfordifchen Marmorn geſagt wird, daß es die ſchoͤnſte 
und glaͤnzendſte aller aſiatiſchen Städte ſey, und welches ung 
der Mebner Ariſtides und der Sou Nec A e. 
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Sitz der Muſen und der Grazien und aller Annehmlichkeiten 
des Lebens anpreiſen. Eben dieß gilt auch von den Sitten, 
von dem Coſtume, und von allem, was Zeit, Voͤlker und Per⸗ 
ſonen / unterſcheidend bezeichnet. Die Athener, welche Agathon 
beſchreibt, find das naͤmliche Volk, welches wir aus dem 
Ariſtophanes, Kenophon, Demoſthenes u. ſ. w. kennen; die See 
phiſten nicht viel beſſer als ſie Plato (wiewohl ſelbſt in ſeiner 
Art kaum weniger Sophiſt als jene in der ihrigen) in ſeinen 
Dialogen ſchildert. Lebens art, Ergoͤtzungen, Beſchaͤftigungen 
und Spiele, alles iſt Griechiſch, und das Unterſcheidende der 
Griechen in Jonien von den Griechen in Achaja, und Die 
fer: von denen in Sicilien und Italien, iſt uberall mit 
keunbaren Zügen ausgedruͤckt, und dem Begriffe gemäß, den 
das Leſen der Alten in unſerm Gemuͤthe davon zuruck laͤßt 
wiewohl zu der Zeit, da Agathon geſchrieben wurde, der 
gelehrte und im alten Graͤcien fo. ganz einheimiſche Abbe 
Barthelemy ſeinen jungen Anacharſis noch nicht hatte reiſen 
Alaſſen. a Ä 
Was die in dieſer Geſchichte vorkommenden Perſonen, 

und zwar fuͤrs erſte den Agathon ſelbſt betrifft, ſo muͤſſen 
wir unverhohlen geſtehen, daß man ihn vergebens in irgend 
einem Geſchichtſchreiber ſuchen wuͤrde. Gleichwohl finden wir 
unter den Freunden des Sokrates einen Agathon, der einige 
Grundzuͤge zu dem Bilde unſers Helden hergegeben haben 
koͤnnte. N 
Dieſer Agathon war, wie es ſcheint, aus einem guten 
Hauſe in Athen und einer der liebenswuͤrdigſten Leute ſeiner 
Seit. Plato, der von ihm als einem voc det W. N NO 
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redet, ſchreibt ihm die ſchoͤnſte Geſtalt und eine naturliche 
Anlage zu einem edeln und tugendhaften Charakter zu. Er 
that ſich unter den dramatiſchen Dichtern der beſten Zeit her: 
vor, und es gereicht ihm zur Ehre, daß ein Kunſtrichter, wie 
Ariſtsteles, ihn ſeines Lobes ſowohl als feines Tadels gewuͤr⸗ 
diget hat. Der Vorwurf ſelbſt, der ihm wegen ſeiner zu gro⸗ 
ßen Neigung zu Gegenfägen gemacht wurde, beweiſet feinen 
Ueberfluß an Witz; einen ſchoͤnen Fehler, der ihn bei der gu⸗ 
ten Sinnesart, die man ihm beilegt, nur zu einem deſto lie⸗ 
benswuͤrdigern Geſellſchafter machen mußte. Dieß iſt es auch 
was Ariſtophanes, welcher ſelten ruͤhmt und auch dieſes 
Agathons nicht geſchont hat, gleichwohl an ihm lobet; wobei 
einer feiner: Scholiaſten (vermuthlich um dieſes Lob deſto 
begreiflicher zu machen) anmerkt, daß der Dichter Agathon 
einen guten Tiſch geführt habe. Als ein Beifpiel davon pflegt 
man das beruͤhmte Gaſtmahl anzuführen, welches er bei Ge⸗ 
legenheit eines Sieges gab, den er in einem oͤffentlichen 
Wettſtreite der tragiſchen Dichter davon getragen, und von 
welchem Plato Gelegenheit zu einem ſeiner ſchoͤnſten Dialogen 
genommen hat. Der Umſtand, daß er einen Theil ſeines 
Lebens an dem Hofe des Könige Archelaus von Macedonien 
zugebracht, dem ſeine Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten und die 
Athtung die er einem Euripides zu beweiſen fähig war, einen 
Platz in dem Andenken der Nachwelt erworben hat, ſcheint 
den Beweis, daß dieſer Agathon unter die ſchoͤnen Geiſter 
des Sokratiſchen Jahrhunderts zu zaͤhlen ſey, vollkommen 
zu machen; und alles dieß erhoͤht das Bedauern uͤber 
den Verluſt feiner Tragoͤdien und dme mb TEN 
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nur wenige unbedeutende Fragmente bis zu uns ge⸗ 
kommen find. N 

Wiemwohl nun dieſer hitorische Agathon einige Züge zu dem 
Charakter des erdichteten geliehen haben mag, ſo iſt doch gewiß, 
daß der Verfaſſer das eigentliche Modell zu dem letztern in 
dem Jon des Euripides gefunden hat. Beide wachſen 
unter den Lorbern des Delphiſchen Gottes in gaͤnzlicher 
Unwiſſenheit ihrer Abkunft auf; beide gleichen ſich an koͤrper⸗ 
licher und geiſtiger Schoͤnheit; die naͤmliche Empfind ſamkeit, 
das ſelbe Feuer der Einbildung, dieſelbe ſchoͤne Schwaͤrmerei, 
bezeichnet den einen und den andern. Es wuͤrde zu weit⸗ 
läͤuftig ſeyn, die Aehnlichkeit umſtaͤndlich zu beweiſen; 
genug daß wir den jungen Freunden der Litteratur einen 
Fingerzeig gegeben haben, wofern ſie die naͤhere Vergleichung 
ſelbſt vornehmen wollen. Der Verfaſſer des Agathon hatte in 
feinen juͤngern Jahren den Euripides vorzuͤglich aus de m 
Geſichtspunkt und in der Abſicht ſtudirt, woraus und womit 
junge Kuͤnſtler den Laokoon, die Gruppe der Niobe, den 
Vaticaniſchen Apollo, die Mediceiſche Venus und andere Werke 
der hoͤchſten Kunſt ſtudiren ſollten, — und er hat ſich, ob er 
gleich kein Euripides geworden iſt, nicht uͤbel dabei befunden. 

Auch von der ſchoͤnen Danae finden wir nicht bloß in der 
poetiſchen Welt, ſondern unter den griechiſchen Schoͤnen von 
derjenigen Claſſe, die unter dem unmittelbaren Schutze der 
Liebesgoͤttin ſtanden, eine Art von Gegenbild gleiches Na⸗ 
mens. Leontium, berühmt durch ihre Freundſchaft fuͤr den 
Philoſophen Epikur, und durch die Aehnlichkeit, welche St. Evre⸗ 
mond zwiſchen ihr und feiner Freunde Nana Leuclas 
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fand, war die Mutter diefer hiſtoriſchen Danae, welche 
(nach dem Berichte des Athenaͤus) die Profeſſion ihrer 
Mutter mit fo gutem Erfolge trieb, daß ſie zuletzt die Bei⸗ 
ſchlaͤferin eines gewiſſen Sophron, Statthalters von Epheſus, und 
die Vertraute der beruͤchtigten Koͤnigin Laodice von Syrien“ 
wurde. Doch weder dieſer Umſtand, noch dasjenige, was 
der angezogene Autor von ihrem tragiſchen Tod erzaͤhlt, ſcheint 
hinlaͤnglich, ihr die Ehre (wofern es eine iſt) zuzuwenden, 
das Modell der liebenswuͤrdigen Verfuͤhrerin unſers Helden 
geweſen zu ſeyn. Richtiger werden wir es in der ſchoͤnen 
Glycera, welche Alciphron ſo reizende Briefe an ihren ge⸗ 
liebten Menander ſchreiben laͤßt, und in einigen, mit der 
wolluͤſtigſten Schwärmerei der Liebe ausgemalten Schilde. 
rungen finden, welche den erſten, zweiten, zwoͤlften und 
ſechs und zwanzigſten der Briefe, oder vielmehr Er⸗ 
zaͤhlungen, die dem Ariſtaͤnet zugeſchrieben werden „ aus⸗ 
zeichnen. | 

Bei dem Sophiſten Hippias find die Nachrichten zum 
Grunde gelegt worden, welche man im Plato, Cicero, Philo⸗ 
ſtratus und andern alten Schriftftellern von ihm antrifft; aber 
ſein Aufenthalt in Smyrna, und was dahin gehoͤrt, iſt ver⸗ 
muthlich eine bloße Erdichtung; wenigſtens finden ſich dazu 
keine hiſtoriſchen Zeugen. Dieſer Hippias war von Elis, einer 
Stadt in einer im Peloponneſus gelegenen Provinz gleiches 
Namens, gebuͤrtig. Er war ein Zeitgenoſſe des Protagoras, 
Prodikus, Gorgias, Theodorus von Byzanz, und anderer 
berühmter Sophiſten des Sokratiſchen Jahrhunderts, vod ar. 
jich durch feine Beredſamkeit und Geiänatissteit WSS. 
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ſehr hervor, daß er, haͤufiger als irgend ein anderer ſeinesgleichen, 
in Geſandtſchaften und Unterhandlungen gebraucht wurde. Da 
er uͤberdieß, nach dem Beiſpiele des Gorgias, feine Kunſt um 
Geld lehrte: ſo brachte er ein Vermoͤgen zuſammen, welches 
ihn in den Stand ſetzte, die praͤchtige und wolluͤſtige Lebensart 
auszuhalten, die man ihn im Agathon führen läßt. In der 
That, wenn man ſagen kann, daß es jemals Leute gegeben 
habe, welche das Geheimniß beſaßen, Materien von wenigem 
Werth in Gold zu verwandeln, ſo laͤßt es ſich von den Sophi⸗ 
ſten ſagen; und Hippias wußte ſich desſelben ſo gut zu bedie⸗ 
nen, daß er, feiner eigenen Verſicherung nach, mehr damit 
gewann, als zwei andere von ſeiner Profefion iammen 
genommen. 

Ueberhaupt wurden die Sophiſten in der Zeit, wovon hier 
die Rede iſt, für Leute gehalten, die alles wußten. Der vor⸗ 
erwaͤhnte Gorgias ſoll der erſte geweſen ſeyn, der ſo viel 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt oder vielmehr eine ſo geringe Meinung 
von ſeinen Zuhörern hegte, daß er einſt bei den olympifchen 
Spielen die ganze griechiſche Nation heraus gefordert haben 
ſoll, ihm welche Materie ſie wollten zu einer Rede aus dem 
Stegreif aufzugeben. Eine Prahlerei, die damals fuͤr einen 
vollſtaͤndigen Beweis einer ganz außerordentlichen Geſchicklich⸗ 
keit galt, und dem Redekuͤnſtler Gorgias nichts Geringer's als 
eine Bildſaͤule von gediegenem Golde im Delphiſchen Tempel 
erwarb; in der Folge aber etwas ſo Gemeines wurde, daß 
ſchon zu Cicero's Zeiten kein auf der Profeſſion des Bel - esprit 
herum irrender Craeculus war, der nicht alle Augenblicke bes 
teit geweſen wäre, einer geneigten Jude aber alles 
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Wirkliche und Moͤgliche, Große und Kleine, Alte und Neue, 
ſtehendes Fußes alles was ſich davon ſagen laſſe, vorzu⸗ 
ſchwatzen. Auch in diefem Stuͤge ließ Hippias feine ubrigen 
Profeſſionsverwandten hinter ſich. Er ging ſo weit, daß er 
(wie ihm der Platoniſche Sokrates ins Angeſicht ſagt) die 
Dreiſtigkeit hatte, zu Olympia, vor allen Griechen aufzutreten 
umd zu prahlen: es gebe keinen Zweig der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß, den er nicht verſtehe, und keine Kunſt, deren 
Theorie ſowohl als Ausuͤbung er nicht in ſeiner Gewalt habe. 
„Meine Herren, habe er geſagt, ich verſtehe mich nicht nur 
vollkommen auf Gymnaſtik, Muſik, Sprachkunſt und Poetik, 
Geometrie, Aſtronomie, Phyſik, Ethik und Politik, ich ver: 
fertige nicht nur Heldengedichte, Tragoͤdien, Komoͤdien, 
Dithpramben und alle Arten von Werken in Proſa und 
in Verſen; ſogar, wie ihr mich hier ſeht (und er war ſehr 
prächtig gekleidet), hab' ich mich mit eigener Hand ausftaffirt: 
Unterkleid, Kaftan, Guͤrtel, Mantel, alles hab' ich ſelbſt 
gemacht; den Siegelring an meinem Finger hab' ich ſelbſt 
geſtochen; ſogar diefe Halbſtiefeln find von meiner eigenen 
Arbeit.“ Ich weiß nicht, ob alle Achtung, die wir dem Plato und 
ſeinem Sokrates (der dem Sohne des Sophroniskus nicht immer 
ahnlich ſieyt) ſchuldig find, hinlaͤnglich ſeyn kann, uns von 
einem Manne, wie Hippias (einem Weltmanne, welcher 
Geſchicklichkeit und Klugheit genug beſaß, ſich bei ſeinen Zeit⸗ 
genoffen in das größte Anſehn zu ſetzen) einen Zug, der den 
Aufſchneidereien eines Marktſchreiers in einem Cirkel von 
Auſterweibern und Sacktraͤgern ſo aͤhnlich ſieht, glauben zu 
machen. Platons Zuverlaͤſſigkeit in deren, WA % . 
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Nachtheil des Hippias ſagt, ſcheint ohnehin um ſo verdaͤchtiger, 
da er in den beiden Dialogen, welche deſſen Namen führen, 
den armſeligen Kunſtgriff gebraucht, dieſen Sophiſten, um ihn 
deſto lächerlicher zu machen, ſo unausſtehlich dumm und un⸗ 
wiſſend vorzuſtellen, ihn ſo erbaͤrmliche Antworten geben, und 
am Ende, nachdem er ihn ohne Mühe zu Boden geworfen 
hat, gleichwohl ſo abgeſchmackt prahlen zu laſſen: daß entweder 
die Griechen zu Platons Zeiten wenig beſſer als Topinambus 
geweſen ſeyn muͤßten, oder Hippias unmoͤglich der elende Tropf 
ſeyn konnte, wozu ihn Plato erniedrigt. Indeſſen laßt ſich 
doch aus jener Stelle, und überhaupt aus allem, was der 
Philoſoph ynd ſeine Abſchreiber von unſerm Hippias ſagen, ſo 
viel ableiten: daß der Verfaſſer des Agathon hinlaͤnglichen 
Grund vor ſich gehabt habe, dieſen Sophiſten als einen Praͤten⸗ 
denten an allgemeine Gelehrſamkeit, Geſchmack, Weltkennt⸗ 
niſſe und feine Lebensart abzuſchildern. 

Alles, was von Perikles, Aſpaſia und Alcibiades im 
Agathon geſagt. wird, iſt den Nachrichten gemaͤß, die uns 
Plutarch, ein Schriftſteller, der in jedermanns Händen iſt 
oder ſeyn ſoll, in den Lebensbeſchreibungen des erſten und des 
letzten hinterlaſſen hat. Eben dieß gilt auch von dem juͤngern 
Dionyſius zu Syrakus, von Philiſtus, feinem Miniſter 
und Vertrauten, und von Dion, ſeinem Verwandten und Anta⸗ 
goniſten. Denn wiewohl die Rolle, die man den Agathon an 
dem Hofe dieſes Fuͤrſten ſpielen laßt, und verſchiedene De: 
gebenheiten, in welche er zu dieſem Ende eingeflochten werden 
mußte, ohne hiſtoriſchen Grund ſind: ſo hat man ſich gleichwohl 
zum Geſetz gemacht, die an dieſen whilocorhiſchen Roman 
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Antbeil habenden hiſt oriſchen Perſonen weder beſſer noch 
ſchlimmer, als wir ſie aus der Geſchichte kennen, vorzuſtellen; 
und man hat der Erdichtung nicht mehr verſtattet, als die 
hiſtoriſchen Begebenheiten naͤher zu beſtimmen und voͤlliger 
auszumalen, indem man diejenigen Umſtaͤnde und Ereigniſſe 
hinzu dichtete, welche am geſchickteſten ſchienen, ſowohl die 
Hauptperſon der Geſchichte, als den bekannten Charakter der 
vorbenannten hiſtoriſchen Perſonen in das beſte Licht zu 
ſtellen, und dadurch den Endzweck des moraliſchen Nutzens, 
um deſſentwillen das ganze Werk da iſt, deſto voltommner 
zu erreichen. — 

Diejenigen, welchen es viellicht ſcheinen woͤchte, daß der 
Verfaſſer den Philoſophen Ariſtipp zu ſehr verſchoͤnert, dem 
Plato hingegen nicht hinlaͤngliche Gerechtigkeit erwieſen habe, 
werden die Gründe, warum jener nicht haͤßlicher und dieſer 
nicht vollkommner geſchildert worden, dereinſt in einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Geſchichte der Sokratiſchen Schule (wenn wir an⸗ 
ders Muße gewinnen werden, ein Werk von dieſem Um⸗ 
fang auszuführen) entwickelt finden. Hier mag es genug 
ſeyn, wenn wir verſichern, daß beides nicht ohne ſattſame 
Urſachen geſchehen iſt. Ariſtipp, bei aller ſeiner Aehnlichkeit 
mit dem Sophiſten Hippias, unterſchied ſich unſtreitig durch 
eine beſſere Sinnesart und einen ziemlichen Theil von 
Sokratiſchem Geiſte. Ein Mann wie Ariſtipp wird der 
Welt immer mehr Gutes als VBoͤſes thun; und wiewohl feine 
Grundſaͤtze, ohne das Laſter eigentlich zu beguͤnſtigen, von 
einer Seite der Tugend nicht ſehr befoͤrderlich ſind: ſo er⸗ 
fordert doch die Billigkeit zu gestehen, dad c ml et wer 
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dern, als ein ſehr wirkſames Gegengift gegen die Aus⸗ 
ſchweifungen der Einbildungskraft und des Herzens, gute 
Dienſte thun, und dadurch jenen Nachtheil reichlich wieder 
verguͤten konnen. Aber wir beſorgen ſehr, daß Plato, anſtatt 
einige Genugthuung an den Verfaſſer des Ngathens fordern 
zu koͤnnen, bei genaueſter unterſuchung ungleich mehr zu ver 
lieren, als zu gewinnen haben dürfte. 

Der edelſte, ehrwuͤrdigſte und kehrreichſte Ghanakter in, dem 
ganzen Werke iſt unſtreitig der alte Archytas; und um 
fo viel angenehmer iſt uns, zur Ehre der Menſchheit ver- 
ſichern zu koͤnnen, daß dieſer Charakter ganz hiſtoriſch iſt. 
Archytas, der beſte Mann, den die Pythagoriſche Schule her⸗ 
vorgebracht, vereinigte wirklich in ſeiner Perſon die Ver⸗ 
dienſte des Philoſophen, des Staatsmannes und des Feldherrn: 
was Plato ſcheinen wolte, das war Archytas; und wenn 
jemals ein Mann verdient hat als ein Muſter von Weisheit und 
Tugend aufgeſtellt zu werden, fo war es dieſer Vorſteher der 
Rarentinifhen Repubtik. Da er ein Beitgensfle der haupt: 
faͤchlichſten Perſonen in unſerer Geſthichte war, fo ſchien er ſich 
dem Verfaſſer gleichſam ſelbſt zu dem Gebrauch anzubieten, 
den er von ihm macht. Wen haͤtte er mit beſſerm Grund und 
Erfolg einem Hippias entgegen ſtellen koͤnnen, als dieſen 
wahren Weiſen, deſſen Grund ſaͤtze das geowiſſeſte Gegengiſt 
gegen die verfuͤhreriſchen Trugſchluͤſſe des Sophiſten ent⸗ 
hielten, und deſſen ganzes Leben die vollſtändigſte wöiberleaung 
derſelben n geweſen war? 


Erſtes Bud. 


Agathon wird durch Ciliciſche Seeräuber aus einem 
gefährlichen Abenteuer gerettet, und in Smyrna zum 
N Sklaven verkauft. 


Erſtes Kapitel. 
Erſter Auftritt unſers Helden. 


Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als Agathon, der 
ſich in einem unwegſamen Walde verirrt hatte, abgemattet von 
der vergeblichen Bemuͤhung einen Ausgang zu finden, an dem 
Fuß eines Berges anlangte, welchen er noch zu erſteigen 
wuͤnſchte, in Hoffnung von dem Gipfel desſelben irgend einen 
bewohnten Ort zu entdecken, wo er die Nacht zubringen 
koͤnnte. Er ſchleppte ſich mit Muͤhe durch einen Fußweg 
hinauf, den er zwiſchen den Geſtraͤuchen gewahr ward; allein 
da er ungefähr die Mitte des Berges erreicht hatte, fühlte er 
ſich ſo entkraͤftet, daß er den Muth verlor den Gipfel erreichen 
zu koͤnnen, der ſich immer weiter von ihm zu entfernen ſchien, 
je mehr er ihm naͤher kam. Er warf ſich alſo ganz athemlos 

unter einem Baum hin, der eine kleine Terraſſe umſchattete, 
und beſchloß die einbrechende Nacht daſelbſt zuzubringen. 
Wenn ſich jemals ein Menſch in Umſtaͤnden befand , die 


man ungluͤclich nennen kann, ſo war es Wet Va 
Wieland, Ngathon I. 
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der Lage, worin unſere Bekanntſchaft mit ihm ſich anfängt. 
Vor wenigen Tagen noch ein Guͤnſtling des Gluͤcks und der 
Gegenſtand des Neides ſeiner Mitbuͤrger, ſah er ſich, durch 
einen ploͤtzlichen Wechſel, ſeines Vermoͤgens, ſeiner Freunde, 
ſeines Vaterlandes beraubt, allen Zufaͤllen des widrigen 
Gluͤcks und ſelbſt der Ungewißheit ausgeſetzt, wie er das 
nackte Leben, das ihm uͤbrig gelaſſen war, erhalten moͤchte. 


Und dennoch, wiewohl ſo viele Widerwaͤrtigkeiten ſich ver⸗ 


einigten ſeinen Muth niederzuſchlagen, verſichert uns die Ge⸗ 
ſchichte, daß derjenige, der ihn in dieſem Augenblicke geſehen 
haͤtte, weder in feiner Miene noch in feinen Gebärden einige 
Spur von Verzweifelung, Ungeduld oder nur von Mißvergnuͤ⸗ 
gen haͤtte bemerken koͤnnen. 

Vielleicht erinnern ſich einige hierbei an den Weiſen 
der Stoiker, von welchem man ehemals verſicherte, daß 
er in dem gluͤhenden Ochſen des Phalaris zum wenigſten ſo 
gluͤcklich ſeyn würde, als ein morgenlaͤndiſcher Baſſa in den 
Armen einer ſchoͤnen Tſchirkaſſierin. Da ſich aber in dem 
Laufe dieſer Geſchichte verſchiedene Proben einer nicht gerin⸗ 
gen Ungleichheit unſers Helden mit dem Weiſen des Seneca 
zeigen werden: ſo halten wir fuͤr wahrſcheinlicher, daß ſeine 
Seele von der Art derjenigen geweſen ſey, welche dem Ver⸗ 
gnuͤgen immer offen ſtehen, und bei denen eine einzige ange⸗ 


nehme Empfindung hinlaͤnglich iſt, fie alles vergangenen und 


kuͤnftigen Kummers vergeſſen zu machen. Eine Oeffnung des 
Waldes zwiſchen zwei Bergen zeigte ihm — die untergehende 
Sonne. Es brauchte nichts mehr als dieſen Anblick, um das 
Gefühl feiner widrigen uma nde du accent. Ge üher- 
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ließ ſich der Begeiſterung, in welche dieſes majeſtaͤtiſche Schau⸗ 
ſpiel empfindliche Seelen zu ſetzen pflegt, ohne ſich eine Zeit 
lang ſeiner dringendſten Beduͤrfniſſe zu erinnern. Endlich weckte 
ihn das Rauſchen einer Quelle, die nicht weit von ihm aus 
einem Felſen hervor ſprudelte, aus dem angenehmen Staunen, 
worin er ſich ſelbſt vergeſſen hatte; er ſtand auf, und ſchoͤpfte 
mit der hohlen Hand von dieſem Waſſer, deſſen fließenden 
Kryſtall, ſeiner Einbildung nach, eine wohlthaͤtige Nymphe 
ihm aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und, anſtatt die 
von Cypriſchem Weine ſprudelnden Becher der gewohnten 
Atheniſchen Gaſtmaͤhler zu vermiſſen, daͤuchte ihm, daß er 
niemals angenehmer getrunken habe. Er legte ſich wieder 
nieder, entſchlief unter dem ſanft betaͤubenden Gemurmel der 
Quelle, und traͤumte, daß er ſeine geliebte Pſyche wieder 
gefunden habe, deren Verluſt das Einzige war, was ihm von 
Zeit zu Zeit einige Seufzer auspreßte. 


Zweites Kapitel. 
Etwas ganz Unerwartetes. 


Wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß alle Dinge in der 
Welt in der genaueſten Beziehung auf einander ſtehen, ſo iſt 
nicht minder gewiß, daß dieſe Verbindung unter einzelnen 
Dingen oft ganz unmerklich iſt; und daher ſcheint es & W. 
men, daß die Geſchichte zuweilen viel wee De 
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ten erzählt, als ein Romanſchreiber zu dichten wagen dürfte. 
Dasjenige, was unſerm Helden in dieſer Nacht begegnete, 
gibt eine neue Bekraͤftigung dieſer Bemerkung ab. Er genoß 
noch der Suͤßigkeit des Schlafs, welchen Homer fuͤr ein ſo 
großes Gut haͤlt, daß er ihn auch den Unſterblichen zueignet, 
als er durch ein laͤrmendes Getoͤſe ploͤtzlich aufgeſchreckt wurde. 
Er horchte gegen die Seite, woher es zu kommen ſchien, und 
glaubte in dem vermiſchten Getuͤmmel ein ſeltſames Heu⸗ 
len und Jauchzen zu unterſcheiden, welches von den entgegen⸗ 
ſtehenden Felſen fuͤrchterlich widerhallte. Agathon, der nur 
im Schlaf erſchreckt werden konnte, beſchloß dieſem Getoͤſe 
muthig entgegen zu gehen. Er beſtieg den obern Theil des 
Berges mit ſo vieler Eilfertigkeit als er konnte, und der 
Mond, deſſen voller Glanz die ganze Gegend weit umher aus 
den daͤmmernden Schatten hob, begünſtigte fein Unternehmen. 
Das Getuͤmmel nahm immer zu, je naͤher er dem Ruͤcken 
des Berges kam. Er unterſchied itzt den Schall von Trom⸗ 
meln und ein ſchmetterndes Getoͤn von Schalmeien und Pfei- 
fen, mit einem wilden Geſchrei weiblicher Stimmen vermiſcht, 
die ihn nicht laͤnger ungewiß ließen, was dieſer Laͤrm bedeu⸗ 
ten moͤchte; als ſich ihm ploͤtzlich ein Schauſpiel darſtellte, wor⸗ 
über der obenerwaͤhnte Weiſe ſelbſt feiner Goͤttlichkeit auf ei⸗ 
nen Augenblick haͤtte vergeſſen koͤnnen. Ein ſchwaͤrmender 
Haufe von jungen Thraciſchen Frauen war es, welche ſich in 
djefer Nacht verſammelt hatten, die unſinnigen Gebraͤuche zu 
begehen, die das heidniſche Alterthum zum Andenken des be⸗ 
ruͤhmten Zuges des Bacchus aus Indien eingeſetzt hatte. Ohne 
Zweifel könnte eine ausſchweifende Cera, oder der 
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Griffel eines la Fage von einer ſolchen Scene eine ziemlich 
verfuͤhreriſche Abbildung machen; allein die Eindruͤcke, die 
der wirkliche Anblick auf unſern Helden machte, waren nichts 
weniger als von der reizenden Art. Das ſtuͤrmiſch fliegende 
Haar, die rollenden Augen, die beſchaͤumten Lippen, die auf⸗ 
geſchwollenen Muskeln, die wilden Gebaͤrden und die raſende 
Froͤhlichkeit, womit dieſe Unſinnigen, in tauſend frechen Stel⸗ 
lungen, ihre mit Ephen und zahmen Schlangen umwundnen 
Spieße ſchuͤttelten, ihre Klapperbleche zuſammenſchlugen, oder 
abgebrochene Dithyramben mit lallender Zunge ſtammelten: 
alle dieſe Ausbruͤche einer ſanatiſchen Wirth, die ihm nur deſto 
ſchaͤndlicher vorkam, weil ſie den Aberglauben zur Quelle hatte, 
machten feine Augen unempfindlich, und erweckten in ihm ei: 
nen Ekel vor Reizungen, welche mit der Schamhaftigkeit alle 
Macht uͤber ſeine Sinnen verloren hatten. Er wollte zuruͤck 
fliehen, aber es war unmoͤglich, weil er in dem naͤmlichen 
Augenblicke von ihnen bemerkt wurde. Der Anblick eines 
Juͤnglings, an einem Ort und an einem Feſte, welche von 
keinem männlichen Aug' entweihet werden durften, hemmte 
plotzlich den Lauf ihrer laͤrmenden Froͤhlichkeit, um alle ihre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Erſcheinung zu wenden. 

Hier koͤnnen wir unſern Leſern einen Umſtand nicht länger 
verhehlen, der in dieſe ganze Geſchichte keinen geringen Einfluß 
hat. Agathon war von einer ſo wunderbaren Schoͤnheit, daß 
die Zeuris und Alkamenes feiner Zeit, weil fie die Hoffnung 
aufgaben, eine vollkommnere Geſtalt zu erfinden oder aus den 
zerſtrenten Schoͤnheiten der Natur zuſammen zu ſetzen, die 
feinige zum Muſter zu nehmen pflegten, wenn N en . 


Apollo oder den jungen Bacchus darſtellen wollten. Niemals 
hatte ihn ein weibliches Aug' erblickt, ohne die Schuld ihres 
Geſchlechtes zu bezahlen, welches ſuͤr die Schoͤnheit ſo empfind⸗ 
lich gemacht zu ſeyn ſcheint, daß dieſe einzige Eigenſchaft den 
meiſten unter ihnen die Abweſenheit aller uͤbrigen verbirgt. 
Agathon hatte der ſeinigen in dieſem Augenblicke noch mehr zu 
danken: ſie rettete ihn von dem Schickſal des Pentheus und 
Orpheus. Seine Schoͤnheit ſetzte dieſe Maͤnaden in Er⸗ 
ſtaunen. Ein Juͤngling von einer ſolchen Geſtalt, an einem 
ſolchen Orte, zu einer ſolchen Zeit! Konnten ſie ihn fuͤr etwas 
Geringeres halten, als fuͤr den Bacchus ſelbſt? In dem 
Taumel, worin ſich ihre Sinnen befanden, war nichts natuͤr⸗ 
licher als dieſer Gedanke; auch gab er ihrer Phantaſie plotzlich 
einen ſo feurigen Schwung, daß ſie zur Geſtalt dieſes Got⸗ 
tes, welche ſie vor ſich ſahen, alles Uebrige hinzu dichtete, was 
ihm zu einem vollſtaͤndigen Bacchus mangelte. Ihre bezauber⸗ 
ten Augen ſtellten ihnen die Silenen vor, und die ziegenfuͤßi⸗ 
gen Satyrn, die um ihn her ſchwaͤrmten, und Tiger und 
Leoparden, die mit liebkoſender Zunge ſeine Fuͤße leckten; 
Blumen, ſo daͤucht' es fie, entſprangen unter feinen Fußſohlen, 
und Quellen von Wein und Honig ſprudelten von jedem ſeiner 
Tritte auf, und rannen in ſchaͤumenden Baͤchen die Felſen 
hinab. Auf einmal erſchallte der ganze Berg, der Wald und 
die benachbarten Felſen von ihrem lauten Evan, Evoe! mit 
einem ſo entſetzlichen Getoͤſe der Trommeln und Klapperbleche, 
daß Agathon, von Entſetzen und Erſtaunung gefeſſelt, und wie 
eine Bildfäule ſtehen blieb, indeß die entzuͤckten Bacchantinnen 
gaukelnde Tänze um ihn her wanden, und durch tauſend um: 


finnige Gebärden ihre Freude über die vermeinte ocean 
ihres Gottes ausdruͤckten. 

„Allein auch die unmaͤßigſte Schwärmerei bat ihre Grinzen, 
und muß endlich der Obermacht der Sinnen weichen. Zum 
Ungluͤck fuͤr den Helden unſerer Geſchichte kamen dieſe Unſin⸗ 
nigen allmaͤhlich aus einer Entzuͤckung zuruͤck, woruͤber ſich 
vermuthlich ihre Einbildungskraft gaͤnzlich abgewattet hatte, 
und bemerkten immer mehr Menſchliches an demjenigen, den 
ſeine ungewoͤhnliche Schoͤnheit in ihren trunknen Augen ver⸗ 
goͤttert hatte. Etliche, die das Bewußtſeyn ihrer eignen ſtolz 
genug machte, die Ariadnen dieſes neuen Bacchus zu ſeyn, 
naͤherten ſich ihm, und ſetzten ihn durch die Lebhaftigkeit, wo⸗ 
mit fie ihre Empfindungen ausdruͤckten, in eine deſto größere 
Verlegenheit, je weniger er geneigt war, ihre umgeſtuͤmen 
Liebkoſungen zu erwiedern. Vermuthlich wuͤrde unter ihnen 
ſelbſt ein grimmiger Streit entſtanden ſeyn, und Agathon zu⸗ 
letzt das tragiſche Schickſal des Orpheus erfahren haben, wenn 
nicht die Unſterblichen, die das Gewebe der menſchlichen Zu⸗ 
fälle leiten, ein unverhofftes Mittel feiner Errettung in dem 
naͤmlichen Augenblicke herbei gebracht haͤtten, da weder ſeine 
Staͤrke, noch ſeine Tugend ihn zu retten hinlaͤnglich war. 


Drittes Kapitel. 
Unterbrechung des Bacchus ſeſtes. 


Eine Schaar Ciliciſcher Seeraͤuber, welche, um n friſchs 
Waſſer einzunehmen, bei naͤchtlicher Weile an dieſer Kc e 
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landet, hatten von fern das Getümmel der Bacchantinnen ge- 
hört, und es für einen Aufruf zu einer anfehnlichen Bente 
angenommen. Sie erinnerten ſich, daß die vornehmſten Frauen 
Diefer Gegend die geheimnißvollen Orgien um dieſe Zeit zu 
begehen, und dabei in ihrem ſchoͤnſten Putz aufzuziehen pfleg⸗ 
ten; wiewohl fie vor Beſteigung des Verges ſich Deffen gaͤnz⸗ 
lich entledigten, und alles bis zu ihrer Wiederkunft von einer 
Anzahl Skladinnen bewachen ließen. Die Hoffnung, außer 
dieſen Frauen, von denen ſie die ſchoͤnſten file die Gynaͤceen 
aſiatiſcher Fuͤrſten und Satrapen beſtimmten, eine Menge von 
koſtbaren Kleidern und Juwelen zu erbeuten, ſchien ihnen wohl 
werth, ſich etwas länger aufzuhalten. Sie theilten ſich alſo in 
zwei Haufen, wovon der eine ſich der Sklavinnen bemaͤchtigte, 
weiche die Kleider huͤteten, indeſſen die uͤbrigen den Berg be- 
ſtiegen, und, mit großem Geſchrei unter die Thracierinnen ein- 
ſtürmend, ſich von ihnen Meiſter machten, ehe ſie Zeit oder 
Muth hatten ſich zur Wehre zu ſetzen. Die Umſtaͤnde waren 
allerdings fo beſchaſfen, daß fie ſich allein mit den gewohnlichen 
umd anſtaͤndigen Waffen ihres Geſchlechts vertheidigen konnten. 
Mein dieſe Eilicier waren allzu ſehr Seeraͤuber, um auf die 
Thraͤnen und Bitten, ja ſelbſt auf die Reizungen dieſer Schoͤ⸗ 
nen einige Achtung zu geben, wiewohl ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke, da Schrecken und Zagheit ihnen den ſanften Zauber der 
Weiblichkeit wieder gegeben hatte, ſelbſt dem ſittſamen Aga⸗ 
thon ſo verfuͤhreriſch vorkamen, daß er fuͤr gut befand, ſeine 
nicht gerne gehorchenden Augen an den Boden zu heften. Die 
Maäuber hatten jetzt andre Sorgen, und waren nur darauf be⸗ 
bucht, wie fie ihre Beute aufs ſchleuvigcte in Sicherheit bringen 
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moͤchten. Und fo entging Agathon — für etliche nicht allzu 
feine Scherze uͤber die Geſellſchaft worin man ihn gefunden 
hatte, und fuͤr ſeine Freiheit — einer Gefahr, aus welcher er, 
ſeinen Gedanken nach, ſich nicht zu theuer loskaufen konnte. 
Der Verluſt der Freiheit ſchien ihn in den Umſtaͤnden, worin 
er war, wenig zu bekuͤmmern. In der That, da er alles ver⸗ 
loren, was die Freiheit ſchaͤtzbar macht, To hatte er wenig Ur⸗ 
fache ſich wegen eines Verluſtes zu kraͤnken, der ihm wenigſtens 
eine Veraͤnderung im Ungluͤck verſprach. 

Nachdem die Cilicier mit ihrer geſammten Beute wieder 
zu Schiffe gegangen, und die Theilung derfelben mit größerer 
Eintracht, als womit die Vorſteher mancher kleinen Republik 
ſich in die oͤffentlichen Einkuͤnfte zu theilen pflegen, geendigt 
hatten, brachten fie den Reſt der Nacht mit einem Schmaufe 
zu, bei welchem ſie nicht vergaßen, ſich fuͤr die Unempfindlich⸗ 
keit zu entſchaͤdigen, die ſie bei Eroberung der Thraciſchen 
Schönen bewieſen hatten. Unterdeſſen aber, daß das ganze 
Schiff beſchaͤftiget war, das angefangene Bacchusfeſt zu vollen⸗ 
den, hatte ſich Agathon unbemerkt in einen Winkel zuruͤckge⸗ 
zogen, wo er vor Muͤdigkeit abermals einſchlummerte, und 
gerne den Traum fortgeſetzt haͤtte, aus welchem ihn das Evan 
Evoe der berauſchten Maͤnaden geweckt hatte. 
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Viertes Kapitel. 


Unverhoffte Zuſammenkunft zweier Liebenden. Erzählung der Pſyche. 


Als die aufgehende Sonne das Joniſche Meer mit ihren 
erſten Strahlen vergoldete, fand ſie alle diejenigen (mit Virgil 
zu reden) von Wein und Schlaf hegraben, welche die Nacht 
durch dem Bacchus und ſeiner Goͤttin Schweſter geopfert hatten. 
Nur Agathon, gewohnt mit der Morgenroͤthe zu erwachen, 
wurde von den erſten Strahlen geweckt, die in horizontalen 
Linien an feiner Stirne hinſchluͤpften. Indem er die Augen 
aufſchlug, ſah er einen jungen Menſchen in Sklavenkleidung 
vor ſich ſtehen, welcher ihn mit großer Auſmerkſamkeit betrach⸗ 
tete. Wie ſchoͤn Agathon war, ſo ſchien er doch von dieſem 
liebenswürdigen Juͤngling an Feinheit der Geſtalt und Farbe 
uͤbertroffen zu werden. In der That hatte dieſer in ſeiner 
Geſichtsbildung und in ſeiner ganzen Figur etwas ſo Jungfraͤu⸗ 
liches, daß er, gleich dem Horaziſchen Gyges in weiblicher 
Kleidung unter eine Schaar von Maͤdchen gemiſcht, gar leicht 
das Auge des ſchaͤrfſten Kenners betrogen haben wuͤrde. 
Agathon erwiederte den Anblick des jungen Sklaven mit 
einer Aufmerkſamkeit, in welcher ein angenehmes Erſtaunen 
nach und nach ſich bis zur Entzuͤckung erhob. Eben dieſe Be⸗ 
wegungen enthuͤllten ſich auch in dem anmuthigen Geſichte des 
jungen Sklaven: ihre Seelen erkannten einander zugleich, und 
ſchienen durch ihre Blicke ſchon in einander zu fließen, eh“ 
ihre Arme ſich umfangen, ehe die von Entzuͤckung bebenden 
Lippen — Pſyche — Agathon — ausrufen konnten. 
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Sie ſchwiegen eine lange Zeit. Dasjenige was fie empfan⸗ 
den, war über allen Ausdruck. Und wozu hätten fie auch der 
Worte bedurft? Der Gebrauch der Sprache hoͤrt auf, wenn 
ſich die Seelen einander unmittelbar mittheilen, ſich unmittel⸗ 
bar anſchauen und beruͤhren, und in Einem Augenblick mehr 
empfinden, als die Zunge der Muſen ſelbſt in ganzen Jahren 
auszuſprechen vermoͤchte. Die Sonne wuͤrde vielleicht unbe⸗ 
merkt uͤber ihrem Haupte weg und wieder in den Ocean hinab 
geſtiegen ſeyn, ohne daß ſie in dem fortdauernden Momente 
der Entzuͤckung den Wechſel der Stunden bemerkt haͤtten: 
wenn nicht Agathon (dem es allerdings zukam hierin der 
erſte zu ſeyn) ſich mit ſanfter Gewalt aus den Armen ſeiner 
Pſyche losgewunden haͤtte, um von ihr zu erfahren, durch 
was für einen Zufall fie in die Gewalt der Seeraͤuber gekom⸗ 
men ſey. Die Zeit iſt koſtbar, liebe Pſyche, ſagte er, wir 
muͤſſen uns der Augenblicke bemaͤchtigen, da dieſe Barbaren, 
von der Gewalt ihres Gottes bezwungen, zu Boden liegen. 
Erzaͤhle mir, durch was fuͤr einen Zufall du von meiner Seite 
geriſſen wurdeſt, ohne daß es mir moͤglich war zu erfahren, 
wie, oder wohin? Und wie finde ich dich jetzt in dieſem Sklaven⸗ 
kleide und in der Gewalt dieſer Seeraͤuber? 

„Du erinnerſt dich, antwortete ihm Pſyche, jener un⸗ 
gluͤcklichen Stunde, da die eiferſuͤchtige Pythia unſre Liebe, 
ſo geheim wir ſie zu halten vermeinten, entdeckte. Nichts war 
ihrer Wuth zu vergleichen, und es fehlte nur, daß ihre Rache 
mein Leben ſelbſt zum Opfer verlangte; denn ſie ließ mich 
einige Tage alles erfahren, was verſchmaͤhte Liebe erfinden 
kann, um eine gluͤckliche Nebenbuhlerin zu quälen, Wes 
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fie es nun in ihrer Gewalt hatte, mich deinen Augen gaͤnzlich 
zu entziehen, ſo hielt ſie ſich doch niemals ſicher, ſo lang' ich 
zu Delphi ſeyn wuͤrde. Sie machte bald ein Mittel ausfindig, 
ſich meiner zu entledigen, ohne Argwohn zu erwecken; ſie 
ſchenkte mich einer Verwandten, die ſie zu Syrakus hatte, 
und weil ſie mich an dieſem Orte weit genug von dir entfernt 
hielt, ſaͤumte ſie nicht, mich in der groͤßten Stille nach Sici⸗ 
lien bringen zu laſſen. Die Thoͤrin! die nicht wußte, daß 
keine Scheidung der Leiber deine Pſyche verhindern koͤnne, 
uͤber Luͤnder und Meere wegzufliegen, und gleich einem lieben⸗ 
den Schatten uͤber dir zu ſchweben! Oder hoffte ſie etwa rei⸗ 
zender in deinen Augen zu werden, wenn du mich nicht mehr 
neben ihr ſehen wuͤrdeſt? Wie wenig kannte ſie dich und 
mich! — | | 

„Ich verließ Delphi mit zerriſſ'nem Herzen. Als ich den 
letzten Blick auf die bezauberten Haine heftete, wo deine Liebe 
mir ein neues Weſen, ein neues Daſeyn gab, wogegen mein 
voriges Leben eine ekelhafte Abwechslung von einfoͤrmigen 
Tagen und Naͤchten, ein ungefuͤhltes Pflanzenleben war, — 
als ich dieſe geliebte Gegend endlich ganz aus den Augen verlor 
— nein, Agathon, ich kann es nicht beſchreiben! ich hoͤrte auf, 
mich ſelbſt zu fuͤhlen. Man brachte mich ins Leben zuruͤck. 
Ein Strom von Thraͤnen erleichterte mein gepreßtes Herz. Es 
war eine Art von Wolluſt in dieſen Thraͤnen, ich ließ ihnen 
freien Lauf, ohne mich zu bekuͤmmern, daß ſie geſehen wurden. 
Die Welt ſchien mir ein leerer Raum, alle Gegenſtaͤnde um 
mich her Träume und Schatten; du und ich waren allein; 
ich jah nur dich, hörte nur dich, ich lag an deiner Bruſt, 
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legte meinen Arm um deinen Hals, zeigte dir meine Seele in 
meinen Augen. Ich fuͤhrte dich in die heiligen Schatten, wo 
du mich einſt die Gegenwart der Unſterblichen fuͤhlen lehrteſt; 
ich ſaß zu deinen Fuͤßen, und meine an deinen Lippen hangende 
Seele glaubte den Geſang der Muſen zu hoͤren, wenn du 
ſprachſt. Wir wandelten Hand in Hand beim ſanften Mond⸗ 
ſcheine durch elyſiſche Gegenden, oder ſetzten uns unter die 
Blumen, ſtillſchweigend, indem unſre Seelen in ihrer eignen 
geiſtigen Sprache ſich einander enthuͤllten, lauter Licht und 
Wonne um ſich her ſahen, und nur unſterblich zu ſeyn wuͤnſch⸗ 
ten, um ſich ewig lieben zu koͤnnen. Unter dieſen Erinnerun⸗ 
gen, deren Lebhaftigkeit alle aͤußre Empfindungen verdunkelte, 
beruhigte ſich mein Herz allgemach. Ich, die ſich ſelbſt nur 
fuͤr einen Theil deines Weſens hielt, konnte nicht glauben, 
daß wir immer getrennt bleiben wuͤrden. Dieſe Hoffnung 
machte nun mein Leben aus, und bemaͤchtigte ſich meiner ſo 
ſehr, daß ich wieder heiter wurde. Denn ich zweifelte nicht, 
ich wußte es, daß du nicht aufhoͤren koͤnnteſt mich zu lieben. 
Ich uͤberließ dich der gluͤhenden Leidenſchaft einer maͤchtigen 
und reizenden Nebenbuhlerin, ohne ſie einen Augenblick zu 
fuͤrchten. Ich wußte, daß, wenn ſie es auch ſo weit bringen 
konnte, deine Sinnen zu verführen, fie doch unfähig ſey, dir 
eine Liebe einzufloͤßen wie die unſrige, und daß du dich bald 
wieder nach derjenigen ſehnen wuͤrdeſt, die dich allein gluͤcklich 
machen kann, weil ſie allein dich lieben kann, wie du ge⸗ 
liebt zu ſeyn wuͤnſcheſt. — 

„Unter tauſend ſolchen Gedanken kam ich endlich zu Syra⸗ 
kus an. Die vorſichtige Prieſterin hatte WW“ WW, 
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daß ich nirgend Mittel finden konnte, dir von meinem Auf⸗ 
enthalte Nachricht zu geben. Meine neue Gebieterin war von 
der guten Art von Geſchoͤpfen, welche gemacht find ſich ſelbſt 
zu gefallen und ſich alles gefallen zu laſſen. Ich wurde zu 
der Ehre beſtimmt, den Aufputz ihres ſchoͤnen Kopfes zu be⸗ 
ſorgen; und die Art, wie ich dieſes Amt verwaltete, erwarb 
mir ihre Gunſt ſo ſehr, daß ſie mich beinahe ſo zaͤrtlich liebte 
wie — ihren Schooßhund. In dieſem Zuſtande hielt ich mich 
fuͤr ſo gluͤcklich, als ich es, ohne deine Gegenwart, in einem 
jeden andern haͤtte ſeyn koͤnnen. Aber die Ankunft des Sohnes 
meiner Gebieterin veraͤnderte die Scene. 

„Narciſſus (ſo hieß der junge Herr) war von ſeiner 
Mutter nach Athen geſchickt worden, die Weiſen daſelbſt zu 
hoͤren, und die feinen Sitten der Athener an ſich zu nehmen. 
Allein er hatte keine Zeit gefunden, weder das eine noch das 
andre zu thun. Einige junge Leute, welche ſich ſeine Freunde 
nannten, machten jeden Tag eine neue Luſtbarkeit ausfindig, 
die ihn verhinderte, die ſchwermuͤthigen Spaziergaͤnge der Philo⸗ 
ſophen zu beſuchen. Ueberdieß hatten ihm die artigſten Blumen⸗ 
haͤndlerinnen von Athen geſagt, daß er ein ſehr liebenswuͤrdi⸗ 
ger junger Herr waͤre, er hatte es ihnen geglaubt, und ſich 
alſo keine Muͤhe gegeben erſt zu werden, was er, nach einem 
fo vollguͤltigen Zeugniſſe, ſchon war. Er hatte ſich mit nichts 
beſchaͤftiget, als ſeine Perſon in das gehoͤrige Licht zu ſetzen; 
niemand in Athen konnte ſich ruͤhmen, laͤcherlicher geputzt zu 
ſeyn, weißere Zaͤhne und ſanftere Haͤnde zu haben als Nar⸗ 
ciſſus Er war der erſte in der Kunſt, ſich in einem Augen⸗ 

hid zweimal auf einem Fuße herum du drehen, wer & N 
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menſtraͤußchen an die Stirne einer Schönen zu ſtecken. Mit 
ſolchen Vorzuͤgen glaubte er einen natuͤrlichen Beruf zu haben, 
ſich dem weiblichen Geſchlecht anzubieten. Die Leichtigkeit, 
womit ſeine Verdienſte uͤber die zaͤrtlichen Herzen der Blumen⸗ 
maͤdchen geſiegt hatten, machte ihm Muth, ſich an die Kam⸗ 
mermaͤdchen zu wagen, und von den Nymphen erhob er ſich 
endlich zu den Goͤttinnen ſelbſt. Ohne ſich zu bekuͤmmern, wie 
ſein Herz aufgenommen wurde, hatte er ſich angewoͤhnt zu 
glauben, daß er unwiderſtehlich ſey; und wenn er nicht alle⸗ 
mal Proben davon erhielt, ſo machte er ſich dafuͤr ſchadlos, 
indem er ſich der Gunſtbezeugungen am meiſten ruͤhmte, die 
er nicht genoſſen hatte. — Wunderſt du dich, Agathon, woher 
ich ſo wohl von ihm unterrichtet bin? Von ihm ſelbſt. Was 
meine Augen nicht an ihm entdeckten, ſagte mir ſein Mund. 
Denn er ſelbſt war der unerſchoͤpfliche Inhalt ſeiner Geſpraͤche, 
ſo wie der einzige Gegenſtand ſeiner Bewunderung. Ein Lieb⸗ 
haber von dieſer Art ſollte, dem Anſehn nach, wenig zu bedeu⸗ 
ten haben. Eine Zeit lang beluſtigte mich ſeine Thorheit; aber 
endlich fand er es unanſtaͤndig, daß eine Aufivärterin feiner 
Mutter unempfindlich gegen ein Herz bleiben ſollte, um wel⸗ 
ches die Blumenhaͤndlerinnen und Floͤtenſpielerinnen zu Athen 
einander beneidet hatten, und ich ſah mich genoͤthigt, meine 
Zuflucht zu ſeiner Mutter zu nehmen. Allein eben dieſe leut⸗ 
ſelige Sinnesart, welche ſie guͤtig gegen ſich ſelbſt, gegen ihr 
Schooßhuͤndchen, und gegen alle Welt machte, machte ſie auch 
guͤtig gegen die Thorheiten ihres Sohnes. Sie ſchien es ſogar 
uͤbel zu nehmen, daß ich von den Vorzuͤgen eines ſo liebreizen⸗ 
den Juͤnglings nicht ſtaͤrker geruͤhrt würde. Die V 
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über die Anfälle, denen ich beftändig ausgeſetzt war, gab mir 
tauſendmal den Gedanken ein, mich heimlich wegzuſtehlen. 
Allein da ich keine Nachricht von dir hatte, wohin haͤtte ich 
fliehen ſollen? Ein Reiſender von Delphi hatte uns zwar ge- 
ſagt, daß du daſelbſt unſichtbar geworden, aber niemand konnte 
ſagen, wo du ſeyſt. Dieſe Ungewißheit ſtuͤrzte mich in eine 
Unruhe, die meiner Geſundheit nachtheilig zu werden anfing, 
als eben dieſer Narciſſus, deſſen laͤcherliche Liebe — zu ſich 
ſelbſt mich ſo lange gequaͤlt hatte, mir ohne ſeine Abſicht 
das Leben wieder gab, indem er erzählte: daß ein gewiſſer 
Agathon von Athen, nach einem Sieg uͤber die aufruͤhriſchen 
Einwohner von Euboͤa, dieſe Inſel ſeiner Republik wieder 
unterworfen habe. Die Umſtaͤnde, die er von dieſem Agathon 
hinzu fügte, ließen mich nicht zweifeln, daß du es ſeyſt. Eine 
gutherzige Sklavin befoͤrderte meine Flucht. Sie hatte einen 
Liebhaber, der fie beredet hatte, ſich von ihm entführen zu 
laſſen. Ich half ihr dieſes Vorhaben ausfuͤhren, und begleitete 
ſie; der junge Sicilianer verſchaffte mir zur Dankbarkeit dieſes 
Sklavenkleid, und brachte mich auf ein Schiff, welches nach 
Athen beſtimmt war. Ich wurde fuͤr einen Sklaven ausgege⸗ 
ben, der feinen Herrn zu Athen ſuchte, und überließ mich 
zum zweiten Mal den Wellen, aber mit ganz andern Em⸗ 
pfindungen als das erſte Mal, da ſie nun, anſtatt mich von 

dir zu entfernen, uns wieder zuſammen bringen ſollten. 
„Unſre Fahrt war einige Tage gluͤcklich, außer daß ein 
widriger Wind unſre Reiſe ungewoͤhnlich verlaͤngerte. Allein 
am Abend des ſechsten Tages erhob ſich ein heftiger Sturm, 
der uns in wenigen Stunden wieder eien gragen Weg zuruck 
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machen ließ; unſre Schiffer waren endlich fo glicklich, eine 
von den unbewohnten Eykladen zu erreichen, wo wir uns vor 
dem Sturm in Sicherheit ſetzten. Wir fanden in der Bucht, 
wohin wir uns geſtuͤchtet hatten, ein Schiff liegen, worin iich 
"oben dieſe Cilicier befanden, denen wir jetzt zugehoͤren. Sie 
hatten eine griechiſche Flagge aufgeſteckt, ſie gruͤßten uns, e 
kamen zu uns heruͤber, und weil ſie unſre Sprache redeten, 
fo hatten ſie keine Mühe uns fo viele Maͤhrchen vorzuſchwa⸗ 
Ben, als ſie noͤthig fanden uns ſicher zu machen. Nach und 
nach wurde uiſer Volk vertraulich mit ihnen; fie brachten 
etliche große Kruͤge mit eypriſchem Weine, wodurch ſie in 
wenig Stunden alle unſre Leute wehrlos machten. Sie be⸗ 
maͤchtigten ſich hierauf unſers ganzes Schiffes, und begab 
ſich, ſobald ſich der Sturm in etwas gelegt hatte, wieder un 
„die See. Bei der Theilung wurd' ich einmuͤthig dem Haupt⸗ 
manne der Rauber zuerkannt. Man bewunderte meine Ge⸗ 
ſtalt, ohne mein Geſchlecht zu muthmaßen. Allein dieſe Ver⸗ 
borgenheit half mir nicht fo viel, als ich gehofft hatte. Der 
Cilicier, den ich fr. meinen Herrn erkennen mußte, verndg 
nicht lange, mich mit einer ekelhaften Leidenſchaft zu quaͤlen. 
Er nannte mich ſeinen kleinen Ganymed, und ſchwor bei allen 
Tritonen und Nereiden, daß ich ihm ſeyn muͤßte, was dieſer 
Trojaniſche Prinz dem Jupiter geweſen ſey. Wie er ſah, daß 
ſeine Schmeicheleien ohne Wirkung waren, noͤthigte er mich 
zuletzt, ihm zu zeigen, daß ich mein Leben gegen meine Ehre 
für nichts halte. Dieß verſchaffte mir einige Ruhe, und ich 
‘fing an, auf ein Mittel meiner Befreiung zu denken. Ich 
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Stande fen, als mein ſklavenmaͤßiger Anzug zu erkennen 
gabe, und bat ihn aufs inſtaͤndigſte mich nach Athen zu 
fuͤhren, wo er fuͤr meine Erledigung erhalten wuͤrde, was er 
nur fordern wollte. Allein uͤber dieſen Punkt war er unerbitt⸗ 
Lich, und jeder Tag entfernte uns weiter von dieſem geliebten 
Athen, welches, wie ich glaubte, meinen Agathon in ſich hielt. 
Wie wenig dachte ich, daß eben dieſe Entfernung, uber die 
ich untroͤſtbar war, uns wieder zuſammen bringen wurde! 
„Aber, ach! in was für Umſtaͤnden finden wir uns beide wieder! 
Beide der Freiheit beraubt, ohne Freunde, ohne Huͤlfe, ohne 
Hoffnung befreit zu werden; verurtheilt, ungeſitteten Barbaren 
-Dienftbar zu ſeyn. Die unſinnige Leidenſchaft meines Herrn 
wird uns ſogar des einzigen Vergnuͤgens berauben, welches 
unſern Zuſtand erleichtern koͤnnte. Seitdem ihm meine Ent⸗ 
ſchloſſenheit die Hoffnung benommen hat, feinen Endzweck zu 
erreichen, ſcheint ſich feine Liebe in eine wuͤthende Eiferſucht 
- verwandelt zu haben, welche ſich bemüht, dasjenige, was man 
ſelbſt nicht genießen kann, wenigſtens keinem andern zu Theil 
werden zu laſſen. Der Barbar wird dir keinen Umgang mit 
mir verſtatten, da er mir kaum ſichtbar zu ſeyn erlaubt. Doch, 
die ungewiſſe Zukunft ſoll mir nicht einen Augenblick von der 
gegenwaͤrtigen Wonne rauben. Ich ſehe dich, Agathon, und 
bin gluͤcklich. Wie begierig haͤtte ich vor wenigen Stunden einen 
Augenblick wie dieſen mit meinem Leben erkauft!“ 
Indem ſie dieſes ſagte, umarmte ſie den gluͤcklichen Aga⸗ 
thon mit einer ſo ruͤhrenden Zärtlichkeit, daß die Entzuͤckung, 
die ihre Herzen einander mittheilten, eine zweite ſprachloſe 
Slille hervorbrachte. Und wie ſollten wir beſchreiben koͤnnen, 
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was ſie empfanden, da der Mund der Liebe ſelbſt nicht be⸗ 
N redt genug war, es auszudruͤcken? 


Fünftes Kapitel. 


Wie Pſyche und Agathon wieder getrennt werden. 


Nachdem unſre Liebhaber aus ihrer Entzuͤckung zuruͤck ge⸗ 
kommen waren, verlangte Pſyche von Agathon eben dieſelbe 
Gefaͤlligkeit, die ſie durch Erzaͤhlung ihrer Begebenheiten fuͤr 
ſeine Neugierde gehabt hatte. Er meldete ihr alſo: auf was 
Weiſe er von Delphi entflohen; wie er mit einem angeſehenen 
Athener bekannt geworden, und wie ſich entdeckt habe, daß 
dieſer Athener ſein Vater ſey; wie er durch einen Zufall in 
die oͤffentlichen Angelegenheiten verwickelt, und durch ſeine 
Beredſamkeit dem Volke angenehm geworden; die Dienſte, die 
er der Republik geleiſtet; durch was fuͤr Mittel ſeine Neider 
das Volk wider ihn aufgebracht, und wie er vor wenigen Ta⸗ 
gen, mit Verluſt aller feiner väterlichen Güter und Anſpruͤche, 
lebenslaͤnglich aus Athen verbannt worden; wie er den Ent: 
ſchluß gefaßt, eine Reiſe in die Morgenlaͤnder vorzunehmen, 
und durch was fuͤr einen Zufall er in die Hände der Cilicier 
gerathen. 

Sie fingen nun auch an, ſich über die Mittel ihrer Be- 
freiung zu berathſchlagen; allein die Bewegungen, welche die 
allmaͤhlich erwachenden Raͤuber machten, noͤthigten Pſychen ſich 
aufs eilfertigſte zu verbergen, um einem Verdacht zuvorzu⸗ 
kommen, wovon der Schatten genug war, ihrem Geliebten 
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das Leben zu koſten. Jetzt beklagten fie bei ſich ſelbſt, daß fie, 
nach dem Beiſpiel der Liebhaber in Romanen, eine ſo guͤnſtige 
Zeit mit unnöthigen Erzählungen verloren hatten, da fie doch 
vorausſehen konnten, daß ihnen kuͤnftig wenig Gelegenheit 
wuͤrde gegeben werden, ſich zu ſprechen. Allein, was ſie 
hieruͤber haͤtte troͤſten koͤnnen, war, daß alle ihre Berath⸗ 
ſchlagungen und Erfindungen vergeblich geweſen waͤren. Denn 
an eben dieſem Morgen erhielt der Hauptmann Nachricht von 

‚einem reich beladenen Schiffe, welches im Begriff ſey, von 
„Lesbos nach Korinth abzugehen, und, nach den Umſtaͤnden 
die der Bericht angab, unterwegs aufgefangen werden konnte. 
Dieſe Zeitung veranlaßte eine geheime Berathſchlagung unter 
den Haͤuptern der Raͤuber, wovon der Ausſchlag war, daß 
Agathon mit den gefangnen Thracierinnen und einigen andern 
jungen Sklaven unter einer Bedeckung in eine Barke geſetzt 
wurde, um ungeſaͤumt nach Smyrna gefuͤhrt und verkauft 
zu werden; indeſſen die Galeere mit dem groͤßten Theil der 
Seeraͤuber ſich fertig machte, der reichen Beute, die ſie ſchon 
in Gedanken verſchlangen, entgegen zu gehen. In dieſem Augen⸗ 
blicke verlor Agathon die Gelaſſenheit, womit er bisher alle 
Stürme des widrigen Glucks ausgehalten hatte. Der. Ge⸗ 
danke, von ſeiner Pſyche wieder getrennt zu werden, ſetzte 
ihn außer ſich ſelbſt. Er warf ſich zu den ‚Füßen. des Eili- 
ciers, er ſchwor ihm, daß der verkleidete Ganymed ſein Bru⸗ 
der ſey; er bot ſich ſelbſt zu ſeinem Sklaven an, er flehte, er 
weinte — aber umſonſt. Der Seeraͤuber hatte die Natur 
des Elements, welches er bewohnte; die Sirenen ſelbſt haͤtten 
ihn nicht bereden koͤnnen, feinen Enco du ändern. Aga⸗ 
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thon erhielt nicht einmal die Erlaubniß, von ſeinem geliebten 
Bruder Abſchied zu nehmen; die Lebhaftigkeit, die er bei 
dieſem Anlaß gezeigt, hatte ihn dem Hauptmann verdaͤchtig 
gemacht. Er wurde alſo, von Schmerz und Verzweiflung be⸗ 
täubt, in die Barke getragen, und befand ſich ſchon eine ges 
raume Zeit außer dem Geſſchtskreiſe feiner Pſyche, eh' er 
wieder erwachte, um den ganzen umfang ſeines ends z 
fuͤhlen. DEE 


Sechstes garitel. 


ö Ein Seibägetpräc, 


Da wir und zum: unverbruͤchlichen Geſetze gemacht haben, 
in dieſer Geſchichte alles forgfäktig zu vermeiden, was gegen 
die hiſtoriſche Wahrheit derſelben einigen gerechten Verdacht 
erwecken koͤnnte; ſo wuͤrden wir uns ein Bedenken gemacht 
haben, das Selbſtgeſpraͤch, welches wir hier in unfrer Hand: 
ſchrift vor uns finden, mitzutheilen, wenn der Verfaſſer nicht 
die Vorſicht gebraucht hätte uns zu melden: daß feine Er⸗ 
zählung ſich in den meiſten unſtaͤnden auf eine Art von Tage⸗ 
buch gruͤnde, welches (fichern Anzeichen nach) von der eignen 
Hand des Agathon ſey, und wovon er durch einen Freund zu 
Ktokona eine Abſchrift erhalten habe. Diefer: Umſtand macht 
begreiflich, wie der Geſchichtſchreiber wiſſen konnte, wus Aga⸗ 
hon bei dieſer und andern Gelegenheiten mit ſich ſelbſt ge⸗ 

ſprochen; und ſchuͤtzet uns vor den Einwürfen, die man gegen 
die Seibſtgeſprache Binden kaun, werde re 
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den Poeten fo gerne nachzuahmen pflegen, ohne ſich, wie ſie, 
auf die Eingebung der Muſen berufen zu konnen. 

Unſre Urkunde meldet alſo, nachdem die erſte Wuth des 
Schmerzens (welche allezeit ſtumm und gedankenlos zu ſeyn 
pflegt) ſich gelegt, habe Agathon ſich umgeſehen; und da er 
von allen Seiten nichts als Luft und Waſſer um ſich her er⸗ 
blickt, habe er, ſeiner Gewohnheit nach, alſo mit ſich ſelbſt 
zu philoſophiren angefangen: 

„War es Taͤuſchung, was mir begegnet iſt, oder ſah ich 
ſie wirklich? Hoͤrt' ich wirklich den ruͤhrenden Klang ihrer 
ſuͤßen Stimme, und umfingen meine Arme keinen Schatten? 
Wenn es mehr als ein Traumgeſicht war, warum iſt mir von 
einem Gegenſtande, der alle andern aus meiner Seele aus⸗ 
loͤſchte, nichts als die Erinnerung übrig? — Wenn Ordnung 
und Zuſammenhang die Kennzeichen der Wahrheit ſind; o wie 
ähnlich dem ungefaͤhren Spiele der traͤumenden Phantaſie find die 
Zufälle meines ganzen Lebens ! — Bon Kindheit an unter den heili⸗ 
gen Lordern des Derhiſchen Gottes erzogen, ſcmachle ich 
im geheimen Umgange mit den unſterblichen, ein ſtlles und 
forgenfreies Leben zuzubringen. Tage volll Unſchuld, einer 
dem andern gleich, fließen; in ruhiger Stille, wie Augen⸗ 
blicke, vorbei, und ich werde umpermerkt ein Juͤngling. Eine 
Prieſterin, deren Seele eine Wohnung der Götter ſeyn ſoll, 
wie ihre Zunge das Werkzeug ihrer Aus ſpruͤche, vergißt ihre 
Geluͤbde, und bemuͤht ſich meiner unerfahrnen Jugend Netze 
zu ftellen. Ihre Leidenſchaft beraubt mich derjenigen, die ich 

liebe; ihre Nachſtellungen vreiden ad e e em 
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geheiligten Schutzorte, wo ich, ſeitdem ich mich ſelbſt em⸗ 
pfand, von Bildern der Goͤtter und Helden umgeben, mich 
einzig befchäftigt hatte ihnen ähnlich zu werden. In eine un⸗ 
bekannte Welt ausgeſtoßen, finde ich unvermuthet einen Vater 
und ein Vaterland, die ich nicht kannte. Ein ſchneller Wechſet 
von Umſtaͤnden ſetzt mich eben fo unvermuthet in den Beſitz 
des größten Anſehens in Athen. Das blinde Zutrauen eines 
Volkes, das in ſeiner Gunſt ſo wenig Maß haͤlt als in ſeinem 
Unwillen, noͤthigt mir die Anfuͤhrung ſeines Kriegsheeres 
auf; ein wunderbares Gluͤck kommt allen meinen Unterneh⸗ 
müngen entgegen, und fuͤhrt meine Anſchlaͤge aus; ich kehre 
ſiegreich zuruͤck. Welch ein Triumph! Welch ein Zujauchzen! 
Welche Vergoͤtterung! Und wofuͤr? Fuͤr Thaten, an denen 
ich den wenigſten Antheil hatte. Aber kaum ſchimmert meine 
Bildſaͤule zwiſchen den Bildern des Kekrops und Theſeus, 
ſo reißt mich eben dieſer Poͤbel, der vor wenig Tagen bereit 
war mir Altaͤre aufzurichten, mit ungeſtuͤmer Wuth vor Ge⸗ 
richte hin. Die Mißgunſt derer, die das Uebermaß meines 
Gluͤcks beleidigte, hat ſchon alle Gemuͤther wider mich ein⸗ 
genommen, alle Ohren gegen meine Vertheidigung verſtopft; 
Handlungen, woruͤber mein Herz mir Beifall gibt, werden 
auf den Lippen meiner Anklaͤger zu Verbrechen; mein Ver⸗ 
dammungsurtheil wird ausgeſprochen. Von allen verlaſſen, 
welche ſich meine Freunde genannt hatten, kurz zuvor die 
eifrigſten geweſen waren, neue Ehrenbezengungen fuͤr mich 
zu erfinden, fliehe ich aus Athen, fliehe mit leichterem Herzen, 
als womit ich vor wenigen Wochen, unter dem Zujauchzen einer 
unzaͤhlbaren Menge, durch ihre Thore eingeführt wurde, weh 
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eutſchließe mich den Erdboden zu durchwandern, ob ich einen, 
Ort finden mochte, wo die Tugend, vor auswaͤrtigen Be⸗ 
$eibigungen. ficher, ihrer eigenthuͤmlichen Glückſeligkeit genießen 
unte, ohne ſich aus der Geſellſchaft der Menſchen zu ver⸗ 
bannen. Ich nehme den Weg nach Aſien, um an den Ufern 
des Orus die Quellen zu beſuchen, aus denen die Geheim⸗ 
niſſeldes Orphiſchen Gottesdienſtes zu uns gefloſſen ſind. Ein 
Zufall fuhrt mich unter einen Schwarm raſender Bacchantin⸗ 
nen, und ich entrinne ihrer verliebten Wuth bloß dadurch, 
daß ich in die Haͤnde ſeeraͤuberiſcher Barbaren falle. In dieſem 
Augenblicke, da mir von allem was. man, verlieren kann nur 

noch das Leben übrig iſt finde ich meine Pſpche wieder; aber 
kaum fange ich an meinen Sinnen zu glauben, daß ſie es ſey, 
die ich in meinen Armen umſchloſſen halte, ſo verſchwindet 
ſie wilder, und hier bin ich auf dieſem Schiffe, um zu 
Smyrna als Sklave verkauft zu werden. — Wie aͤhnlich iſt 
alles dieß einem Fiebertraume, wo die ſchwaͤrmende Phantaſie, 
ohne. Ordnung, ohne Wahrſcheinlichkeit, ohne Zeit oder Ort 
in Betrachtung zu ziehen, die, betaͤubte Seele von einem 
Abentener zu dem andern, von der Krone zum Bettlersman⸗ 
tel, von der Wonne zur: Verzweiflung, vom Tartgrus ins 
Cluſium fortreißt! — Und iſt denn das Leben ein Traum, ein 
wWoßer Traum, fo eitel, ſo, unweſentlich, fo. unbedeutend als 
ein Traum? Ein unbeſtändiges Spiel des blinden Zufalls, 
ober unſichtbarer Geiſter, die eine graufzwe VBeluſtigung darin 
finden, uns zum Scherze bald gluͤcklich bald unglanklich zu 
machen? Oder iſt es dieſe allgemeine Seele der Welt, deren 
Dsepn die geheimnißvolle Majeſtät der Natur ankuͤndiget, iſt 
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eg. dieſer alles beleben Spift, der die menſchlichen Sachen 
anordnet; warum herrſchet. in der moraliſchen Welt nicht eben 
dieſe unperaͤnderliche Ordnung und Zuſammenſtimmung, wo⸗ 
durch die Elemente, die Jahres⸗ und Tageszeiten, die Ge⸗ 
ſtirne und die Kreiſe des Himiſls; in ihrem gleichfoͤrmigen 
Lauf erhalten. werden? Warum. leidet. der Unſchuldige? Warum 
ſieget der Betrüger? Warum verfolgt, ein unerbittliche Schick⸗ 
fal den Tugendhaften? Sind. unfre Seelen. den unſterblichen 
verwandt, ſind ſie Kinder des Himmels: warum, verkennt der 
Himmel ſein Geſchlecht, und tritt auf die Seite, feinge Feinde? 
Oder, hat er uns die Sorge fuͤr uns ſelbſt gänzlich üperlaffen; 
warum. find wir keinen Augenblick unſers Zuſtandes ‚Meier? 
Warum vernichtet bald Nothwendigkeit, bald Zufall, dit el 
ſeſten Entwuͤrfe “ | 
Hier hielt Agathon eine Zeit lang ein. Sein in Zweifeln 
verwickelter Geiſt arbeitete ſi ch los zu winden, bis ein neuer 
Blick auf die majeftätifche Natur, die ihn umgab, eine andre 
Reihe von Vorſtellungen in ihm entwickelte. — „Was find, 
fuhr er mit ſich ſelbſt fort, meine Zweifel anders, als Ein⸗ 
gebungen der eigennüßigen Leidenſchaft? Wer war dieſen Mor⸗ 
gen gluͤcklicher als ich? Alles war Wolluſt und Wonne um 
mich her. Hat ſich die Natur binnen dieſer Zeit verandert, 
oder iſt ſie winder der Schauplatz einer graͤnzenloſen Boll: 
kommenheit, weil Agathon ein Sklave, und von Pſpche ge: 
trennt iſt? Schaͤme dich, Kleinmüthiger, deiner trübſinnigen 
Zweifel und deiner unmännlichen Klagen! Wie kannſt du 
Vorluſt nennen, deſſen Beſiz kein Gut war? Sites ein Uebel, 
Deines Anſehens, deines Vermögens, deines Vateclas des N 
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raubt zu ſeyn? . Alles deſſen beraubt, warſt du in Delphi gluͤck⸗ 
lich, und vermißteſt es nicht. Und warum nenneſt du Dinge 
dein, die nicht zu dir ſelbſt gehören, die der Zufall gibt und 
nimmt, ohne daß es in deiner Willkuͤr ſteht ſie zu erlangen 
oder zu erhalten? — Wie ruhig, wie heiter und gluͤcklich floß 
mein Leben in Delphi hin, eh' ich die Welt, ihre Geſchaͤfte, 
ihre Sorgen, ihre Freuden und ihre Abwechslungen kannte; 
eh' ich genoͤthiget war, mit den Leidenſchaften anderer Men⸗ 
ſchen, oder mit meinen eigenen zu kaͤmpfen, mich ſelbſt und 
den Genuß meines Daſeyns einem undankbaren Volk aufzu⸗ 
opfern, und unter der vergeblichen Bemuͤhung, Thoren oder 
Laſterhafte gluͤcklich zu machen, ſelbſt ungluͤcklich zu ſeyn! 
Meine eigene Erfahrung widerlegt die ungerechten Zweifel des 
Mißvergnuͤgens am beſten. Es gab Augenblicke, Tage, lange 
Reihen von Tagen, da ich gluͤcklich war; gluͤcklich in den frohen 
Stunden, wenn meine Seele, vom Aublick der Natur begef- 
ſtert, in tieffinnigen Betrachtungen und ſuͤßen Ahnungen, wie 
in den bezauberten Gärten der Heſperiden, irrte; gluͤcklich, 
wenn mein befriedigtes Herz in den Armen der Liebe aller 
Beduͤrfniſſe, aller Wuͤnſche vergaß, und nun zu verſtehen 
glaubte, was die Wonne der Goͤtter ſey; gluͤcklicher, wenn 
in Augenblicken, deren Erinnerung den bitterſten Schmerz zu 
verſuͤßen genug iſt, mein Geiſt in der großen Betrachtung 
des Ewigen und Unbegraͤnzten ſich verlor. — Ja du biſt's, alles 
beſeelende, alles regierende Guͤte — ich ſah, ich fuͤhlte dich! 
Ich empfand die Schoͤnheit der Tugend, die dir ahnlich macht; 
ich genoß die Gluͤckſeligkeit, welche Tagen die Schnelligkeit der 
Jugenblicke, und Augenblicken den Werth von Jahrhunderten 
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gibt. Die Macht der Empfindung zerſtreut meine Zweifel; die 
Erinnerung der genoſſenen Gluͤckſeligkeit heilet den gegen⸗ 
wärtigen Schmerz und verſpricht eine beſſere Zukunft. Dieſe 
allgemeinen Quellen der Freude, woraus alle Weſen ſchoͤpfen, 
fließen, wie ehmals, um mich her; meine Seele iſt noch eben 
dieſelbe, wie die Natur, die mich umgibt. — O Ruhe meines 
Delphiſchen Lebens, und du, meine Pſyche! euch allein, von 
allem was außer mir iſt, nenne ich mein! Wenn ihr auf ewig 
verloren waͤret, dann wuͤrde meine untroͤſtbare Seele nichts 
auf Erden finden, das ihr die Liebe zum Leben wieder geben 
koͤnnte. Aber ich beſaß beide, ohne ſie mir ſelbſt gegeben zu 
haben, und die wohlthaͤtige Macht, welche ſie gab, kann ſie 
wieder geben. Theure Hoffnung, du biſt ſchon ein Anfang der 
Gluͤckſeligkeit, die du verſprichſt! Es waͤre zugleich gottlos 
und thoͤricht, ſich einem Kummer zu uͤberlaſſen, der den 
Himmel beleidigt, und uns ſelbſt der Kraͤfte beraubt, dem 
Ungluͤck zu widerſtehen, und der Mittel, wieder gluͤcklich zu 
werden. Komm denn, du ſuͤße Hoffnung einer beſſern Zu⸗ 
kunft, und feßle meine Seele mit deinen ſchmeichelnden Be⸗ 
zauberungen! Ruhe und Pſyche — dieß allein, ihr Götter! 
Lorberkraͤnze und Schäße gebet, wem ihr wollt!“ 


—— — — ; 
Siebentes Kapitel. 
Abethen wird du Emzina verkauft. ö 


Das Wetter war unfern Seefahrern ſo günſtig , daß Aga⸗ 
thbon gute Muße hatte, feinen Vetradkanaen We 
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auhängen als er wollte; zumal da feine Reiſe von keinem der 
Umftände begleitet war, womit eine poetiſche Seefahrt ausge⸗ 
ſchmückt zu ſeyn pflegt. Denn man ſahe da weder Tritonen, 
die aus krummen Ammonshoͤrnern blieſen; noch Nereiden, die 
auf Delphinen, mit VBlumenkraͤnzen gezaͤnmt, uber den Wellen 
daher ritten; noch Sirenen, die, mit halbem Leib aus dem 
Waſſer hervorragend, die Augen durch ihre Schönheit, und 
das Ohr durch die Suͤßigkeit ihrer Stimme bezauberten. Die 
Winde ſelbſt waren etliche Tage lang ſo, zahm, als ob ſie es 
mit einander abgeredet hätten, ung keine Gelegenheit zur Be⸗ 
ſchreibung eines Sturms oder eines Schiffbruchs zu geben; 
kurz, die Reiſe ging ſo gluͤcklich von Statten, daß die Barke N 
am Abend des dritten Tages in den Hafen von Smyrnn ein⸗ 
lief; wo die Räuber, nunmehr unter dem Schutze des großen 
Koͤnigs geſi ichert, ſich nicht fäumten, ihre ‚Gefangenen aus 
| Land zu ſetzen, in der Hoffnung, auf dem Sklavenmarkte 
keinen geringen Vortheil aus ihnen zu ziehen. Ihre erſtẽ 
Sorge war, fie in eines der öffentlichen Bäder zu führen, wo 
man nichts vergaß, was fie des. folgenden Tages verkäuflicher 
machen konnte. Agathon war noch zu ſehr mit allein, was 
mit ihm vorgegangen war, angefuͤllt als daß er auf das 
Gegenwärtige auſmerkſam hätte ſeyn koͤnnen. Er wurde ge⸗ 
badet, abgerieben, mit Salben und wohlriechenden Waſ⸗ 
ſern begoſſen, mit einem Sklavenkleide von vielfarbiger Seide 

angethan, mit allem was feine Geſtalt erheben konnte aus- 
geſchmuͤckt, und von allen die ihn ſahen bewundert; ohne 
daß ihn etwas aus der tiefen Unempfindlichkeit erwecken konnte, 
Ape in gewiſſen umſtänden eine Kl der „übermäßigen Em⸗ 
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pfindlichkeit iſt. Auf das, was in feiner Seele vorging, ge⸗ 
heftet, ſchien er weder zu ſehen noch zu. hoͤren, weil er nichts 
ſah noch hörte was er wünſchte; und nur der Anblick, der 
ſich ihm auf dem Stlavenmarkte darſtellte, war dermsgend, 
hatte zwar das Abſcheuliche nicht, das ein Stlävenmarkt zu 
Barbados ſogar fir einen Europäer haben koͤnnte, dem die 
Vorurtheile der geſit tteten Voͤlker noch einige Ueberbleibſel des 
angebornen menſchlichen Gefühle, gelaſſen hätten: allein fi ie 
hatte doch genug, um eine Seele zu ‚enipören, welche ſich ge⸗ 
woͤhnt hatte, in den Menſchen mehr die Schoͤnheit ihrer Natur, 
als die Erniedrigung ihres Zuſtandes, mehr das, was fi ie nach 
gewiſſen Vorausſetzungen ſeyn könnten, als was ſie wirklich 
waren, zu ſehen. Eine Menge von traurigen Vorſtellungen 
ſtieg in gedrängter Verwirrung bei dieſem Anblick in ihm auf; 
und indem ſein Herz von Mitleiden und Wehmuth zerfloß, 
brannte es zugleich von einem zurnenden Abſcheu vor den 
Menſchen, deſſen nur diejenigen faͤhig ſind, welche die 
Menſchheit lieben. Er vergaß uͤber dieſen Empfindungen 
ſeines eignen Ungluͤcks: als ein Mann von edlem Anſehen, 
welcher ſchon bei Jahren zu ſeyn ſchien, im Voruͤbergehen 
ſeiner gewahr ward, ſtehen blieb, und ihn mit beſondrer Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtete. Wem gehoͤrt dieſer junge Leibeigene? 
fragte der Mann einen von den Ciliciern, der neben ihm ſtand. 
Dem, der ihn von mir kaufen wird, verſetzte dieſer. Was 
verſteht er fuͤr eine Kunſt? fuhr jener ſort. Das wird er dir 
ſelbſt am beſten ſagen koͤnnen, erwiederte der Cilicier. — Der 
Mann wandte ſich alſo an Agathon ſelbe, vad Kae in, 
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er nicht ein Grieche fen? ob er ſich in Athen aufgehalten, und 
ob er in den Kuͤnſten der Muſen unterrichtet worden? Aga⸗ 
thon bejahete dieſe Fragen. — „Kannſt du den Homer leſen?“ 
— Ich kann leſen; und ich meine, daß ich den Homer em⸗ 
pfinden koͤnne. — „Kennſt du die Schriften der Philoſophen?“ 
— Gut genug, um nichts darin zu verftehen. — „Du gefaͤllſt 
mir, junger Menſch! Wie hoch haltet ihr ihn, mein Freund?“ 
— Er ſollte, wie die andern, durch den Herold ausgerufen 
werden, antwortete der Cilicier; aber für zwei Talente iſt er 
auer. — „Begleite mich mit ihm in mein Haus, erwiederte der 

Alte; du ſollſt zwei Talente haben, und der Sklave iſt mein.“ 
— Dein Geld muß dir ſehr beſchwerlich ſeyn, ſagte Agathon; 
woher weißt du, daß ich dir fuͤr zwei Talente nuͤtzlich ſeyn 
werde? — „Wenn du es auch nicht waͤreſt, verſetzte der Käufer, 
ſo bin ich unbeſorgt, unter den Damen von Smyrna zwanzig 
fuͤr eine zu finden, die mir auf deine bloße Miene wieder zwei 
Talente fuͤr dich geben.“ — Mit dieſen Worten befahl er dem 
Agathon, ihm in ſein Haus zu folgen. 


rn 


weites Puch. 
Agathon im Hauſe des Sophiſten Hippias. 


Erſtes Kapitel. 
Wer der Käufer des oathen war. 

Der e Mann, der ſich für zwei Talente das Recht erwor⸗ 
‚ben hatte, den Agathon als feinen Leibeigenen zu behandeln, 
war einer von den merkwuͤrdigen Leuten, welche unter dem 
Namen der Sophiſten in den Griechiſchen Staͤdten umher 
zogen, ſich der edelſten und reichſten Juͤnglinge zu bemaͤchtigen, 
und durch die Annehmlichkeiten ihres umgangs und das praͤch⸗ 
tige Verſprechen, ihre Schuͤler zu vollkommnen Rednern, 
Staatsmaͤnnern und Feldherren zu machen, das Geheimniß 
gefunden hatten, welches die Alchymiſten bis auf den heutigen 
Tag vergeblich geſucht haben. Der Name, den ſie ſich ſelbſt 
beilegten, bezeichnet in der Sprache der Griechen eine Perſon, 
welche von der Weisheit Profeſſion macht, oder, wenn 
man ſo ſagen kann, einen Virtuoſo in der Weisheit; und 
dieß war es auch, wofuͤr ſie von dem groͤßten Theil ihrer Zeit⸗ 
genoſſen gehalten wurden. Indeſſen muß man geſtehen, daß 
dieſe Weisheit, von der fie Profeſſion machten, don der S 


48 


E 


kratiſchen (die durch einige ihrer Verehrer ſo beruͤhmt geworden 
iſt) ſowohl in ihrer Beſchaffenheit, als in ihren Wirkungen 
unendlich unterſchieden, oder, beſſer zu ſagen, die voͤllige 
Antipode derſelben war. Die Sophiften lehrten die Kunſt, 
die Leidenſchaften andrer Menſchen zu erregen; Sokra⸗ 
tes die Kunſt, ſeine eigenen zu daͤmpfen. Jene lehrten, 
wie man es machen muͤſſe, um weiſe und tugendhaft zu 
ſcheinen; dieſer lehrte, wie man es ſey. Jene munterten 
die Jünglinge von Athen auf, ſich der Regierung des Staats 
anzumaßen; Sokrates bewies ihnen, daß fie vorher die Hälfte - 
ihres Lebens anwenden müßten, ſich ſelbſt regieren zu 
lernen. Jene ſpotteten der Sokratiſchen Weisheit, die nur in 
einem ſchlechten Mantel aufzog, und ſich mit einer Mahlzeit 
für ſechs Obolen begnuͤgte, da die ihrige in Purpur ſchim⸗ 
merte, und offne Taſel hielt. Die Sokratiſche Weisheit war 
ſtolz darauf, den Reichthum entbehren zu koͤnnen, die ihrige 
N wußte ihn zu erwerben. Sie war gefaͤllig, einſchmeichelnd, 
und nahm alle Geſtalten an; fie vergoͤtterte die Großen, kroch 
vor ihren Dienern, taͤndelte mit den Schonen, und ſchmei⸗ 
chelte allen, welche dafür bezahlten. Sie war allenthalben an 
ihrem rechten Platze; beliebt bei Hofe, beliebt am Pußtiſche, 
beliebt bei den Großen, beliebt ſogar bei der Prieſterſchaft. 
Die Sokratiſche war weit entfernt fo liebenswürdig zu ſeyn. 
Sie war trocken und langweilig; ſie wußte nicht zu leben; ſie 
war unertraͤglich, weil fie alles tadelte, und immer Recht 
hatte; ſie wurde von dem geſchaͤftigen Theile der Welt fuͤr 
unnüͤtzlich, von dem muͤßigen für abgeſchmackt, und von dem 
anbächtigen gar für gefaͤhrlich erklärt. Wir wuͤrden nicht fertig 


| 49 

werden, wenn wir dieſe Gegenſätze fo weit treiben wollten, als 
ſie gingen. Dieß iſt gewiß, die Weisheit der Sophiſten hatte 
einen Vorzug, den ihr die Sokratiſche nicht ſtreitig machen 

konnte. Sie verſchaffte ihren Beſitzern Reichthum, Anſehen, 
Ruhm und ein Leben, das von allem was die Welt gluͤcklich 
nennet uͤberfloß; und man muß geftehen, daß dieß ein ver⸗ 
führeriſcher Vorzug war. 

Hippias, der neue Herr unſers Agathon, war einer N 
von dieſen Gluͤcklichen, dem die Kunſt ſich die Thorheiten 
andrer Leute zinsbar zu machen ein Vermoͤgen erworben 
hatte, wodurch er ſich im Stande ſah, die Ausuͤbung der⸗ 
ſelben aufzugeben, und die andere Hälfte ſeines Lebens 
in den Ergoͤtzungen eines beguͤterten Muͤßiggangs zuzu⸗ 
bringen, zu deren angenehmſtem Genuß das zunehmende 
Alter geſchickter ſcheint, als die ungeſtuͤme Jugend. In 
dieſer Abſicht hatte er Smyrna zu ſeinem Wohnort auser⸗ 
fehen, weil die Schönheit des joniſchen Himmels, die gluͤck⸗ 
liche Lage dieſer Stadt, der Ueberfluß, der ihr durch die 
Handlung aus allen Theilen des Erdbodens zuſtroͤmte, und die 
Verbindung des Griechiſchen Geſchmackes mit der wolluͤſtigen 
ueppigkeit der Morgenlaͤnder, welche in ihren Sitten herrſchte, 
ihm dieſen Aufenthalt vor allen andern vorzuͤglich machte. 
Hippias ſtand in dem Rufe, daß ihm in den Vollkommenheiten 
feiner Profeſſion wenige den Vorzug ſtreitig machen konnten. 
Ob er gleich uͤber fuͤnfzig Jahre zählte, fo hatte er doch von 
der Gabe zu gefallen, die ihm in ſeiner Jugend ſo nuͤtzlich 
geweſen war, noch ſo viel uͤbrig, daß ſein Umgang von den 
artigſten Perſonen des einen und andern Sec U 

Wieland, Agatben. I. - N 


— 


50 


wurde. Er beſaß alles, was die Art von Weisheit, die er 
ausuͤbte, verfuͤhreriſch machen konnte: eine edle Geſtalt, eine 
einnehmende Geſichtsbildung, einen angenehmen Ton der 
Stimme, einen behenden und geſchmeidigen Witz, eine Bered⸗ 
ſamkeit, die deſto mehr gefiel, weil fie mehr ein Geſchenk der 
Natur, als eine durch Fleiß erworbene Kunſt zu ſeyn ſchien. 
Dieſe Beredſamkeit, oder vielmehr dieſe Gabe angenehm zu 
ſchwatzen, mit einer Tinctur von allen Wiſſenſchaften, einem 
feinen Geſchmack fuͤr das Schoͤne und Angenehme, und eine 
voͤllſtaͤndige Kenntniß der Welt, war mehr als er noͤthig hatte, 
um in den Augen aller, mit denen er umging (denn er ging 
mit keinen Sokraten um), für ein Genie vom erſten Range 
zu gelten, der Mann zu ſeyn, der ſich auf alles verſtand, 
welchem ſchon zugelaͤchelt wurde, ehe man wußte was er 
fagen wollte, und wider deſſen Ausſpruͤche nicht erlaubt war 
etwas einzuwenden. 

Indeſſen war doch das, wodurch er ſein Glück haupt- 
fachlich gemacht hatte, die befondere Gabe, die er beſaß, ſich 
der ſchoͤnen Haͤlfte der Geſellſchaft gefällig zu machen. Er war 
ſo klug, fruͤhzeitig zu entdecken, wie viel an der Gunſt dieſer 
reizenden Geſchoͤpfe gelegen iſt, welche in. den polizirten 
Theilen des Erdbodens die Macht wirklich ausuͤben, die in den 
Mähren den Feen beigelegt wird; welche mit einem einzi⸗ 
gen Blick, oder durch eine kleine Verſchiebung des Halstuches, 
ftärfer überzeugen als Demoſthenes und Loſias durch lange 
Reden, mit einer einzigen Thraͤne den Gebjeter über. Legionen 
entwaffnen, und durch den bloßen Vortheil, den ſie von ihrer 
Geſtalt und dem Beduͤrſniß des Gerten Geschlechts zu ziehen 
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wiſſen, ſich alt z zu unumſchraͤnkten Beherrſcherinnen derjenigen 
machen, in deren Haͤnden das Schickſal ganzer Voͤlker liegt. 
Hippias hatte dieſe Entdeckung von ſo großem Nutzen gefun⸗ 
den, daß er keine Mühe geſpart hatte, es in der Anwendung 
derſelben zum hoͤchſten Grade der Vollkommenheit zu bringen; 
und dasjenige, was ihm in ſeinem Alter noch davon übrig 
war, bewies, mas er in feinen. fhönen Fahren geweſen ſeyn 
muͤſſe. Seine Eitelkeit ging fo weit, daß er ſich nichtj ent: 
halten konnte, die Kunſt die Zauberinnen zu bezaubern! in die 
Form eines Lehrbegriffs zu bringen, und feine Erfahrungen 
und Beobachtungen hieruͤber der Welt in einer ſehr gelehrten 
„Abhandlung mitzutheilen, deren Verluſt nicht wenig zu be⸗ 
„dauern iſt, und ſchwerlich von einem heutigen Schriftſteller * 
: unſrer Nation zu erſetzen ſeyn duͤrfte. ö 
9. Nach allem, was wir bereits von dieſem weiſen Manne 
geſagt haben, wär’ es uͤberfluͤſſig, eine Abſchilderung von ſeinen 
Sitten. zu machen. Sein Lehrbegriff von der Kunſt zu leben 
wird uns in kurzem umſtaͤndlich vorgelegt werden; und er 
beſaß eide Tugend, welche nicht die Tugend der Moraliſten 
zu ſenn pflegt: er lebte nach. feinen. Srundfägen. | 

VAnter audern ſchoͤnen N eigungen hatte er auch einen be⸗ 
ſondern Geſchmack an allem, was gut in die Augen fiel. Er 
; wollte daß die. ſeinigen, in ſeinem Hauſe wenigſtens, ſich nir⸗ 
gend hinwenden ſollten, ohne einem gefallenden Gegenſtande zu 
begegnen. Die ſchoͤnſten Gemaͤlde, Bildſaͤulen und Buͤſten, 
die reichſten Tapeten, die zierlichſten Gefaͤße, der prächtig ſte 
Hausrath, befriedigten ſeinen Geſchmack noch nicht; er wollte 
auch, 45 der belebte Theil ſeines Havdes W er, Se 
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meinen Schönheit uͤbereinſtimmen ſollte: ſeine Bedienten und 
Sklavinnen waren die nusgeſuchteſten Geſtalten, die er An 
einem Lande, wo die Schoͤnhett nicht ungewöhnlich iſt, hatte 
finden Tonnen. Die Geſtalt Agathons moͤchte alſo allein hin⸗ 
reichend geweſen ſeyn, ſeine Gunſt zu erwerben; zuttzal da er 
eben einen Leſer noͤthig hatte, und aus dem Aublick und 
den erſten Worten des ſchönen Juͤnglings urtheilte, daß er 
ſich zu einem Dienſte vollkommen ſchicken würde, wozu eine 
gefallende Gefii ichtsbildung und eine muſikaliſche Stimme die 
noͤthigſten Gaben find. Allein Hippias hatte noch eine ge⸗ 
heime Abſicht. Wiewohl die Liebe zu den Wokuͤſten der Sime 
ſeine herrſchende Neigung zu ſeyn ſchien, fo harte doch die 
Eitelkeit nicht wenig Antheil an den meiſten Handlungen feines 
Lebens. Er hatte, bevor er ſich nach Smyrna begab, den 
ſchoͤnſten Theil ſeines Lebens zugebracht, die edelſte Jugend 
der griechiſchen Städte zu bilden. Er hatte Redner gebildet, 
die durch eine kuͤnſtliche Vermiſchung des Wühren und Fal⸗ 
ſchen, und den klugen Gebrauch gewiſſer Figuren, einer 
ſchlimmen Sache den Schein und die Wirkung einer guten 
zu geben wußten; Staatsmaͤnner, welche die Kunſt “be: 
faßen, mitten unter den Zujauchzungen eines bethoͤrten 
Volkes, die Geſetze durch die Freiheit und die Freiheit 
durch ſchlimme Sitten zu vernichten, um ein Volk, welches 
ſich der heilſamen Zucht des Geſetzes nicht unterwerfen 
wollte, der willkuͤrlichen Gewalt ihrer Leidenſchaften zu 
unterwerfen; kurz, er hatte Leute gebildet, die ſich Ehren⸗ 
Säulen dafuͤr aufrichten ließen, daß ſie ihr Vaterland zu 
Grunde richteten. Allein dieſes vee de t eit wor 
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nicht. Er wollte auch jemand hinterlaſſen, der feine Kunſt 
ſortzuſetzen geschickt wäre; eine Kunſt, die in, feinen Au: 
gen allzu ſchoͤn war, als daß ſte mit ihm ſterben ſollte. Schon 
lange hatten er einen jungen Menſchen geſucht, bei dem er das 
natürliche Geſchick, der Nachfolger eines Hippias zu ſeyn, 
in derjenigen. Vollkommenheit finden möchte, die dazu erfor: 
dert wurde. Seine wirkliche oder eingebildete Gabe, aus 

der- Geſtalt und Miene das Juwendige eines Menſchen zu er: 
rathen, heredete ihn, bei Agathon zu finden was er ſuchte; 
menigſtens hielt er es der Mühe werth, eine. Probe mit ihm, 
zu machen; und da er ein ſo gutes. Vorurtheil von ſeiner 
Tüchtigkeit hegte, fo fiel ihm nur nicht ein, in feine Willig⸗ 
keit zu den großen Abſichten, die er mit ihm vorhatte, eini⸗ 
gen. de * ehen. ä 
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3 Zweites Kapitel, 
Bermnderung , in weiche Agathon über die Weisheit ſeines neuen S erm 
zZ geeſetzt wird. | 


Ygaspen vußte noch nichts, als daß er einem Manne zu⸗ 
gehbre, deſſen aͤußerliches Anſehen ſehr zu feinem. Vortheil 
ſprach, als er beim Eintritt in ſein. Haus durch die Schönheit! 
Menge und die gute Miene der Bedientan, und durch einen 
Schimmer von Pracht und Ueppigkeit, der ihm allenthalben 
entgegen glaͤnzte, in eine Axt von Verwunder de NN walten. 
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welche ihm ſonſt nicht gewoͤhnlich war, und deſto mehr zunahm, 
als man ihm ſagte, daß er die Ehre haben ſollte, ein Haus- 
genoſſe von Hippias, dem Weiſen, zu werden. 

| Er war noch im Nachdenken begriffen, was für eine Art 
von Weisheit dieß ſeyn moͤchte, als ihn Hippias zu ſich rufen 
lleß, um ihm feine kuͤnftige Beſtimmung bekannt zu machen. 
Die Geſetze, Kallias (denn dieß ſoll kuͤnftig dein Name fepn), 
geben mir zwar das Recht, fagte der Sophiſt, dich als meinen 
Leibeigenen anzuſehen; aber es wird nur von dir abhaͤngen ‚te 
gluͤcklich in meinem Haufe zu ſeyn, als ich es felbft bin. Alle 
deine Verrichtungen werden darin beſtehen, den Homer bei 
meinem Tiſche, und die Aufſaͤtze, mit deren Ausarbeitung 
ich mir die Zeit vertreibe, in meinem Hoͤrſaale vorzuleſen. 
Wenn dieſes Amt leicht zu ſeyn ſcheint, ſo verſichere ich dich, 
daß ich nicht leicht zu befriedigen bin, und daß du Kenner 
zu Hoͤrern haben wirſt. Ein joniſches Ohr will nicht nur 
ergoͤtzt, es will bezaubert ſeyn. Die Annehmlichkeit der 
Stimme, die Reinigkeit und das Weiche der Ausſprache, die 
Richtigkeit des Accents, das Muntere, das Ungezwungene, 
das Muſikaliſche iſt nicht hinlaͤnglich; wir fordern eine voll⸗ 
kommene Nachahmung, einen Ausdruck, der jedem Theile 
des Stuͤckes, jeder Periode, jedem Verſe, das Leben, den 
Affect, die Seele gibt, die ſie haben ſollen; kurz, die Art 
wie geleſen wird, ſoll das Ohr an die Stelle aller uͤbrigen 


Sinne ſetzen. Das Gaſtmahl des Alcinous wird dieſen Abend . 


dein Probeſtück ſeyn. Die Fähigkeiten, welche ich an dir 
zu entdecken hoffe, werden meine Abſi ichten mit dir beſtimmen; 
and vielleicht wirft du in der Zutuntt vedoche duden. den 
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Tag, an dem du dem Hippias gefallen Haft, unter deine 
gluͤcklichen zu zaͤhlen. 

Mit dieſen Worten verließ er unſern Jüngling, und er⸗ 
ſparte ſich dadurch die Demuͤthigung, zu ſehen, wie wenig 
der neue Kallias durch die Hoffnungen geruͤhrt ſchien, wozu 
ihn dieſe Erklaͤrung berechtigte. In der That hatte die Be⸗ 
ſtimmung, die joniſchen Ohren zu bezaubern, in Agathons 
Augen nicht Edles genug, daß er ſich deßwegen haͤtte gluͤcklich 
ſchaͤtzen ſollen; und uͤberdem war etwas in dem Ton dieſer 
Anrede, welches ihm mißfiel, ohne daß er eigentlich wußte 
warum? 

Inzwiſchen vermehrte ſich ſeine Verwunderung, je mehr 
er ſich in dem Hauſe des weiſen Hippias umſah; und er be⸗ 
griff nun ganz deutlich, daß ſein Herr, was auch ſonſt ſeine 
Grundſaͤtze ſeyn möchten, wenigſtens von der Ertoͤdtung 
der Sinnlichkeit, wovon er ehmals den Plato zu Athen 
ſehr ſchoͤne Dinge ſagen gehoͤrt hatte, keine Profeſſion mache. 
Allein wie er ſah, was die Weisheit in dieſem Hauſe 
fuͤr eine Tafel hielt, wie praͤchtig ſie ſich bedienen ließ, was 
für reizende Gegenſtaͤnde ihre Augen, und welche wolliftige 
Harmonien ihre Ohren ergögten, indeſſen der Schenktiſch, 
mit griechiſchen Weinen und den angenehm betaͤubenden Ge⸗ 
tranken der Aſiaten beladen, den Sinnen zu fo mannichfalti⸗ 
gem Genuß neue Kraͤfte zu geben ſchien; wie er die Menge 
von jungen Sklaven ſah, die den Liebesgoͤttern glichen, die 
Cuhoͤre von Tänzerinnen und Lautenſpielerinnen, die durch die 
Reizungen ihrer Geſtalt fo ſehr als durch ihre Geſchicklichkeit 
bezauberten, und die nachahmenden Tanze „ dees. X V. 
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Geſchichte einer Leda oder Danae durch bloße Bewegungen 
mit einer Lebhaftigkeit vorſtellten, die einen Neſtor hätte ver⸗ 
juͤngern koͤnnen; wie er die uͤppigen Bäder, die bezauberten 
Gaͤrten, kurz, wie er alles ſah, was das Haus des weiſen 
Hippias zu einem Tempel der ausgekuͤnſteltſten Sinnlichkeit 
machte: ſo ſtieg ſeine Verwunderung bis zum Erſtaunen, und 
er konnte nicht begreifen, was dieſer Spbarit gethan haben 
muͤſſe, um den Namen eines Weiſen zu verdienen; oder wie 
er ſich einer Benennung nicht ſchaͤme, die ihm (ſeinen Be⸗ 
griffen nach) nicht beſſer anſtand, als dem Alexander von 
Fera, wenn man ihn den Leutſeligen, oder der Phryne, 
wenn man fie die Keuſche hätte nennen wollen. Alle Auf⸗ 
loͤſungen, die er ſich ſelbſt hierüber machen konnte, befrie⸗ 
digten ihn ſo wenig, daß er ſich vornahm, bei der erſten Ge⸗ 
legenheit dieſe Aufgabe — dem Hippias felbit vorzulegen. 


Drittes Kapitel. 


Welches bei Einigen den Verdacht erwecken wird, daß dleſe Geſchichte 
erdichtet fen. 


Die Verrichtungen des Agathon ließen ihm ſe. viele 
Zeit übrig, daß er in wenig Tagen in einem Haufe, wo 
alles Freude athmete, ſehr lange Weile hatte. Freilich 
lag die Schuld nur an ihm ſelbſt, wenn es ihm an einem 
Zeitvertreibe mangelte, der die hauptfächlichſte Beſchaͤftigung 
der Leute von feinem Alter auszumachen pflegt. Die Ny hen 
dirfed Hauſes waren von einer To ed Sewütkgert, wor 
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einer fo anziehenden Figur, und von einem fo guͤnſtigen Vor⸗ 
urtheil fir den neuen Hausgenoſſen eingenommen, daß es 
weder die Furcht abgewieſen zu werden, noch der Fehler ihrer 
Reizungen war, was den ſchoͤnen Kullias fo zurückhaltend 
oder unempftudlich machte, als er ſch, in ihrer nicht geringen 
Beftremdung, finden ließ. 

Einige, die aus ſeinem Betragen ſchloffen, daß er noch 
ein Neuling ſeyn mmiffe, waren fo gefällig, daß fie ihm die 
Schwierigkeiten zu erleichtern ſuchten, die ihm feine Schuͤch⸗ 
ternheit (ihren Gedanken nach) in den Weg legte, und ihm 
Gelegenheiten gaben, die den Zaghafteſten hätten unternehmend 
machen ſollen. Allein — wir muͤſſen es nur geſtehen, was 
man auch von unſerm Helden deßwegen denken mag — er gab 
ſich eben fo viel Mühe, dieſen Gelegenheiten auszuweichen, 
als man ſich geben konnte, ſie ihm zu machen. Wenn dieß 
anzuzeigen ſcheint, daß er entweder einiges Mißtrauen in ſich 
ſebſt, oder ein alzu großes Vertrauen in die Reizungen dies 
fer ſchönen Verfuͤhrerinnen geſetzt habe: fo Dienet vielleicht zu 
ſeiner Entſchuldigung, daß er noch nicht alt genug war, ein 
Jenokrates zu ſeyn; und daß er, vermuthlich nicht ohne 
urſuche, ein Voturtheil wider dasjenige gefaßt hatte, was 
man im Umgange von jungen Perſonen beiderlei Geſchlechts 
unſchüldige Freiheiten zu nennen pflegt. Dem ſey indeſſen 
wie ihm wolle, dieß iſt gewiß, daß Agathen durch dieſes 
ſeitſame Betragen einen Argwohn erweckte, der ihm bei allen 
Gelegenheiten beißende Spoͤttertien von den übrigen Haus⸗ 
genoſſen, und ſelbſt von den. Schönen zuzog, welche ſich durch 
Seine Spröbigteit nicht wenig beleidigs donde a Tu SA 
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eine feine Art zu i verſtehen gaben, vr fie ihn für geſchickter 
hielten, die Tugend der Damen zu bewachen, als auf die 
Probe zu ſtellen. 

Agathon fand nicht rathſam, ſich in einen Wettſtreit ein- 
zulaſſen, wo er beforgen mußte, daß die Begierde Recht zu 
haben, die ſich in der Hitze des Streites auch der Kluͤgſten zu 
bemeiſtern pflegt, ihn zu gefaͤhrlichen Eroͤrterungen fuͤhren 
koͤnnte. Er machte daher bei ſolchen Anlaͤſſen eine ſo alberne 
Figur, daß man von ſeinem Witz eine eben ſo verdaͤchtige 
Meinung bekommen mußte, als man ſchon von ſeiner Perſon 
gefaßt, hatte; und die allgemeine Verachtung, in die er deß⸗ 
wegen fiel, trug vielleicht nicht wenig dazu bei, ihm den 
Aufenthalt in einem Hauſe beſchwerlich zu machen, wo ihm 
ohnehin alles, was er ſah und hoͤrte, aͤrgerlich war. Er liebte 
zwar die Kuͤnſte, uͤber welche, nach dem Glauben der Grie⸗ 
chen, die Muſen die Auſſicht hatten: aber er war zu ſehr 
gewoͤhnt, ſich die Muſen und die Grazien, ihre Geſpielen, 
nie anders als im Gefolge der Weisheit zu denken, um von 
dem Mißbrauche, welchen Hippias von ihren Gaben machte, 
nicht beleidiget zu werden. Die Gemaͤlde, womit alle Säle 
und Gänge des Hauſes ausgeziert waren, ſtellten fo ſchluͤpf⸗ 
rige und unſittliche Gegenſtaͤnde vor, daß er ſeinen Augen um 
fo weniger erlauben konnte, ſich darauf zu verweilen, je voll⸗ 
kommner die Natur darin nachgeahmt war, und je mehr ſich 
das Genie bemüht. hatte, der Natur ſelbſt neue Reizungen zu 
leihen. Eben ſo weit war die Muſik, die er alle Abende nach 
der Tafel hoͤren konnte, von derjenigen unterſchieden, welche, 
ſeiner Einbildung nach, allein der Muſen wuͤrdig war. Er 
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liebte eine Muſik, welche die Leidenſchaften befänftigte, und 
die Seele in ein angenehmes Staunen wiegte, oder mit einem 
feurigen Schwung von Begeiſterung das Lob der Unſterblichen 
ſang, und das Herz in heiliges Entzuͤcken und in ein ſchauer⸗ 
volles Gefuͤhl der gegenwaͤrtigen Gottheit ſetzte; oder druͤckte 
ſie Zaͤrtlichkeit und Freude aus, fo ſollte es die Zärtlichkeit 
der Unſchuld und die ruͤhrende Freude der einfältigen Natur 
ſehn. un . 5 

Allein in dieſem Hauſe hatte man einen ganz andern 
Geſchmack. Was Agathon hörte, waren Strenengeſaͤnge, 
die den uͤppigſten Liedern Anakreons, Sappho's und Ko⸗ 
rinnens einen Reiz gaben, welcher ſelbſt aus unangeneh⸗ 
men Lippen verfuͤhreriſch geweſen waͤre; Geſaͤnge, die durch 
den nachahmenden Ausdruck der ſchmeichelnden, ſeufzenden 
und ſchmachtenden, oder der triumphirenden und in Entzuͤcken 
aufzeloͤsten Leidenſchaft die Begierde erregten, dasjenige zu 
erfahren, was in der Nachahmung ſchon ſo reizend war; Ly⸗ 
diſche Floͤten, deren girrendes, verliebtes Fluͤſtern die reden⸗ 
den Bewegungen der Taͤnzerinnen ergänzte, und ihrem Spiel 
eine Deutlichkeit gab, welche der Einbildungskraft nichts zu er⸗ 
rathen übrig ließ; Symphonien, welche die Seele in ein 
bezaubertes Vergeſſen ihrer ſelbſt verfenkten, und, nachdem 
ſie alle ihre edlern Krafte entwaffnet hatten, die erregte und 
willige Sinnlichkeit der ganzen Gewalt der von allen Seiten 
eindringenden Wolluſt auslieferten. 

Agathon konnte bei dieſen Scenen, wo fo. viele Künfte, 
ſo viele Zaubermittel ſich vereinigten, den Widerſtand der Tu: 
gend zu ermuͤden, nicht ſo gleichguͤltig beiden, & . 


zu ſeyn ſchienen, die derſelben gewohnt waren; und die iin; 
ruhe, in die er dadurch gesetzt wurde, wachte ihm (was. auch 
die Stoiker fagen mögen) mehr Ehre, als demarippias und 
feinen Freunden ihre; Gelaffenheit. Er beſend alfo (fuͤr gut, 
allemal, wenn er ſeine Rolle als Homeriſt greubigt hatte, 
ſich hinweg zu begeben, und irgend einen Winkel zu ſuchen, 
wo er in ungeſtoͤrter Einſamkeit von den widrigen Eindrücken 
ſich befreien konnte, die das geſchaͤftige und froͤhliche Getüm⸗ 
mel des Hauſes, und! der Anblick ſo vieler Gegenſtaͤnde, die 
feinen: moralischen Sinn beleidigten, 7 den Las über auf fein 
N Samet bewacht barten. 


, 


| Vierten. Rapitel.- — 


“ Schwärmerei unjers Heiden \ 
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Die Wohnung des Hippias war auf der auttäglichen Seite 
von u Bänten. umgeben, in deren weitlunftigem Voziukr die Kune 
und der Reichtham alle ihre Kräfte aufgewandt hatten, die 
einfaͤkrige Natur mit ihren eignen und mit fremden Schoͤn⸗ 
heiten zu uͤberladen. Gefude voll Mumen, die, aus allen 
Wekttheilen geſammelt, jeden Monat zum Frühling einrs an⸗ 
dern Klima machten; Lauben von allen Arten wohlrtechen der 
Stauden; Luſtgaͤnge von Citronenbaͤumen, Oelbaͤumen und, 
Cedern, in deren Länge der ſchaͤrfſte Blick ſich vertor; Haine 
von allen Arten fruchtbarer Baͤume, und Irrgaͤnge von Myr⸗ 
fun um vorberhecken, mit Noſen won (e Wachen Wache 
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den, wo itaufend’niarmorne Najaden, die ſich zu regen und 
zu athmen ſchienen, kleine murmelnde Buche zwischen die Blu⸗ 
men hingoſſen, oder mit muthwilligem Plutſchern an ſpiegel⸗ 
Hellen Brunnen ſpielten, oder unser überhangenden Schatton 
von ihren Spielen auszuruhen ſchienen: alles dieß; machte die 
Sorten des Hippias den bezauberten Gegenden aͤhnlich, die ſen 
Spielen einer dichteriſchen und maleriſchen Phantaßße, welthe 
man erſtaunt iſt außerhulb feiner Einbildung zu ſahen. 
Hier war es, wo Agathon feine angenehmſten Stunden 
zübrachte; hier fand er die Heiterkeit der Seale wieder, die 
er dem angenehmsten Taumol der Sinne unendlich weit vor⸗ 
30g; hier konnt' er ſich mit ſich ſelbſt beſpvechen; hier ſah er 
ſich von Gegenſtaͤnden umgeben, die zu feiner Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
Senheit ſtimmten: wiewohl die feltſame Denkart, wodurch er 
die Erwartung des Hippias ſo ſehr betrog, auch hier nicht 
ermangelte, ſein Vergnuͤgen durch den Gedanken zu vermin⸗ 
dern, daß alle dieſe Gegenſtuͤnde weit ſchoͤner wären, wenn 
ſich die Kunſt nicht angomaßt hätte, die Natur. ihrer: graneit 
und rührenden Einfältigkett zu berauben. ö | 
Oft wenn er beim Moudſchein, den er mehr als den Tag 
liebte, einſam im Schatten lag, erinnert' er ſich der frohen 
Scenen feiner erſten Jugend; der umboſchreiblichen Eindruͤcke, 
die jeder ſchoͤne Gegenſtand, jeder ihm neue Auftritt der Ve 
tur auf ſeine noch unverwoͤhnten Sinnen gemacht hatte; der 
ſuͤßen Stunden, die ihm in den Entzuͤckungen einer erſten 
ſchuldloſen Liebe zu Augenblicken geworden waren. Dieſe Erin⸗ 
nerungen, mit der Stille der Nacht und dem Gemurmel ſanf⸗ 
ter Bäche und ſanft wehender Sommerläfte, WN & 
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Sinnen in eine Art von leichtem Schlummer ein, worin 
die innerlichen Kräfte der Seele mit verdoppelter Stärke wir: 


ken. Dann bildeten ſich ihm die reizenden Ausſichten einer 


beſſern Zukunſt vor; er ſah alle feine Wuͤnſche erfüllt, er 


fuͤhlte ſich etliche Augenblicke gluͤcklich: und erwachte er wieder, 


ſo beredete er ſich, daß dieſe Hoffnungen ihn nicht ſo lebhaft 
rühren, nicht in eine fo gelaſſene Zufriedenheit fenken wuͤrden, 
wenn es nur naͤchtliche Spiele der Einbildung, und nicht viel⸗ 
mehr innerliche Ahnungen waͤren, Blicke, welche der Geiſt, 


in der Stille und Freiheit, die ihm die ſchlummernden Sinne 


laſfen, in die Zukunft, und in eine weitere Sphäre: thut, 


ö als diejenige tft, die v von u der Schmiche ſeiner Förperlichen Sinne . 


umſchrieben wird. 

In einer ſolchen Stunde war es., als Hippias, den die 
Anmuth einer ſchoͤnen Sommernacht zum Spaziergang einlud, 
ihn unter dieſen Beſchauungen uͤberraſchte, denen er, in 
der Meinung allein zu ſeyn, ſich zu überlaſſen pflegte. Hip: 


pias blieb eine Weile vor ihm ſtehen, ohne daß Agathon ſei⸗ 


ner gewahr ward; endlich aber redete er ihn au, und ließ ſich 
in ein Gefpräch mit ihm ein, welches ihn nur allzu ſehr in 
dem Argwohne beftärkte,: den er von dem Haug ünfers Hel⸗ 
den zu demjenigen, was die Welt t Schwärmerei nennt, be⸗ 
reits gefaßt hatte. — 
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Fünftes Kapitel. 
Ein Geſpiaͤch zwiſchen Hlpplas und feinem Sklaven. 


Du ſcheinſt in Gedanken vertieft, Kallias? 

„Ich glaubte allein zu ſeyn.“ 

Ein andrer an deiner Stelle wuͤrde die Freiheit meines 
Hauſes anders zu benutzen wiſſen. Doch vielleicht gefaͤllſt du 
mir um dieſer Zuruͤckhaltung willen nur deſto beſſer. Aber 
mit was fuͤr Gedanken vertreibſt du dir bie Zeit, wenn man 
fragen darf. | 

„Die allgemeine Stile, der Mondſchein, die rührende 
Schoͤnheit der ſchlummernden Natur, die mit den Ausduͤn⸗ 
ſtungen der Blumen durchwuͤrzte Nachtluft, tauſend angenehme 
Empfindungen, deren liebliche Verwirrung meine Seele trun⸗ 
ken machte, ſetzten mich in eine Art von Entzuͤckung, worin 
ein andrer Schauplatz von unbekannten Schoͤnheiten ſich vor 
mir aufthat. Es war nur ein Augenblick, aber ein Augen⸗ 
blick, den ich um eines von den Jahren d des Aöntgs von Yer- 
ſien nicht vertauſchen wollte.“ 5 

Hippias laͤchelte. ' 

„Dieſes brachte mich auf die Gedanten, wie glücklich 
der Zuſtand der Geiſter ſey, die den groben thieriſchen Leib 
abgelegt haben, und im Anſchauen des weſentlichen Schoͤ⸗ 
nen, des Unvergaͤnglichen, Ewigen und Goͤttlichen, Jahrtau⸗ 
ſende durchleben, die ihnen nicht laͤnger ſcheinen als mir die⸗ 
ſer Augenblick; und in den Betrachtungen, denen ich hier⸗ 
Über nachhing, bin ich von dir uͤberraſcht worden 
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Du ſchliefſt doch nicht, Kallias? Du haſt, wie ich ſehe, 
mehr Talente als ich dir zutrante; du kannſt auch wachend 
traͤumen? 

„Es gibt vielerlei Arten v von Traͤumen, und bei einigen 
Menſchen ſcheint ihr ganzes Leben Traum zu ſeyn. Wenn 
meine Vorſtellungen Traͤume ſind, fo find fie wenigſtens an- 
genehmer als alles, was ich in diefer Zeit wachend hätte er: 
fahren koͤnnen.“ 

Dau gedenkſt alſo vielleicht ſelbſt einer von dieſen Seiſtern 
zu werden, die du ſo gluͤcklich preifeſt? 

„Ich hoff es zu werden, und wuͤrde ohne dieſe Hoffnung 
mein Daſeyn für kein Gut achten.“ 

Beſitzeſt du etwan ein Geheinmiß, körperliche Wefen in 
geiſtige zu erhöhen? einen Zaubertrank von der Art derjeni⸗ 
gen, womit die Medeen und Eircen der Dichter ſo wunder⸗ 
bare Verwandlungen zuwege bringen? 

„Ich verſtehe dich nicht, Hippias.“ 

So will ich deutlicher ſeyn. Wenn ich anders dich ver⸗ 
ſtanden habe, ſo haͤltſt du dich fuͤr einen SR, der in einen 
thieriſchen Leib eingekerkert iſt? 

‚Wofür ſollt' ich mich ſonſt halten?“ 

Sind die vierfuͤßigen Thiere, die Vögel, die Fiſche, die 
Gewuͤrme, auch Geiſter die in einen thieriſchen Leib einge⸗ 
ſchloſſen ſind? 

„Vielleicht.“ 

Und die Pflanzen? 

„Vielleicht auch dieſe.“ 

Du bnueſt alſo deine bots ein Vielleicht? Wenn 
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die Thiere vielleicht auch nicht Geiſter ſind, ſo biſt du viel⸗ 
leicht eben ſo wenig einer; denn dieß iſt einmal gewiß, daß 
du ein Thier biſt. Du entſteheſt wie die Thiere, waͤchſeſt wie 
ſie, haſt ihre Beduͤrfniſſe, ihre Sinnen, ihre Leidenſchaften, 
wirſt erhalten wie ſie, vermehrſt dich wie ſie, ſtirbſt wie ſie, 
und wirſt, wie ſie, wieder zu einem bißchen Waſſer und 
Erde, wie du vorher geweſen warſt. Wenn du einen Vorzug 
vor ihnen haft, fo iſt es eine ſchoͤnere Geſtalt, ein Paar Hände, 
mit denen du mehr ausrichten kannſt als ein Thier mit ſeinen 
Pfoten, eine Bildung gewiſſer Gliedmaßen, die dich der Rede 
faͤhig macht, und ein lebhafterer Witz, der von einer ſchwaͤ⸗ 
chern und reizbarern Beſchaffenheit deiner Fibern herkommt, 
und dennoch alle Kuͤnſte, womit wir uns ſo wor zu machen 
pflegen, den Thieren abgelernt hat. 

„Wir haben alſo ſehr berſchiedene Begriffe von der menſch⸗ 
lichen Natur, du und ich.“ 

Vermuthlich, weil ich ſie fuͤr nichts anders halte, als 
wofuͤr meine Sinnen und eine Beobachtung ohne Vorurtheile 
ſie mir geben. Doch ich will freigebig ſeyn; ich will dir zu⸗ 
geben, dasjenige, was in dir denkt ſey ein Geiſt, und weſent⸗ 
lich von deinem Koͤrper unterſchieden. Worauf gruͤndeſt du 
aber die Hoffnung, daß dieſer Geiſt noch denken werde, wenn 
dein Leib zerſtoͤrt ſeyn wird? Ich will nicht ſagen, daß er zu 
nichts werde. Aber wenn dein Leib durch den Tod die Form 
verliert, die ihn zu deinem Leibe machte, woher hoffeſt du, 
daß dein Geiſt die Form nicht verlieren werde, die ihn zu 
deinem Geiſte macht? 

„Weil ich mir unmöglich porſtellen kann, daß der N 

Wieland, Mgathon, I. 5 


Seiſt, deſſen Geſchoͤpfe oder Ausſluͤſſe die Übrigen Geiſter find, 
ein Wefen zerſtoͤren werde, das er fuͤhig gemacht hat, fo gluͤc⸗ 
lich zu ſeyn, als ich es ſchon geweſen bin.“ 

Ein neues Vielleicht? Woher kennſt du dieſen oberſten 
Seiſt? 

„Woher kennſt du den Meiſter, der dieſen Amor ge: 
macht hat?“ 

Weil ich ihm zuſah als er ihn machte; denn vielleicht 
Loͤnnte eine Büdſaͤule auch entſtehen, ohne daß fie von einem 
Kuͤnſtler gemacht wurde. 

/ Wie fo 2 

Eine ungefähre Bewegung ihrer kleinſten Elemente könnte 
dieſe Form endlich hervorbringen. 

„Eine regelloſe Bewegung ein regelmäßiges Werk?“ 

Warum das nicht? Du kannſt im Wuͤrfelſpiel von unge⸗ 
faͤhr alle drei werfen. So gut als dieſes moͤglich iſt, koͤnnteſt 
du auch unter etlichen Billionen von Wuͤrfen einen werfen, 
wodurch eine gewiſſe Anzahl Sandkoͤrner in eine cirkelrunde 
Figur fallen wuͤrden. Die Anwendung iſt leicht zu machen. 

„Ich verſtehe dich. Aber es bleibt allemal unendlich un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die ungefaͤhre Bewegung der Elemente nur 
eine Muſchel, deren fo unzaͤhlig viele an jenem Ufer liegen, 
hervorbringen koͤnne; und die Ewigkeit ſelbſt ſcheint nicht lang 
genug zu ſeyn, nur dieſe Erdkugel, dieſen kleinen Atomen des 
ganzen Weltgebaͤudes, auf ſolche Weiſe entſtehen zu machen.“ 

Es iſt geung, duß unter: mendlich vielen ungefähren Be⸗ 
wegungen, die nichts Regelmaͤßiges und Demedhußtes herwor⸗ 

bringen, Eine moͤglich iſt, die eine Welt hervorbringen 


— 
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kaun. Dieß ſetzt der Wahrſcheinlichkeit deiner Meinung ein 
Vielleicht entgegen, wodurch; fie auf einmal entkraͤftet 
wird. 

„So viel als das Gewicht einer unendlichen Laſt, durch 
die Hinwegnahme eines einzigen Sandkorns.“ 


Dau haſt vergeſſen, daß eine unendliche Zeit in die andere 
Wagſchale gelegt werden muß. Doch ich will dieſen Einwurf 
fahren laſſen, ob er gleich weiter getrieben werden kann; was 
gewinnt deine Meinung dadurch? Vielleicht iſt die Welt 
immer in der allgemeinen Verfaſſung geweſen, worin fie iſt? — 
Vielleicht iſt ſie ſelbſt das einzige Weſen, das durch ſich 
ſelbſt beſtehet? — Vielleicht iſt der Geiſt, von dem du 
ſagteſt, durch die weſentliche Beſchaffenheit ſeiner Natur ge⸗ 
zwungen, dieſen allgemeinen Weltkoͤrper nach den Geſetzen 
einer unveraͤnderlichen Nothwendigkeit zu beleben? Und geſetzt, 
die Welt ſey, wie du meineſt, das Werk eines verſtaͤndigen 
und freien Entſchluſſes: vielleicht hat ſie viele Urheber? 
Mit Einem Worte, Kallias, du haft viele moͤgliche Fälle zu 
vernichten, eh' du nur das Daſeyn deines oberſten Geiſtes 
außer Zweifel geſetzt haſt. 


„Ein mäßiger Gebrauch des allgemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes koͤnnte dich überführen, Hippias, daß alle die Fälle, 

von denen du ſprichſt, keine moͤglichen Faͤlle ſind. Kein 
Menſch in der Welt iſt jemals albern genug geweſen zu glau⸗ 
ben, daß eine ungefähre Bewegung der Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets nur eine Iliade hervorbringen koͤnnte. Und was iſt 
eine ungefähre Bewegung? Was iſt ein untheilbares, d, 


nothwendiges, durch ſich ſelbſt deñehendes Stanbchen? Oder 
eine durch ſich ſelbſt beſtehende Wett? Oder eine Welt, welche 
viele Urheber hat? Entwickle die Begriffe, die du mit dieſen 
Woͤrtern zu verbinden glaub, und du wirk finden, daß fie 
einander vernichten, daß du wirklich nichts dabei denkſt, neh 
denken kannſt. Die Rede iſt hier nicht davon, ſich ſelbſt muth⸗ 
willig, durch willkürliche Abſtractionen zu betrugen, ſondern die 
Wahrheit zu ſuchen; und wenn es dein Ernſt ware, die Wahr⸗ 
heit zu ſuchen, wie wär’ es möglich, fie zu verfehlen? fie, die 
ich dem allgemeinen Gefuͤhl der Menſchheit auſdringt? Was 
iſt dieſes große Ganze, welches wir die Welt nennen, anders 
als ein Inbegriff von Wirkungen? Wo iſt die Urſache 
davon? Oder kannſt du Wirkungen ohne Urſache, oder zu: 
ſammenhaͤngende, regelmaͤßige, ſich aus einander entwickelnde, 
und in Einen Zweck zuſammenſtimmende Wirkungen ohne 
eine verſtaͤndige Urſache denken? O Hippias, glaube mir, 
nicht dein Kopf (es müßte nur ein ſehr zerrütteter Kopf 
ſeyn), dein Herz iſt ein Gotteslaͤugner. Deine Zweifel find 
die unredlichen Ausfluͤchte eines Menſchen, der nur darum der 
Wahrheit zu entwiſchen ſucht, weil er ſich fuͤrchtet von ihr be⸗ 
leuchtet zu werden. Ein gerades Herz, eine unverfaͤlſchte 
Seele hat nicht vonnoͤthen, die erſte, die augenſcheinlichſte 
und liebenswuͤrdigſte aller Wahrheiten durch alle dieſe Irrgaͤnge 
metaphyſiſcher Begriffe zu verfolgen. Ich brauche nur die 
Augen zu oͤffnen, nur mich ſelbſt zu empfinden, um in der 
ganzen Natur, um in dem Innerſten meines eigenen Weſens 
den Urheber derſelben, dieſen hoͤchſten wohlthaͤtigen Geiſt, zu 
erbiften, Ich erkenne fein Daſeyn wicht blos durch Vernunfte 
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ſchluͤſſe; ich fühle es, wie ich fühle ve eine Sonne iſt, wie 
ich fühle daß ich ſelbſt bin.“ 

Ein Traͤumender, ein Kranker, ein Wahnwitziger ſieht; 
und doch iſt das nicht, was er ſieht. | 

„Weil er in dieſem Zuſtande nicht recht ſehen kann.“ 

Wie kannſt du beweiſen, daß du nicht gerad' in dieſem 
Punkte krank biſt? Frage die Aerzte: man kann in einem 
einzigen Stuͤcke wahnwitzig, und in allen uͤbrigen klug ſeyn; 
ſo wie eine Laute bis auf eine einzige falſche Saite rein ge⸗ 
ſtimmt ſeyn kann. Der raſende Ajax ſieht zwei Sonnen, ein 
doppeltes Thebe. Was fuͤr ein untruͤgliches Kennzeichen haſt 
du, das Wahre von dem was nur ſcheint, das was du wirklich 
empfindeſt von dem was du dir nur einbildeſt, das was du 
richtig empfindeſt von dem was eine verſtimmte Nerve dich 
empfinden macht, zu unterſcheiden? Und wie, wenn alle Em⸗ 
pfindung betroͤge, und nichts von allem was iſt ſo waͤre, wie 
du es empfindeſt? 

„Darum bekuͤmmere ich mich wenig. Geſetzt, was ich 
ohnehin ſehr wahrſcheinlich finde, die Sonne ſey nicht ſo, wie 
ich ſie ſehe und fuͤhle; fuͤr mich iſt ſie darum nicht minder 
ſo, wie ich ſie ſehe und fuͤhle, und das iſt fuͤr mich genug. 
Ihr Einfluß in das Syſtem aller meiner uͤbrigen Empfindungen 
iſt darum nicht weniger wirklich, wenn ſie gleich nicht ſo 
iſt, wie ſie ſich meinen Sinnen darstellt, ja wenn ſie gar 
nicht iſt.“ 

Die- Anwendung hiervon, wenn dir's beliebt? N 

„Die Empfindung, die ich von dem hoͤchſten Geiſt habe, 
hat in das innerliche Spſtem des meinigen den ] N. 
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fiuß, den die Empfindung, die ich von der Sonne habe, auf 
mein koͤrperliches Syſtem hat.“ - 

Wie fo? 

„Wenn ſich mein Leib übel befindet, fo vermehrt die Ab: 
weſenheit der Sonne das Unbehagliche dieſes Juſtandes. Der 
wiederkehrende Sonnenſchein belebt, ermuntert, erquickt mei⸗ 
nen Koͤrper wieder, und ich befinde mich wohl oder doch er⸗ 
leichtert. Eben dieſe Wirkung thut die Empfindung des all 
beſeelenden Geiſtes auf meine Seele. Sie erheitert, ſie be⸗ 
ruhiget, ſie ermuntert mich; ſie zerſrreut meinen Unmuth, ſie 
belebt meine Hoffnung; ſie macht, daß ich in einem Zuſtande 
nicht ungluͤcklich bin, der mir ohne fie unertraͤglich wäre.” 

Ich bin alſo gluͤcklicher als du, weil ich alles dieſes nicht 
vonnöthen habe. Erfahrung und Nachdenken haben mich von 
Vorurtheilen frei gemacht; ich genieße alles was ich wuͤnſche, 
und wuͤnſche nichts, deſſen Genuß nicht in meiner Gewalt iſt. 
Ich weiß alſo wenig von Unmuth und Sorgen. Ich hoffe 
wenig, weil ich mit dem Genuſſe des Gegenwaͤrtigen zufrieden 
bin. Ich genieße mit Maͤßigung, damit ich deſto laͤnger ge⸗ 
nießen koͤnne; und wenn ich einen Schmerz fuͤhle, ſo leide 
ich mit Geduld, weil dieß das beſte Mittel iſt, ſeine Dauer 
abzukuͤrzen. 

„Und worauf gruͤndeſt du deine Tugend? Womit naͤhreſt 
und belebeſt du fie? Womit uͤberwindeſt du die Hinderniſſe, 
die fie aufhalten; die Verſuchungen, die von ihr ablocken; das 
Anſteckende der Beiſpiele, die Unordnung der Begierden, und 
die Trägheit, welche die Seele ſo oft erfährt, wenn fie ſich 
heben e will 2” . 
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O Jüngling, lange genug hab' ich deinen Ausſchweiſungen 
zugehoͤrt. In was für ein Gewebe von Hirngeſpinnſten hat 
dich die Lebhaftigkeit deiner Einbüldungskraſt verwickeit! Deine 
Seele ſchwebt in einer immerwaͤhrenden Bezauberung, in 
einer ſteten Abwechſelung von quaͤlenden und entzuͤckenden 
Träumen; und die wahre Beſchaffenheit der Dinge bleibt dir 
fo verborgen, als die ſichtbare Geſtalt der Welt einem Blind⸗ 
gebornen. Ich bedaure dich, Kallias. Deine Geſtalt, deine 
Gaben berechtigen dich, nach allem zu trachten, was das 
menſchliche Leben Gläckliches hat; deine Denkungsart allein 
wird dich ungluͤcklich machen. Angewoͤhnt lauter idealiſche 
Weſen um dich her zu ſehen, wirſt du niemals die Kunſt, 
von den Meucchen Vortheil zu ziehen, lernen. Du wir in 
einer Welt, die dich fo wenig kennen wird als du fie, wie 
ein Einwohner des Mondes herum irren, und nirgends am 
rechten Platze ſeyn, als in einer Einoͤde oder im Yale. des 
Diogenes. Was fell man mit einem Menſchen anfangen, der 
Geiſter ſieht? der von der Tugend fordert, daß ſie mit aller 
Welt und mit ſich ſelbſt in beſtaͤndigem Kriege loben ſoll? Mit 
einem Menſchen, der ſich in den Mondſchein ſetzt und Ber 
trachtungen über das Gluck der entlörperten Geiſter anſtellt ? 
Glaube mir, Kallias (ich keune die Welt und ſehe keine Geister), 
deine Philoſophie mag vielleicht gut genug ſeyn, eine Geſell⸗ 
ſchaft muͤßiger Köpfe. ftatt eines andern Spieles zu beluftis 
gen; aber es iſt Thorheit fie ausuͤben zu wollen. — Doch, 
du biſt jung; die Einſamkeit deiner erſten Jugend, und die 
morgenlaͤndiſchen Schwaͤrmereien, die uns von etlichen Griechl⸗ 
ſchen Muͤßiggaͤngern aus Aegypten und Shaltda eee 


worden find, haben deiner Phantaſie einen romanhaften Schwung 
gegeben; die uͤbermaͤßige Empfindlichkeit deiner Organiſation 
hat den angenehmen Betrug befoͤrdert. Leuten von dieſer Art 
iſt nichts ſchoͤn genug was fie fühlen; die Phantaſie muß ihnen 
andre Welten ſchaffen, die Unerfättlichkeit ihres Herzens zu 
befriedigen. Allein dieſem Uebel kann noch abgeholfen werden. 
Selbſt in den Ausſchweifungen deiner Einbildungskraft ent⸗ 
deckt ſich eine natuͤrliche Richtigkeit des Verſtandes, der nichts 
fehlt als — auf andre Gegenftände angewandt zu werden. 
Ein wenig Gelehrigkeit iſt alles was du noͤthig haſt, um von 
dieſer ſeltſamen Art von Wahnwitz geheilt zu werden, die du 
für Weisheit haͤltſt. Ueberlaß es mir, dich aus den unſicht⸗ 
baren Welten in die wirkliche herab zu fuͤhren. Sie wird dich 
anfangs befremden, aber nur weil ſie dir neu iſt; und wenn 
du ihrer einmal gewohnt biſt, wirſt du die aͤtheriſchen ſo wenig 
vermiſſen, als ein erwachſener Menſch die Spiele feiner Kind⸗ 
heit. Diele Schwaͤrmereien find Kinder der Einſamkeit und 
der Muße. Wer nach angenehmen Empfindungen duͤrſtet, 
und der Mittel beraubt iſt, ſich wirkliche zu verſchaffen, iſt 
genöthiget ſich mit Einbildungen zu ſpeiſen, und aus Mangel 
einer beſſern Geſellſchaft mit den Spiphen umzugehen. Die Er: 
fahrung wird dich hiervon am beſten überzeugen koͤnnen. Ich 
will dir die Geheimniſſe einer Weisheit entdecken, die zum Ge⸗ 
nuß alles deſſen fuͤhrt, was die Natur, die Kunſt, die Geſell⸗ 
ſchaft, und ſelbſt die Einbildung (denn der Menſch iſt doch 
nicht gemacht immer weiſe zu ſeyn) Gutes und Angenehmes 
zu geben haben; und ich müßte mich ganz an dir betruͤgen, 
wenn bie Stimme der Vernunft, die du voch niemals gehört 
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zu haben ſcheinſt, dich nicht von einem Irrwege zuruͤckrufen 
koͤnnte, wo du am Ende deiner Reiſe in das Land der 
Hoffnungen dich um nichts reicher befinden wuͤrdeſt, als 
um die Erfahrung dich betrogen zu haben. Jetzt iſt es Zeit 
ſchlafen zu gehen; aber der naͤchſte ruhige Morgen, den ich 
habe, ſoll dein ſeyn. Ich brauche dir nicht zu ſagen, wie 
zufrieden ich mit der Art bin, wie du bisher dein Amt ver⸗ 
fehen haft; und ich wuͤnſche nichts, als daß eine beflere Ueber⸗ 
einſtimmung unfrer Denkungsart mich in den Stand ſetze, dir 
Beweiſe von meiner Freund ſchaft zu geben. 

Mit dieſen Worten begab ſich Hippias hinweg, und leg 
unfern Agathon in einer Verfaſſung, die der Leſer aus dem 
folgenden Kapitel erſehen wird. 


Sechstes Kapitel 


Worin Agathon fuͤr einen Schwaͤrmer ziemlich gute Schluͤſſe macht. 


Wir zweifeln nicht, verſchiedene Leſer dieſer Geſchichte 
werden vermuthen, Agathon muͤſſe uͤber dieſe nachdrucksvolle 
Apoſtrophe des weiſen Hippias nicht wenig betroffen, oder 
doch in einige Unruhe geſetzt worden ſeyn. Das Alter des 
Sophiſten, der Ruf der Weisheit worin er ſtand, der zu⸗ 
verſichtliche Ton womit er ſprach, der Schein von Wahr⸗ 
heit der uͤber ſeine Rede ausgebreitet war, und, was nicht 
das wenigſte ſcheint, das Anſehen welches ihm ſeine Reich⸗ 
thuͤmer gaben; alle dieſe Umſtaͤnde haͤtten nicht fehlen ſol⸗ 
len, einen Menſchen aus der Faſſung zu ſetzen, der ihm ſo 
viele Vorzuͤge eingeſtehen mußte, und dde rde d N 
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Sklave war. Gleichwohl hatte Agathon biefe ganze nachdrucks⸗ 
volle Rede mit einem Lächeln angehört, welches fähig geweſen 
waͤre, alle Sophiſten der Welt irre zu machen, wenn die 
Dunkelheit und das Voeurtheil des Mebuers für: ſich felbſt en 
hätten bemerken laſſen; und kaum befand er ſich allein, fo 
war die erſte Wirkung derſelben, daß dieſes Lächeln ſich in 
ein Lachen verwandelte, welches er zum Nachtheil ſeines 
Zwerchfells länger zuruͤck zu halten unnoͤthig hielt, und wel⸗ 
ches immer wieder anfing, ſo oft er ſich die Miene, den Ton 
und die Gebärden vorſtellte, womit der weife Hippias die 
kraͤftigſten Stellen feiner Rede von ſich gegeben hatte. Es 
iſt wahr, ſagte er zu ſich ſelbſt, ein Menſch, der ſo lebt wie 
Hippias, muß fo denken; und wer fo denkt wie Hippias, 
wuͤrde ungluͤcklich ſeyn, wenn er nicht ſo leben koͤnnte. Aber 
gleichwohl muß ich lachen, wenn ich an den Ton der Unfehl⸗ 
barkeit denke womit er ſprach. Dieſer Ton iſt mir nicht ſo 
neu, als der weiſe Hippias glauben mag. Ich habe Gerber 
und Grobſchmiede zu Athen gekannt, die ſich nicht zu wenig 
daͤuchten, mit dem ganzen Volke in dieſem Tone zu ſprechen. 
Er glaubt mir etwas Neues geſagt zu haben, wenn er meine 
Denkungsart Schwaͤrmerei nennt, und mir mit der Gewißheit 
eines Propheten die Schickſale ankuͤndiget, die ſte mir zuziehen 
wird. Wie ſehr betruͤgt er ſich, wenn er mich dadurch er⸗ 
ſchreckt zu haben glaubt! O Hippias, was iſt das was du 
Gluͤckſeligkeit nenneſt? Niemals wirft du fähig ſeyn zu wiſſen 
was Gluͤckſeligkeit if. Was du fo nennſt, iſt Gluͤckſeligseit, 
wie das Liebe iſt, was dir deine Tänzerinnen einflößen. Du 
nennft bie meinige Schwaͤrmer ei Xo% wei er ein 
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Schwaͤrtner ſeyn, und ſey du ein Weiſer! Die Natur hat 
dir dieſe Empfindlichkeit, dieſe innerlichen Sinnen verſagt, 
die den unterſchied zwiſchen uns beiden machen; du bift einem 
Tauben ähnlich, der die fröhlichen Bewegungen, welche die be 
geiſternde Flöte eines Damon in alle Slieder feiner Hörer 
bringt, dem Wein oder der Unffnnigkeit zuſchreibt; er wuͤrde 
tanzen wie ſie, wenn er hoͤren koͤnnte. Die Weltleute ſind 
in der That nicht zu verdenken, wenn fie uns andre für ein 
wenig mondſuͤchtig halten. Wer will ihnen zumuthen zu glau⸗ 
ben, es mangle ihnen etwas, das zu einem vollſtaͤndigen Men⸗ 
ſchen gehoͤrt? Ich kannte zu Athen ein junges Frauenzimmer, 
welches die Natur wegen der Haͤßlichkeit ihrer uͤbrigen Figur 
durch den feinſten Fuß getroͤſtet hatte. Ich moͤchte doch wiſſen, 
ſagte ſie zu einer Freundin, was dieſe jungen Gecken an der 
einbildiſchen Timandra ſehen, daß ſie ſonſt fuͤr niemand Augen 
haben als für fie? Es iſt wahr, ihre Geſichtsfarbe geht noch 
mit, ihre Zuͤge ſind ſo ſo, ihre Angen wenigſtens aufmunternd 
genug; aber was ſie fuͤr Fuͤße hat! Wie kann man einen 
Anſpruch an Schoͤnheit machen, ohne einen feinen Fuß zu 
haben? Du haſt Recht, verſetzte die Freundin, die der Natur 
nichts Schoͤneres zu danken hatte, als ein Paar ungemein kleine 
Ohren: um ſchoͤn zu ſeyn, muß man einen Fuß haben wie du; 
aber was ſagſt du zu ihren Ohren, Hermia? So wahr wir 
Diana gnaͤdig fen, fie wuͤrden einem Faun Ehre machen. — 
So And die Menſchen, und es wäre unbillig ihnen übel zu 
nehmen, daß fie fo find. Die Nachtigall fingt, der Nabe krächzt, 
und er muͤßte kein Rabe ſeyn, wenn er nicht daͤchte, daß er 
gut kraͤchze; ja, er hat noch Recht, wenn et den, e Maier 
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gall kraͤchze nicht gut. Es ift wahr, dann geht er zu weit, 
wenn er uͤber die Nachtigall ſpottet, daß ſie nicht ſo gut kraͤchze 
wie er: aber ſie wuͤrde eben ſo Unrecht haben, wenn ſie uͤber 
ihn lachte, daß er nicht ſinge wie ſie; ſingt er nicht, ſo kraͤchzt 
er doch gut, und das iſt für ihn genug. — Aber Hippias iſt 
beſorgt fuͤr mich, er bedauert mich, er will mich ſo gluͤcklich 
haben, wie er iſt. Dieß iſt großmuͤthig! — Er hat ausfindig 
gemacht, daß ich das Schoͤne liebe, daß ich gegen den Reiz des 
Vergnuͤgens nicht unempfindlich bin. Die Entdeckung war 
leicht zu machen; aber in den Schluͤſſen, die er daraus zieht, 
koͤnnt' er ſich betrogen haben. Der kluge Ulyſſes zog ſein ſtei⸗ 
niges kleines Ithaka, wo er frei war, und ſeine alte Frau, 
mit welcher er vor zwanzig Jahren jung geweſen war, der be⸗ 
zauberten Inſel der ſchoͤnen Kalppſo vor, wo er unſterblich und 
ein Sklave geweſen waͤre; und der Schwaͤrmer Agathon wuͤrde, 
mit allem ſeinem Geſchmack fuͤr das Schoͤne und mit aller ſeiner 
Empfindlichkeit fuͤr die Ergoͤtzungen, ohne ſich einen Augenblick zu 
bedenken, lieber in das Faß des Diogenes kriechen, als den 
Palaſt, die Gärten, das Gpnäceon und die Reichthuͤmer des 
weiſen Hippias beſitzen, und Hippias ſeyn. i 

Immer Selbſtgeſpraͤche! hören wir den Leſer ſagen. 
Wenigſtens iſt dieß eines, und wer kann dafuͤr? Agathon hatte 
fonft niemand mit dem er haͤtte reden koͤnnen als ſich ſelbſt; 
denn mit den Baͤumen und Nymphen reden nur die Verliebten. 
Wir muͤſſen uns ſchon entſchließen, ihm dieſe Unart zu gut zu 
halten; und wir ſollten es deſto eher thun koͤnnen, da ein ſo fei⸗ 
ner Weltmann, als Horaz unſtreitig war, ſich nicht geſchaͤmt 
bat zu geſtehen, daß er oͤfters wit ich ele du reden pflege. 
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Vorbereitungen zum Folgenden. 


== Agathon hatte noch nicht lange genug unter den Menſchen 

gelebt, um die Welt ſo gut zu kennen, wie ein Theophraſt ſie 

kannte da er fie verlaſſen mußte. Allein was ihm an Erfah⸗ 

rung abging, erſetzte ſeine natuͤrliche Gabe in den Seelen 
zu leſen, die durch die Aufmerkſamkeit geſchaͤrſt worden war, 

womit er die Menſchen und die Auftritte des Lebens, welche 

er zu ſehen Gelegenheit gehabt, beobachtet hatte. Daher kam 

es, daß ſeine letzte Unterredung mit dem Hippias, anſtatt ihn 

etwas Neues zu lehren, nur den Verdacht rechtfertigte, den 

er ſchon einige Zeit gegen den Charakter und die Denkungsart 

dieſes Sophiſten gefaßt hatte. Er konnte alſo leicht errathen, 

von was fuͤr einer Art die geheime Philoſophie ſeyn wuͤrde, von 

welcher man ihm ſo große Vortheile verſprochen hatte. Dem⸗ 

ungeachtet verlangte ihn nach dieſer Zuſammenkunft: theils 

weil er neugierig war, die Denkungsart eines Hippias in ein 

Syſtem gebracht zu ſehen; theils weil er ſich von der Bered⸗ 

ſamkeit desſelben diejenige Art von Ergoͤtzung verſprach, die 

uns ein geſchickter Gaukler macht, der uns ſehen laͤßt, was 
wir nicht ſehen, ohne es darum bei einem klugen Menſchen 
ſo weit zu bringen, daß er nur einen Augenblick zweifeln ſolte, 
ob er betrogen werde oder nicht. 

Mit einer Gemuͤthsverfaſſung, die ſo wenig von der Ge⸗ 
lehrigkeit hatte, welche Hippias forderte, fand ſich Agathon 
ein, als er nach Verfluß einiger Tãge an einem Morgen in 
das Zimmer des Sophiſten gerufen wurde; welcher, N 
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g befirdern, das ſchne Noche m cin Hie er 
ſchen, ße dabei zu bhebicnen. In der Nat die Senait dieset 
Nymphe, ud die gute Ant womit fc it unt veriah, maten 
ihre Auſwartuns für einen Weiſen ven dann Alter ein 
wenig beunruhigend. Das Schlimme war, daß die kleine 3. 
beerin, um ſich wegen der Gleichgültigkeit, womit er ihre zu 
vorteummende Güte bisher vernachlaſſiget hatte, zu rächen, kei⸗ 
wen von den Kunſigriſfen verabiaumte, wodurch fe ihm den 
Werth des verſcherzten Gluͤckes emyñndlicher zu machen glaubte. 
Sie hatte die Bosheit gehabt, ſich in einem fo niedlichen, fe 
ſitiſamen, und doch fo verführeriſchen Morgenanzug daran 
fielen, daß Agathon ſich nicht verhindern konnte zu denken, 
die Grazien ſelbſt konnten, wenn fie gekleidet erſcheinen weil: 
ten, keinen Anzus erfinden, der auf eine wohlanftändigere Art 
das Mittel zwiſchen Kleidung und Nacktheit hielte. Die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, das roſenfarbene Gewand, welches fie ummſtoß, 
war eher demjenigen aͤhnlich, was pPetron einen gewebten 
Wind oder einen leinenen Nebel nennt, als einem Zeuge 
ber den Augen viel entziehen ſoll. Die kleinſte Bewegung ent⸗ 
deckte Reizungen, welche beſto gefaͤhrlicher waren, da ſie ſich 
fogleih wieder in verraͤtheriſche Schatten verbargen, und 
mehr der Einbildungskraft als den Augen nachzuſtellen ſchienen. 

Demungeachtet wuͤrde unſer Held ſich vielleicht ganz wohl 
aus der Sache gezogen haben, wenn er nicht beim erſten An⸗ 
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blicke die Abſichten des Hippias und der ſchoͤnen Cpaue (fo 
hieß die junge Schoͤne) errathen haͤtte. Dieſe Entdeckung ſetzte 
ihn in eine Art von Verlegenheit, die deſto merklicher ward, 
je größere Gewalt er ſich anthat ſie zu verbergen. Er erroͤ⸗ 
thete zu feinem ‚größten Verdruſſe bis an die Ohren, machte 
allerlei gezwungene Gebaͤrden, und ſah alle Gemaͤlde im Zim⸗ 
wer nach einander an, um feine Verwirrung unmerklich zu 
machen. Aber alle feine Mühe war umſonſt; die Geſchaͤftig⸗ 
geit der ſchalkhaften Epane fand immer neuen Vorwand feinen 
zerſtreuten Blick auf ſich zu ziehen. | 
Doch der Triumph, deſſen fie in dieſen Augenblicken ge⸗ 
neh, waͤhrte nicht lange. So empfindlich Agathons Augen 
waren, ſo waren fie es doch nicht mehr als fein moraliſcher 
Sinn; und ein Gegenſtand, der dieſen beleidigte, konnte 
keinen ſo angenehmen Eindruck auf jene machen, daß er nicht 
von der unangenehmen Empfindung des andern wäre uͤberwo⸗ 
gen worden. Die Anſpruͤche der ſchoͤnen Eyane, das Gekuͤn⸗ 
ſtelte, das Schlaue, das Schluͤpfrige, das ihm an ihrer gan⸗ 
zen Perſon anſiuͤßig war, loͤſchte das Reizende fo fehr aus, 
und erkalteten feine Stunen fo fehr, daß ein einziger Grad mehr, 
gleich dem Anblick der Medufa, fähig geweſen wäre ihn in 
einen Stein zu verwandeln. Die Freiheit und Gleichguͤltigkeit, 
die ihm dieſes gab, blieb Epanen nicht verborgen. Er forgte 
dafür fie durch gewiſſe Blicke, und ein gewiſſes Lächeln, deſſen 
Bedeutung ihr ganz deutlich war, zu überzeugen, daß fie zu 
fruͤh triumphirt habe. Dieſes Betragen war für ihre Reizun⸗ 
gen allzu beleidigend, als daß ſie es fuͤr ungezwungen haͤtte 
halten ſollen. Der Widerſtand, den fie fand, forderte & N 
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einem Wettſtreit heraus, worin ſie alle ihre Kuͤnſte anwandte, 
den Sieg zu erhalten. Allein die Staͤrke ihres Gegners er⸗ 
muͤdete endlich ihre Hoffnung, und ſie behielt kaum noch ſo 
viel Gewalt über ſich ſelbſt, den Verdruß zu verbergen, den 
ſie uber dieſe Demuͤthigung ihrer Eitelkeit empfand. 

Hippias, der ſich eine Zeit lang ſtillſchweigend an die 
fem Spiele beluſtigte, urtheilte bei fich ſelbſt, daß es nicht 
leicht ſeyn werde, „den Verſtand eines Menſchen zu fangen, 
deſſen Herz, ſelbſt auf der ſchwaͤchſten Seite, ſo wohl befeſti⸗ 
get ſchien.“ Allein dieſe Anmerkung bekraͤftigte ihn nur in 
ſeinen Gedanken von der Methode, die er bei ſeinem neuen 
Schuͤler gebrauchen muͤſſe; und da er ſelbſt von ſeinem Sp⸗ 
ſtem beſſer uͤberzeugt war, als irgend ein Bonze von der Kraft 
der Amulete, die er feinen dankbaren Gläubigen austheilt, 
ſo zweifelte er nicht, Agathon wuͤrde durch einen freimuͤthi⸗ 
gen Vortrag beſſer zu gewinnen ſeyn, als durch die redneriſchen 
Kunſtgriffe, deren er ſich bei ſchwaͤchern Seelen mit gutem 
Erfolge zu bedienen pflegte. Sobald alſo das Fruͤhſtuͤck ge: 
nommen, und die beſchaͤmte Cyane abgetreten war, fing er, 
nach einem kleinen Vorbereitungsgeſpraͤche, den merkwuͤrdigen 
Discurs an, durch deſſen vollſtaͤndige Mittheilung wir deſto 
mehr Dank zu verdienen hoffen, da wir von Kennern verſichert 
worden ſind, daß der geheime Verſtand desſelben den buch⸗ 
ſtaͤblichen an Wichtigkeit noch weit übertreffe, und der 
wahre und unfehlbare Proceß, den Stein der Weiſen zu fin⸗ 
den, darin verborgen liege. 

— a men 


Drittes Buch. 
Darſtellung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Kapitel. 
Prolog eines intereſſanten Discurſes. 


Wenn wir auf das Thun und Laſſen der Menſchen Nahe 
geben, mein lieber Kallias, ſo ſcheint zwar, daß alle ihre 
Sorgen und Bemühungen kein andres Ziel haben als u 
gluͤcklich zu machen: allein die Seltenheit derjenigen die 
es wirklich find, oder es doch zu ſeyn glauben, beweiet 
zugleich, daß die meiſten nicht wiſſen, durch was für Mittel 
fie ſich gluͤcklich machen ſollen, wenn fie es nicht ſind, das iſt, 
wie fie ſich ihres guten Gluͤckes bedienen ſollen, um in den⸗ 
jenigen Zuſtand zu kommen den man Gluͤckſeligteit nennt. 
Es gibt eben fo viele, die im Schvoße des Anſehens, des 
Ss und der Wokuſt, als ſolche, die in einem Zuſtande 
von Mangel, Dienſtbarkeit und Unterdrückung elend find. 
Einige haben ſich aus dieſem letztern Zuſtand empor gearbeitet, 
in der Meinung, daß fie nur darum ungluͤckfelig wären, weil 
es ihnen am Beſitze der Güter des Glucks fehle, Man Ve 
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Erfahrung hat ſie gelehrt, daß, wenn es eine Kunſt gibt, die 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit zu erwerben, es vielleicht eine noch 
ſchwerere, zum wenigſten eine ſeltnere Kunſt ſey, dieſe Mit⸗ 
tel recht zu gebrauchen. Es iſt daher allezeit die Beſchaͤf⸗ 
tigung der verſtaͤndigſten unter den Menſchen geweſen, durch 
Verbindung dieſer beiden Kuͤnſte diejenige heraus zu bringen, 
die man die Kunſt gluͤcklich zu leben nennen kann, und in 
deren Ausuͤbung, nach meinem Begriffe, die Weisheit be: 
ſteht, die ſo ſelten ein Antheil der Sterblichen iſt. Ich nenne 
ſie eine Kunſt, weil ſie von der fertigen Anwendung gewiſſer 
Regeln abhaͤngt, die nur durch die Uebung erlangt werden 
kann: allein ſie ſetzt, wie alle Kuͤnſte, einen gewiſſen Grad 
von Faͤhigkeit voraus, den nur die Natur gibt, und den ſie 
nicht allen zu geben pflegt. 

Einige Menſchen ſcheinen kaum einer groͤßern Gluͤckſelig⸗ 
keit faͤhig zu ſeyn als die Auſtern; und wenn ſie ja eine 
Seele haben, ſo iſt es nur ſo viel als vonnoͤthen iſt, um ihren 
Leib eine Zeit lang vor der Faͤulniß zu bewahren. Ein groͤ⸗ 
ßerer, und vielleicht der groͤßte Theil der Menſchen befindet 
ſich nicht in dieſem Falle; aber, weil es ihnen an genug⸗ 
ſamer Staͤrke des Gemuͤths, und an einer gewiſſen Fein⸗ 
heit der Empfindung mangelt, ſo iſt ihr Leben, gleich dem 
Leben der uͤbrigen Thiere des Erdbodens, zwiſchen Vergnuͤ⸗ 
gen, die ſie weder zu waͤhlen noch zu genießen, und Schmer⸗ 
zen, denen fie weder zu widerſtehen noch zu entfliehen wiſ⸗ 
ſen, getheilt. Wahn und Leidenſchaften ſind die Triebfedern 
dieſer menſchlichen Mafchinen: beide ſetzen fie einer uns 
enblichen Menge von Uebeln aus, die es nur in einer bes 
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trogenen Einbildung, aber eben darum, wo nicht ſchmerz⸗ 
licher, doch anhaltender und unheilbarer ſind, als diejenigen 
die uns die Natur auferlegt. Dieſe Art von Menſchen iſt 
feines gefeßten und anhaltenden Vergnuͤgens, keines Zuſtan⸗ 
des von Gluͤckſeligkeit faͤhig; ihre Freuden ſind Augenblicke, 
und ihr uͤbriges Leben iſt entweder wirkliches Leiden, oder 
ein unaufhoͤrliches Gefuͤhl verworrener Wuͤnſche, eine immer⸗ 
waͤhrende Ebbe und Flut von Furcht und Hoffnung, von 
Phantaſien und Geluͤſten; kurz, eine unruhige Bewegung, die 
weder ein gewiſſes Maß noch ein feſtes Ziel hat, und alſo 
weder ein Mittel zur Erwerbung deſſen was gut iſt ſeyn kann, 
noch dasjenige genießen laͤßt, was man wirklich beſitzt. Es 
ſcheint alſo unmöglich zu ſeyn, ohne eine gewiſſe Feinheit und 
Zartheit des Gefuͤhls, die uns in einem weitern Umkreiſe, 
mit ſchaͤrfern Sinnen, und auf eine angenehmere Art genie⸗ 
ßen laͤßt, und ohne die Staͤrke der Seele, die uns faͤhig 
macht das Joch der Einbildung und des Wahns abzuſchuͤtteln 
und die Leidenſchaften in unfrer Gewalt zu haben, zu dem⸗ 
jenigen ruhigen Züͤſtande von Genuß und Zufriedenheit zu 
kommen, der die Gluͤckſeligkeit ausmacht. Nur derjenige iſt 
in der That gluͤcklich, der ſich von den Uebeln, die nur in der 
Einbildung beſtehen, gaͤnzlich frei zu machen, diejenigen aber, 
denen die Natur den Menſchen unterworfen hat, entweder zu 
vermeiden oder doch zu vermindern gelernt hat, und das 
Gefuͤhl derſelben einzuſchlaͤfern; hingegen ſich in den Beſſitz 
alles des Guten, deſſen uns die Natur faͤhig gemacht, zu 
ſetzen, und was er beſitzt, auf die angenehmſte Weiſe zu ge⸗ 
nießen weiß; und dieſer Guͤckſelige allein K der WW. 
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Wenn ich dich anders recht kenne, Kallias, fo hat dich die 
Natur mit den Faͤhigkeiten es zu ſeyn ſo reichlich begabt, als 
mit den Vorzuͤgen, deren kluger Gebrauch uns die Gunſtbezeu⸗ 
gungen des Gluͤcks zu verſchaffen pflegt. Demungeachtet viſt 
du weder gluͤcklich, noch wirft du es jemals werden, fo lange 
du nicht von beiden einen andern Gebrauch zu machen lerneſt, 
als du bisher gethan haſt. Du wendeſt die Staͤrke deiner 
Seele an, dein Herz gegen das wahre Vergnügen unempfind- 
lich zu machen, und beſchaͤftigeſt deine Empfindlichkeit mit 
unweſentlichen Gegenſtaͤnden, die du nur in der Einbildung 
ſieheſt, und nur im Traume genießeſt. Die Vergnuͤgungen, 
welche die Natur dem Menſchen zugetheilt hat, ſind fuͤr dich 
Schmerzen, weil du dir Gewalt anthun mußt fie zu entbeh⸗ 
ren; und du ſetzeſt dich allen Uebeln aus, die fie uns ver⸗ 
meiden lehrt, indem du, ſtatt einer nützlichen Geſchaͤftigkeit, 
dein Leben in den ſuͤßen Einbildungen wegtraͤumeſt, womit 
du dir die Beraubung des wirklichen Vergnuͤgens zu erſetzen 
ſucheſt. Dein Uebel, lieber Kallias, entſpringt von einer Ein⸗ 
bildungskraft, welche dir ihre Geſchoͤpfe in einem uͤberirdi⸗ 
ſchen Glanze zeigt, der dein Herz verblendet, und ein ful⸗ 
ſches Licht uͤber das was wirklich iſt ausbreitet; von einer 
dichteriſchen Einbildungskraft, die ſich beſchaͤſtiget ſchoͤnere 
Schoͤnheiten und angenehmere Vergnuͤgungen zu erfinden als 
die Natur hat; einer Einbildungskraft, ohne welche weder 
Homere, noch Alkamene, noch Polygnote waͤren; welche ge⸗ 
macht iſt unſre Ergoͤtzungen zu verſchoͤnern, aber nicht die 
Führerin unſers Lebens zu ſeyn. Um weiſe zu ſeyn, Heft 
ou nichts nöthig, als die zeſunde Werwunkt au die Stelle 
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dieſer begeiſterten Zaubrerin, und die kalte Ueberlegung an 
den Platz eines ſehr oft betruͤglichen Gefühle zu ſetzen. Bilde 
dir auf etliche Augenblicke ein, daß du den Weg zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erſt ſuchen muͤſſeſt; frage die Natur, höre ihre 
Antwort, und folge dem Pfade, den ſie dir vorzeichnen 
wird. 5 N 


JIweites Kapitel. 
Fortfegung der Rede des Hippias. Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen. | 


Und wen anders als die Natur Können wir fragen, 
um zu wiſſen, wie wir leben ſollen, um wohl zu leben? 
„Die Goͤtter?“ Sie ſind entweder die Natur ſelbſt, oder 
die Urheber der Natur: in beiden Fällen: ift die Stimme der 
Natur die Stimme der Gottheit. Sie iſt die allgemeine Leh⸗ 
rerin aller Weſen; fie lehrt jedes Thier vom Elephanten bis 
zum Inſeot, was feiner beſondern Verfaſſung gut oder ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Um ſo glücklich zu ſeyn als es dieſe innerliche Cine 
richtung erlaubt, braucht das Thier nichts weiter, als bie 
fer Stimme der Natur zu folgen, welche bald durch den 
fügen Zug des Vergnuͤgens, bald durch das ungeduldige For⸗ 
dern des Beduͤrfniſſes, bald durch das aͤngſtliche Pochen des 
Echwerzeus, es entweder zu demjenigen locket, was ihm zu⸗ 
traͤglich iſt, oder es zur Erhaltung feines Lebens und feiner 
Gattung auffordert, oder es vor demjenigen warnet, was 
ſrinem Weſen die Zerſtoͤrung draͤuet. Selle dee. e 
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Ruhebette liegend, feiner martete, und ihm befahl, ſich neben 

ihm niederzuſetzen und das Fruͤhſtuͤck mit ihm zu nehmen. 
Dieſe Hoͤflichkeit war nach der Abſicht des weiſen Hippias 
eine Vorbereitung, und er hatte, um die Wirkung derſelben 
gu befördern, das ſchoͤnſte Mädchen in feinem Haufe auser⸗ 
ſehen, ſie dabei zu bedienen. In der That die Geſtalt dieſer 
Nymphe, und die gute Art womit ſie ihr Amt verſah, machten 
ihre Aufwartung für einen Weiſen von Agathons Alter ein 
wenig beunruhigend. Das Schlimmſte war, daß die kleine Zau⸗ 
brerin, um ſich wegen der Gleichgültigkeit, womit er ihre zu: 
vorkommende Güte bisher vernachlaͤſſiget hatte, zu raͤchen, kei⸗ 
nen von den Kunſtgriffen verabſaͤumte, wodurch fie ihm den 
Werth des verſcherzten Gluͤckes empfindlicher zu machen glaubte. 
Sie hatte die Bosheit gehabt, ſich in einem ſo niedlichen, ſo 
ſittſamen, und doch fo verführerifchen Morgenanzug darzu⸗ 
ſtellen, daß Agathon ſich nicht verhindern konnte zu denken, 
die Grazien ſelbſt koͤnnten, wenn ſie gekleidet erſcheinen woll⸗ 
ten, keinen Anzug erfinden, der auf eine wohlanſtaͤndigere Art 
das Mittel zwiſchen Kleidung und Nacktheit hielte. Die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, das roſenfarbene Gewand, welches ſie umſtoß, 
war eher demjenigen aͤhnlich, was Petron einen gewebten 
Wind oder einen leinenen Nebel nennt, als einem Zeuge 
der den Augen viel entziehen ſoll. Die kleinſte Bewegung ent⸗ 
deckte Reizungen, welche deſto gefährlicher waren, da fie ſich 
ſogleich wieder in verraͤtheriſche Schatten verbargen, und 
mehr der Einbildungskraft als den Augen nachzuſtellen ſchienen. 
Demungeachtet wuͤrde unſer Held ſich vielleicht ganz wohl 
aus der Sache gezogen haben, wenn t dicht beim erſten Ar 
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blicke die Absichten des Hippias und der ſchoͤnen Cpane (fo 
hieß die junge Schoͤne) etrathen haͤtte. Dieſe Entdeckung ſetzte 
ihn in eine Art von Verlegenheit, die deſto merklicher ward, 
je größere Gewalt er ſich anthat fie zu verbergen. Er erroͤ⸗ 
thete zu feinem ‚größten Verdruſſe bis an die Ohren, machte 
allerlei gezwungene Gebaͤrden, und ſah alle Gemaͤlde im Zim⸗ 
mer nach einander an, um feine Verwirrung unmerklich zu 
machen. Aber alle feine Mühe war umſonſt; die Geſchaͤftig⸗ 
Zeit der ſchalkhaften Syane fand immer neuen Vorwand feinen 
zerſtreuten Blick auf ſich zu ziehen. N 
Doch der Triumph, deſſen ſie in dieſen Augenblicken ge⸗ 
noß, waͤhrte nicht lange. So empfindlich Agathons Augen 
waren, ſo waren ſie es doch nicht mehr als fein moraliſcher 
Sinn; und ein Gegenſtand, der dieſen beleidigte, konnte 
keinen ſo angenehmen Eindruck auf jene machen, daß er nicht 
von der unangenehmen Empfindung des andern waͤre uͤberwo⸗ 
gen worden. Die Anſpruͤche der ſchoͤnen Eyane, das Gekuͤn⸗ 
ſtelte, das Schlaue, das Schluͤpfrige, das ihm an ihrer gan- 
Zen Perſon anſioͤßig war, loͤſchte das Reizende fo ſehr aus, 
und erkalteten feine Sinnen fo ſehr, daß ein einziger Grad mehr, 
gleich dem Anblick der Medufa, faͤhig geweſen waͤre ihn in 
einen Stein zu verwandeln. Die Freiheit und Gleichguͤltigkeit, 
die ihm dieſes gab, blieb Cyanen nicht verborgen. Er ſorgte 
‚dafür fie durch gewiſſe Blicke, und ein gewiſſes Lächeln, deſſen 
Bedeutung ihr ganz deutlich war, zu überzeugen, daß fie zu 
fruͤh triumphirt habe. Dieſes Betragen war fuͤr ihre Reizun⸗ 
gen allzu beleidigend, als daß fie es für ungezwungen hätte 
halten ſollen. Der Widerſtand, den fie fand, forderte Är a8 
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einem Wettſtreit heraus, worin ſie alle ihre Kuͤnſte anwandte, 
den Sieg zu erhalten. Allein die Staͤrke ihres Gegners er⸗ 
muͤdete endlich ihre Hoffnung, und ſie behielt kaum noch ſo 
viel Gewalt über ſich ſelbſt, den Verdruß zu verbergen, den 
ſie über dieſe Demuͤthigung ihrer Eitelkeit empfand. * 
Hippias, der ſich eine Zeit lang ſtillſchweigend an die⸗ 
ſem Spiele beluſtigte, urtheilte bei ſich ſelbſt, daß es nicht 
leicht ſeyn werde, „den Verſtand eines Menſchen zu fangen, 
deſſen Herz, ſelbſt auf der ſchwaͤchſten Seite, ſo wohl befeſti⸗ 
get ſchien.“ Allein dieſe Anmerkung bekraͤftigte ihn nur in 
ſeinen Gedanken von der Methode, die er bei ſeinem neuen 
Schüler gebrauchen muͤſſe; und da er ſelbſt von feinem Sp⸗ 
ſtem beſſer uͤberzeugt war, als irgend ein Bonze von der Kraft 
der Amulete, die er ſeinen dankbaren Glaͤubigen austheilt, 
fo zweifelte er nicht, Agathon würde durch einen freimuͤthi⸗ 
gen Vortrag beſſer zu gewinnen ſeyn, als durch die redneriſchen 
Kunſtgriffe, deren er ſich bei ſchwaͤchern Seelen mit gutem 
Erfolge zu bedienen pflegte. Sobald alſo das Fruͤhſtuͤck ge: 
nommen, und die beſchaͤmte Cyane abgetreten war, fing er, 
nach einem kleinen Vorbereitungsgeſpraͤche, den merkwuͤrdigen 
Discurs an, durch deſſen vollſtaͤndige Mittheilung wir deſto 
mehr Dank zu verdienen hoffen, da wir von Kennern verſichert 
worden ſind, daß der geheime Verſtand desſelben den buch⸗ 
ſtaͤblichen an Wichtigkeit noch weit übertreffe, und der 
wahre und unfehlbare Proceß, den Stein der Weiſen zu fin⸗ 
den, darin verborgen liege. | 
— 0 — 


Drittes Buch. 
Darſtellung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Kapitel. 
Prolog eines intereſſanten Discurſes. 


Wenn wir auf das Thun und Laſſen der Menſchen de 
geben, mein lieber Kallias, ſo ſcheint zwar, daß alle ihre 
Sorgen und Bemühungen kein andres Ziel haben als My 
gluͤcklich zu machen: allein die Seltenheit derjenigen die 
es wirklich find, oder es doch zu ſeyn glauben, beweiſet 
zugleich, daß die meiſten nicht wiſſen, durch was für Mittel 
fie ſich gluͤcklich machen ſollen, wenn ſie es nicht ſind, das iſt, 
wie ſie ſich ihres guten Gluͤckes bedienen ſollen, um in den⸗ 
jenigen Zuſtand zu kommen den man Gluͤckſeligteit nennt. 
Es gibt eben fo viele, die im Schvoße des Anſehens, des 
Sluͤcs und der Wokuſt, als ſolche, die in einem Zuſtande 
von Mangel, Dienſtbarkeit und Unterdrückung elend find. 
Emige haben ſich aus dieſem letztern Zuſtand empor gearbeitet, 
in der Meinung, daß fie nur darum ungluͤckfelig wären, weil 
es ihnen am Beſitze der Güter des Glüds fehle, Wed Ve 

Wielund, Mathon, I. * 
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Erfahrung hat ſie gelehrt, daß, wenn es eine Kunſt gibt, die 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit zu erwerben, es vielleicht eine noch 
ſchwerere, zum wenigſten eine ſeltnere Kunſt ſey, dieſe Mit⸗ 
tel recht zu gebrauchen. Es iſt daher allezeit die Beſchaͤf⸗ 
tigung der verſtaͤndigſten unter den Menſchen geweſen, durch 
Verbindung dieſer beiden Kuͤnſte diejenige heraus zu bringen, 


die man die Kunſt gluͤcklich zu leben nennen kann, und in 


deren Ausuͤbung, nach meinem Begriffe, die Weisheit be⸗ 
ſteht, die ſo ſelten ein Antheil der Sterblichen iſt. Ich nenne 
ſie eine Kunſt, weil ſie von der fertigen Anwendung gewiſſer 
Regeln abhaͤngt, die nur durch die Uebung erlangt werden 
kann: allein ſie ſetzt, wie alle Kuͤnſte, einen gewiſſen Grad 
von Faͤhigkeit voraus, den nur die Natur gibt, und den ſie 
nicht allen zu geben pflegt. 

Einige Menſchen ſcheinel kaum einer groͤßern Gluͤckſelig⸗ 
keit fähig zu ſeyn als die Auſtern; und wenn fie ja eine 
Seele haben, ſo iſt es nur ſo viel als vonnoͤthen iſt, um ihren 
Leib eine Zeit lang vor der Faͤulniß zu bewahren. Ein groͤ⸗ 
ßerer, und vielleicht der groͤßte Theil der Menſchen befindet 
ſich nicht in dieſem Falle; aber, weil es ihnen an genug⸗ 
ſamer Staͤrke des Gemuͤths, und an einer gewiſſen Fein⸗ 
heit der Empfindung mangelt, ſo iſt ihr Leben, gleich dem 
Leben der übrigen Thiere des Erdbodens, zwiſchen Vergnuͤ⸗ 
gen, die ſie weder zu waͤhlen noch zu genießen, und Schmer⸗ 
zen, denen fie weder zu widerſtehen noch zu entfliehen wiſ⸗ 
ſen, getheilt. Wahn und Leidenſchaften ſind die Triebfedern 
dieſer menſchlichen Maſchinen: beide ſetzen ſie einer un⸗ 
eublichen Menge von Uebeln aus, die es nur in einer bes 


trogenen Einbildung, aber eben darum, wo nicht ſchmerz⸗ 

licher, doch anhaltender und unheilbarer ſind, als diejenigen 

die uns die Natur auferlegt. Dieſe Art von Menſchen iſt 
keines geſetzten und anhaltenden Vergnuͤgens, keines Zuſtan⸗ 

des von Gluͤckſeligkeit faͤhig; ihre Freuden ſind Augenblicke, 

und ihr uͤbriges Leben iſt entweder wirkliches Leiden, oder 
ein unaufhoͤrliches Gefuͤhl verworrener Wuͤnſche, eine immer⸗ 

waͤhrende Ebbe und Flut von Furcht und Hoffnung, von 

Phantaſien und Geluͤſten; kurz, eine unruhige Bewegung, die 
weder ein gewiſſes Maß noch ein feſtes Ziel hat, und alſo 
weder ein Mittel zur Erwerbung deſſen was gut iſt ſeyn kann, 

noch dasjenige genießen laͤßt, was man wirklich beſitzt. Es 

ſcheint alſo unmoͤglich zu ſeyn, ohne eine gewiſſe Feinheit und 

Zartheit des Gefuͤhls, die uns in einem weitern Umkreiſe, 

mit ſchaͤrfern Sinnen, und auf eine angenehmere Art genie⸗ 

ßen laͤßt, und ohne die Staͤrke der Seele, die uns faͤhig 

macht das Joch der Einbildung und des Wahns abzuſchuͤtteln 

und die Leidenſchaften in unſrer Gewalt zu haben, zu dem: - 
jenigen ruhigen Züſtande von Genuß und Zufriedenheit zu 

kommen, der die Gluͤckſeligkeit ausmacht. Nur derjenige iſt 

in der That gluͤcklich, der ſich von den Uebeln, die nur in der 
Einbildung beſtehen, gaͤnzlich frei zu machen, diejenigen aber, 

denen die Natur den Menſchen unterworfen hat, entweder zu 

vermeiden oder doch zu vermindern gelernt hat, und das 

Gefuͤhl derſelben einzuſchlaͤfern; hingegen ſich in den Beſitz 

alles des Guten, deſſen uns die Natur faͤhig gemacht, zu 

fegen, und was er beſitzt, auf die angenehmſte Weiſe zu ge⸗ 

nießen weiß; und dieſer Guͤckſelige allein iK der WM. 
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Wenn ich dich anders recht kenne, Kallias, ſo hat dich die 
Natur mit den Faͤhigkeiten es zu ſeyn ſo reichlich begabt, als 
mit den Vorzuͤgen, deren kluger Gebrauch uns die Gunſtbezeu⸗ 
gungen des Gluͤcks zu verſchaffen pflegt. Demungeachtet ft 
du weder gluͤcklich, noch wirſt du es jemals werden, ſo lange 
du nicht von beiden einen andern Gebrauch zu machen lerneſt, 
als du bisher gethan haſt. Du wendeſt die Staͤrke deiner 


Seele an, dein Herz gegen das wahre Vergnügen unempfind⸗ 


lich zu machen, und beſchaͤftigeſt deine Empfindlichkeit mit 
unweſentlichen Gegenſtaͤnden, die du nur in der Einbildung 
ſieheſt, und nur im Traume genießeſt. Die Vergnuͤgungen, 
welche die Natur dem Menſchen zugetheilt hat, ſind fuͤr dich 
Schmerzen, weil du dir Gewalt anthun mußt fie zu entbeh⸗ 
ren; und du ſetzeſt dich allen Uebeln aus, die fie uns ver⸗ 
meiden lehrt, indem du, ſtatt einer nützlichen Geſchaͤftigkeit, 
dein Leben in den ſuͤßen Einbildungen wegtraͤumeſt, womit 
du dir die Beraubung des wirklichen Vergnuͤgens zu erſetzen 
ſucheſt. Dein Uebel, lieber Kallias, entſpringt von einer Ein⸗ 
bildungskraft, welche dir ihre Geſchoͤpfe in einem uͤberürdi⸗ 
ſchen Slanze zeigt, der dein Herz verblendet, und ein fal⸗ 
ſches Licht uͤber das was wirklich iſt ausbreitet; von einer 
dichteriſchen Einbildungskraft, die ſich befchäftiget ſchoͤnore 
Schoͤnheiten und angenehmere Vergnuͤgungen zu erfinden als 
die Natur hat; einer Einbildungskraft, ohne welche weder 
Homere, noch Alkamene, noch Polygnote wären; welche ge 
macht iſt unſre Ergoͤtzungen zu verſchoͤnern, aber nicht die 
Führerin unſers Lebens zu ſeyn. um weiſe zu ſeyn, haſt 
ou nichts nöthig, als die geſunde Ver au die Stelle 
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dieſer begeiſterten Zaubrerin, und die kalte Ueberlegung an 
den Platz eines ſehr oft betruͤglichen Gefuͤhls zu ſetzen. Bilde 
dir auf etliche Augenblicke ein, daß du den Weg zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erſt ſuchen muͤſſeſt; frage die Natur, höre ihre 
Antwort, und folge dem Pfade, den ſie dir vorzeichnen 
wird. * . 


weites Kapitel. 


Fortfegung der Rede des Sipplad. Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen. 


Und wen anders als die Natur koͤnnen wir fragen. 
um zu wiſſen, wie wir leben ſollen, um wohl zu leben? 
„Die Götter?” Sie find entweder die Natur ſelbſt, oder 
die Urheber der Natur: in beiden Faͤllen, iſt die Stimme der 
Natur die Stimme der Gottheit. Sie iſt die allgemeine Leh⸗ 
rerin aller Weſen; fie lehrt jedes Thier vom Elephanten bis 
zum Inſeot, was feiner beſondern Verfaſſung gut oder ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Um fo glücklich zu ſeyn als es dieſe innerliche Ein⸗ 
richtung erlaubt, braucht das Thier nichts weiter, als die⸗ 
fer Stimme der Natur zu folgen, welche bald durch den 
füßen Zug des Vergnuͤgens, bald durch das ungeduldige For⸗ 
dern des Beduͤrfniſſes, bald durch das aäͤngſtliche Pochen des 
Echmerzeus, es entweder zu demjenigen locket, was ihm zu⸗ 
traͤglich iſt, oder es zur Erhaltung feines Lebens und feiner 
Sattung auffordert, oder es vor demjenigen warnet, was 
ſrinem Weſen die Zerſtoͤrung draͤuet. Sete de. Ne 
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86 
allein von dieſer muͤtterlichen Vorſorge ausgenommen ſeyn, 
oder er allein irren koͤnnen, wenn er der Stimme folget, 
die zu allen Weſen ſpricht? Oder iſt nicht vielmehr die Un⸗ 
achtſamkeit und der Ungehorſam gegen ihre Erinnerungen 
die einzige wahre Urſache, warum unter einer unendlichen 
Menge von lebenden Weſen der Menſch das einzige ungluͤck⸗ 
ſelige iſt? a 
Die Natur hat allen ihren Werken eine gewiſſe Einfalt 
eingedruͤckt, die ihre muͤhſamen Anſtalten und die genaueſte 
Regelmaͤßigkeit unter einem Scheine von Leichtigkeit und An⸗ 
muth verbirgt. Mit dieſem Stempel ſind auch die Geſetze 
der Gluͤckſeligkeit bezeichnet, welche ſie dem Menſchen vor⸗ 
geſchrieben hat. Sie ſind einfaͤltig, leicht auszuuͤben, fuͤh⸗ 
ren gerade und ſicher zum Zweck. Die Kunſt gluͤcklich zu le⸗ 
ben wuͤrde die gemeinſte unter allen Kuͤnſten ſeyn, wie ſie 
die leichteſte iſt, wenn die Menſchen nicht gewohnt waͤren 
ſich einzubilden, „daß man große Zwecke nicht anders als 
durch große Anſtalten erreichen koͤnne.“ Es ſcheint ihnen zu 
einfältig, daß alles, was uns die Natur durch den Mund 
der Wahrheit zu ſagen hat, in dieſe drei Erinnerungen zu⸗ 
ſammen fließen ſoll: befriedige deine Beduͤrfniſſe; vergnuͤge 
alle deine Sinnen; erſpare dir ſo viel du kannſt alle ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen. Und doch wird dich eine kleine Auf⸗ 
merkſamkeit überführen, daß die vollſtaͤndigſte Gluͤckſeligkeit, 
deren die Sterblichen faͤhig ſind, in die Linie, die von dieſen 
dreien Formeln bezeichnet wird, eingeſchloſſen iſt. 
Es hat Narren gegeben, welche die Frage muͤhſam unter⸗ 
ſucht haben, ob das Vergnügen ein Sur, vod der Schmerz 
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ein Uebel ſey? Es hat noch groͤßere Narren gegeben, welche 
wirklich behaupteten, der Schmerz ſey kein Uebel und das Ver⸗ 
gnuͤgen kein Gut; und, was das luſtigſte dabei iſt, beide 
haben Thoren gefunden, die albern genug waren, dieſe Nar⸗ 
ren fuͤr klug zu halten. Das Vergnuͤgen iſt kein Gut, ſagen 
fie, weil es Faͤlle gibt wo der Schmerz ein größeres Gut iſt; 
und der Schmerz iſt kein Uebel, weil er zuweilen beſſer iſt 
als das Vergnuͤgen. Sind dieſe Wortſpiele einer Antwort 
werth? Was würde ein Zuſtand ſeyn, der in einem voll⸗ 
ſtaͤndigen unaufhoͤrlichen Gefühl des hoͤchſten Grades aller 
moͤglichen Schmerzen beſtaͤnde? Wenn dieſer Zuſtand das 
hoͤchſte Uebel iſt, ſo iſt der Schmerz ein Uebel. 

Doch wir wollen die Schwaͤtzer mit Worten ſpielen laſſen, 
die ihnen bedeuten muͤſſen was ſie wollen. Die Natur ent⸗ 
ſcheidet dieſe Frage, wenn es eine ſeyn kann, auf eine Art, 
die keinen Zweifel uͤbrig laͤßt. Wer iſt, der nicht lieber ver⸗ 
nichtet als unaufhoͤrlich gepeiniget werden wollte? Wer ſieht 

nicht einen ſchoͤnen Gegenſtand lieber als einen ekelhaften? 
Wer hoͤrt nicht lieber den Geſang der Nachtigall, als das 
Geheul der Nachteule? Wer zieht nicht einen angenehmen 
Geruch oder Geſchmack einem widrigen vor? Und wuͤrde nicht 
der enthaltſame Kallias ſelbſt lieber auf einem Lager von 
Blumen in den Roſenarmen irgend einer ſchoͤnen Nymphe 
ruhen, als in den gluͤhenden Armen des ehernen Goͤtzen⸗ 
bildes, welchem die unmenſchliche Andacht gewiſſer ſpriſcher 
Voͤlker ihre Kinder opfert? Eben fo wenig ſcheint einem Zwei⸗ 
fel. unterworfen zu ſeyn, daß der Schmerz und das Vergnuͤgen 
ſo unvertraͤglich find, daß eine einzige gepeinigte Nerve genus 
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if, uns. gegen die vereinigten Reizungen aller Wolluͤſte un⸗ 
etupfindlich zu machen. Die Freiheit von allen Arten der 
Sehmerzen iſt alſo unſtreitig eine unumgaͤngliche Bedingung 
der Gluͤckſeligleit, allein da fie nichts Poſitives it, fo iſt 
ſis nicht ſowohl ein Gut, als der Zuſtand, worin man des 
Gennſſes des Guten fähig iſt. Dieſer Genuß allein iſt es, 
deſſen Dauer den Stand hervorbringt, den man Gluͤckſelig⸗ 
beit nennt. 

Es iſt unlaͤngbar, daß nicht alle Arten und Grade des 
Vergnuͤgens gut find. Die Natur allein hat das Recht uns 
die Vergnuͤgen anzuzeigen, die fie uns bekimmt hat. So 
unendlich die Menge dieſer angenehmen Empfindungen zu 
ſeyn ſcheint, ſo iſt doch leicht zu ſehen, daß fie alle entweder 
zu den Vergnuͤgungen der Sinne, oder der Einbildungs⸗ 
kraft, oder zu einer dritten Glafte, die aus beiden zuſam⸗ 
mon geſetzt iſt, gehoͤren. Die Vergnuͤgen der Einbildungs⸗ 
kraft ſind entweder Erinnerungen an ehemals genoſſene 
ſinuliche Vergnuͤgen; oder Mittel, uns den Genuß der⸗ 
feiben reizender zu machen; oder angenehme Dichtungen 
und Traͤume, die entweder in einer neuen willkuͤrlichen 
Zufammenſetzung angenehmer ſinnlicher Vorſtellungen, oder 
in einer eingebildeten Erhoͤhung der Grade jener Vergnuͤgen, 
die wir erfahren haben, beſtehen. Es ſind alſo, wenn man 
genau reden 1 b dalle Vergnuͤgungen im Grunde ſinnlich, 
indem ſie, es ſey nun unmittelbar oder vermittelſt der Ein⸗ 
bildungs kraft, von keinen andern als ü anlihen Vorſtellungen 
entſtehen koͤnnen. 

Die Phileſophen reden von Vergudgen. des Geiſtes, 
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von Vergnügen des Herzens, von Vergnügen der Tugend. 
Alle dieſe Vergnuͤgen find es für die Sinnen, oder für die Ein: 
bildungsaraft, oder fie. find — nichts. 

Warum iſt Homer unendliche Mal angenehmer zu leſen 
als Heraklitus? Weil die Gedichte des erſten eine Reihe 
von Gemälden darſtellen, die — entweder durch die eigen⸗ 
thuͤmlichen Reizungen des Gegenſtandes, oder die Lebhaftig⸗ 
keit der Farben, oder einen Contraſt, der das Perguuͤgen 
durch eine kleine Miſchung mit widrigen Empfindungen er⸗ 
höher, oder die Erregung angenehmer Gemuthsbewegungen— 
unſere Phantasie bezaubern: da hingegen die trocknen Schrif⸗ 
ten des Philoſophen nichts darſtellen, als eine Reihe von Woͤr⸗ 
tern, welche nicht Bilder, ſondern bloße Zeichen abgezogener 
Begriffe ſind, von welchen ſich die Einbildungskraft nicht 
anders als mit vieler Anſtrengung, und mit einer beſtaͤndigen 
Bemuͤhung, die Verwirrung ſo vieler geſtalt⸗ und farbenloſer 
Schatten zu verhuͤten, einige Vorſtellungen machen kann. 8 
iſt wahr, es gibt abgezogene Begriffe, die fuͤr gewiſſe enthu⸗ 
ſiaſtiſche Seelen entzuͤckend ſind; aber warum ſind ſie es? 
In der That bloß darum, weil die Einbildungskraft ſie auf 
eine ſchlaue Art zu verkoͤrpern weiß. Unterſuche alle an⸗ 
genehmen Ideen von dieſer Art, ſo unkoͤrperlich und geiſtig fie 
ſcheinen mögen, und du wirft finden, daß das Vergnügen, 
das fie deiner Seele machen, von den ſinnlichen Vorſtellungen 
entſteht, womit fie begleitet ſind. Bemuͤhe dich fo ſehr als du 
willſt, dir Götter ohne Geſtalt, ohne Glanz, ohne etwas 
dus die Sinnen ruͤhrt, vorzuſtellen; es wird dir unmöglich 
feu. Der Jupiter des Homer und Phidias, ie Dee Ge 


Hercules oder Theſeus, wie unſere Einbildungskraft ſich 
dieſe Helden vorzuſtellen pflegt, die Ideen eines uͤber⸗ 
irdiſchen Glanzes, einer mehr als menſchlichen Schoͤn⸗ 
heit, eines ambroſiſchen Geruchs, werden ſich unver⸗ 
merkt an die Stelle derjenigen ſetzen, die du dich vergeb⸗ 
lich zu machen beſtrebeſt, und du wirſt noch immer an dem 
irdiſchen Boden kleben, wenn du ſchon in den emppräiſchen 
Gegenden zu ſchweben glaubſt. 

Sind die Vergnuͤgen des Herzens weniger ſiuuliche 
Sie ſind die allerſinnlichſten. Ein gewiſſer Grad der⸗ 
ſelben verbreitet eine wolluͤſtige Waͤrme durch unſer ganzes 
Weſen, belebt den Umlauf des Blutes, ermuntert das Spiel 
der Fibern, und ſetzt unſre ganze Maſchine in einen Zuſtand 
von Behaglichkeit, der ſich der Seele um ſo mehr mittheilet, 
als ihre eignen natuͤrlichen Verrichtungen auf die ange⸗ 
nehmſte Art dadurch erleichtert werden. Die Bewunderung, 
die Liebe, das Verlangen, die Hoffnung, das Mitleiden, 
jeder zaͤrtliche Affect bringt dieſe Wirkung in einigem 
Grade hervor, und iſt deſto angenehmer, je mehr er ſich der⸗ 
jenigen Wolluſt nähert, die unſere Alten würdig gefunden 
haben, in der Geſtalt der perſonificirten Schönheit, aus 
deren Genuſſe ſie entſpringt, unter die Goͤtter geſetzt zu 
werden. Derjenige, den ſein Freund niemals in Entzuͤckungen 
geſetzt hat, die den Entzuͤckungen der Liebe aͤhnlich ſind, iſt 
nicht berechtigt von den Vergnuͤgen der Freundſchaft zu reden. 
Was iſt das Mitleiden, welches uns zur Gutthaͤtigkeit treibt? 
Wer anders iſt desſelben fähig, als dieſe empfindlichen Seelen, 
deren Auge durch den Anblick, deren Ohr durch den aͤchzenden 


Ton des Schmerzens und Elends gequälet wird, und die in 
dem Augenblicke, da ſie die Noth eines Ungluͤcklichen erleich⸗ 
tern, beinahe dasſelbe Vergnügen fühlen, welches ſie in eben 
dieſem Augenblick an feiner Stelle gefühlt hätten? Wenn das 
Mitleiden nicht ein wolluͤſtiges Gefuͤhl iſt, warum ruͤhrt uns 
nichts fo ſehr als die leidende Schönheit? Warum lockt 
»die klagende Phaͤdra in der Nachahmung zaͤrtliche Thraͤnen 
aus unſern Augen, da die winſelnde Haͤßlichkeit in der Natur 
nichts als Ekel erweckt? Und ſind etwan die Vergnuͤgen der 
Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe weniger ſinnlich? Das⸗ 
jenige was in dir vorgehen wird, wenn du dir die con⸗ 
traſtirenden Gemaͤlde einer geaͤngſtigten und einer froͤh⸗ 
lichen Stadt vorſtelleſt, die Homer auf den Schild des 
Achilles ſetzt, wird dir dieſe Frage aufloͤſen. Nur diejenigen, 
die der Genuß des Vergnuͤgens in die lebhafteſte Entzuͤckung 
ſetzt, ſind faͤhig, von den lachenden Bildern einer allgemei⸗ 
nen Freude und Wonne ſo ſehr geruͤhrt zu werden, daß 
ſie dieſelbe außer ſich zu ſehen wuͤnſchen; das Vergnuͤgen der 
Gutthaͤtigkeit wird allemal mit demjenigen in Verhaͤltniß ſtehen, 
welches ihnen der Anblick eines vergnuͤgten Geſichts, eines 
froͤhlichen Tanzes, einer oͤffentlichen Luſtbarkeit macht: und 
es iſt nur der Vortheil ihres Vergnuͤgens, je allgemeiner 
dieſe Scene iſt. Je groͤßer die Anzahl der Froͤhlichen und die 
Mannichfaltigkeit der Freuden, deſto groͤßer die Wolluſt, wovon 
dieſe Art von Menſchen, an denen alles Sinn, alles Herz 
und Seele iſt, beim Anblick derſelben uͤberſtroͤmet werden. 
Laß uns alſo geſtehen, Kallias, daß alle Vergnuͤgen, die uns 
die Natur anbeut, ſinnlich find; und daß die hohen, 
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- abgegogenfie und geiſtigſte Einbildungskraft uns keine andern 
verfchaffen kann, als ſolche, die wir auf eine weit vollkomm⸗ 
nere Art aus dem roſenbebraͤnzten Becher, und von den Lippen 
der ſchoͤnen Cyane ſaugen koͤnnten. 

Es ik wahr, es gibt noch eine Art von Vergnügen, die 
beim erſten Anblick eine Ausnahme von meinem Satze zu 
machen ſcheint. Mun konnte ſie kuͤnſtliche nennen, weil 
wir ſie nicht aus den Haͤnden der Natur empfangen, ſondern 
nur gewiſſen Einverſtaͤndniſſen der menschlichen Geſellſchaft zu 
danken haben, durch welche dasjenige, was uns dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen macht, die Bedeutung eines Gutes erhalten hat. 
Allein die kleinſte ueberlegung wird ung. überzeugen, daß dieſe 
Dinge keine andere Art von Vergnuͤgen gewaͤhren, als die uns 
der Beſitz des Geldes gibt; welches wir mit Gleichguͤltigkeit 
anſehen wuͤrden, wenn es uns nicht: für alle die wirklichen 
Vergnügen Gewähr leiſtete, die wir uns dadurch verſchaffen 
koͤnnen. Von der naͤmlichen Art iſt dasjenige, welches der 
Ehrgeizige empfindet, wenn ihm Bezeigungen einer ſchein⸗ 
baren Hochachtung gemacht werden, die ihm als Zeichen ſeines 
Anſehens, und der Macht, die ihm dasſelbe uͤber andere gibt, . 
angenehm find. Ein morgenlaͤndiſcher Deſpot bekummert 
ſich wenig um die Hochachtung feiner Volker; ſtlaviſche 
Unterwürfigkeit iſt für ihn genug. Ein Menſch hie: 
gegen., deſſen Gluͤck in den Haͤnden ſolcher Leute liegt, die 
ſrinesgleichen ſind, iſt genoͤthigt, ſich ihre Hochachtung 
zu erwerben. Allein dieſe Unterwürfigkeit iſt dem Despoten, 
dieſe Hochachtung iſt dem Republicaner nur darum angenehm, 
weil fie ihm das Vermoͤgen oder bie. Gelegenheit gibt, die 
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Leidenſchaften und Begierden deſto beſſer zu befriedigen, weiche 
die unmittelbaren Quellen des Veygnuͤgens find. Warum tft 
Alcibindes ehrgeizig? Alcibiades bewirbt ſich um einen 
Ruhm, der feine Ausſchweifungen, ſeinen Uebermuth, feinen 
ſchleppenden Purpur, feine Schmaͤuſe und Liebeshaͤndel bedeckt; 
der es den Athenern ertruͤglich macht, den Lirbesgott mit dem 
Blitze Jupiters bewaffnet auf dem Schilde ihres Feldherrn zu 
ſehen; der die Gemahlin eines ſpartaniſchen Koͤnigs fo ſehr 
verblendet, daß fie ſtolz darauf iſt, fur feine Buhlerin ge⸗ 
halten zu werden. Ohne diefe Vortheile würde ihm An fehen 
und Ruhm fo gleichguͤltig ſeyn, als ein Haufen Rechen⸗ 
pfennige einem Korinthiſchen Wachs ler. 

„Allein,“ ſpricht man, „wenn es ſeine Richtigkeit hat, 
daß die Vergnuͤgen der Sinne alles ſind, was uns die Natur 
zuerkannt hat: was iſt leichter and was braucht weniger Kunſt 
und Anſtalten, als glücklich zu ſeyn? Wie wenig bedarf die 
Natur um genug zu haben?“ N 

Es iſt wahr, die rohe Natur bedarf wenig. Unwiffon⸗ 
heit iſt der Reichthum des Wilden. Eine Bewegung, die 
ſeinen Körper munter erhält, eine Nahrung, die ſeinon 
Hunger ſtillt, ein Weib, ſchoͤn oder huͤßlich, wenn ihn die 
Ungedutd des Bedärfniſſes ſpornt, ein ſchattiger Raſen, wenn 
er des Schlafs bedarf, und eine Hoͤhle, ſich vor dem 
Ungewitter zu ſichern, iſt alles was der wilde Menſch 
nöthig hat, um in einem Leben von achtzig Jahren ſich mer 
nicht träumen zu laſſen, daß man mehr vonnoͤthen haben 
nne. Die Vergnügungen der Einbildungskraft und des Ge⸗ 
ſchmackes find nicht für ihn; er genießt nicht mehr d N 
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übrigen Thiere, und genießt wie fie. Wenn er gluͤcklich- it, 
weil er ſich nicht für ungluͤcklich hält, fo iſt er es doch nicht 
in Vergleichung mit demjenigen, fuͤr den die Kuͤnſte des 
Witzes und des Geſchmackes die angenehmſte Art zu ge⸗ 
nießen, und eine unendliche Menge von Ergoͤtzungen der 
Sinne und der Einbildung erfunden haben, wovon die Natur 
in ihrem rohen Zuſtande keinen Begriff hat. Wahr iſt's, dieſe 
Vergleichung findet nur in dem Stand einer Geſellſchaft ſtatt, 
die in einer langen Reihe von Jahrhunderten ſich endlich zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat. In 
»dieſem Stande aber wird alles das zum Beduͤrfniß, was 
der Wilde nur darum nicht vermiſſet, weil es ihm unbekannt 
iſt; und Diogenes koͤnnte zu Korinth nicht gluͤcklich fen, wenn 
er nicht — ein Narr wäre. - 

Gewiſſe poetiſche Koͤpfe haben ſich ein goldnes Alter, 
ein idealiſches Arkadien, ein reizendes Hirtenleben ge⸗ 
traͤumt, welches zwiſchen der rohen Natur und der Le⸗ 
bensart des beguͤterten Theils eines geſitteten und ſinn⸗ 
reichen Volkes das Mittel halten ſoll. Sie haben die ver⸗ 
ſchoͤnerte Natur von allem demjenigen entkleidet, wodurch 
ſie verſchoͤnert worden iſt, und dieſen abgezogenen Begriff 
die ſchoͤne Natur genannt. Allein (außerdem, daß dieſe 
ſchoͤne Natur in der nackten Einfalt, welche man ihr gibt, 
niemals irgendwo vorhanden war) wer ſiehet nicht, daß die 
Lebensart des goldnen Alters der Dichter zu derjenigen, welche 
durch die Kuͤnſte mit allem bereichert und ausgeziert wird, 
was uns im Genuß einer ununterbrochenen Wolluſt vor dem 
Heberbruß der Sättigung bewahren kaun, daß, ſage ich, jene 
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dichteriſche Lebensart zu dieſer ſich eben ſo verhaͤlt, wie die 
Lebensart des wildeſten Sogdianers zu jener? Wenn es an⸗ 
genehmer iſt, in einer bequemen Hütte zu wohnen, als in 
einem hohlen Baum: ſo iſt es noch angenehmer, in einem 
geraͤumigen Hauſe zu wohnen, das mit den ausgeſuchteſten 
und wolluͤſtigſten Bequemlichkeiten verſehen, und allenthalben 
mit Bildern des Pergnuͤgens ausgeziert iſt. und wenn eim 
mit Baͤndern und Blumen geſchmuͤckte Phyllis reizender iſt, als 
eine ſchmutzige Wilde: muß nicht eine von unſern Schoͤnen, 
deren natuͤrliche Reizungen durch einen wohl ausgeſonnenen 
und ſchimmernden Putz erhoben werden, um eben ſo viel beſſer 
gefallen als jene Schaͤferin? 


— 


Drittes Kapitel. 
Geiſterlehre elnes ächten Materlallſten. 


Wir haben die Natur gefragt, Kallias, worin die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtehe, und wir hoͤrten ihre Antwort: „Ein ſchmerzen⸗ 
freies Leben, die angenehmſte Befriedigung unſerer natürlichen 
Beduͤrfniſſe, und der abwechſelnde Genuß aller Arten von 
Vergnuͤgen, womit die Einbildungskraft, der Witz und die 
Künſte unſern Sinnen zu ſchmeicheln fähig find.” Dieß iſt 
alles, was der Menſch fordern kann. Wenn es eine er⸗ 
habnere Art von Gluͤckſeligkeit gibt, fo koͤnnen wir wenig⸗ 
ſtens gewiß ſeyn, daß ſie nicht fuͤr uns gehoͤrt, da wir nicht 
einmal faͤhig ſind, uns eine Vorſtellung von ihr zu machen. 


Es iſt wahr, der euthuſiaſtiſche Theil unter den Verehrern 
der Götter ſchmeichelt ſich mit einer zukünftigen Gluͤckfeligreit, 
zu welcher die Seele nach der Zerſtoͤrung des Körpers erſt 
gefangen fol. Die Seele, Tagen fie, war ehemuls eine 
Freundin und Geſpielin der Götter, fie war unſterblich wie fie, 
ind begleitete (wie Plato homerifirt) den geſtügekten Wagen 
Jupiters, um mit den übrigen Unſterblichen die unverzaͤng⸗ 
lichen Schoͤnteiten zu beſchauen, womit die uner heßlichen 
Räume über den Sphaͤren erfüllt find. Ein Krieg, der unter 
den Bewohnern ber uttſchebaren Welt ntftand, verwikfelte ſie 
in den Fall der Beſiegten; fie wurde vom Hummel geſtuͤgt 
und in den Kerker eines thieriſchen Leibes einzeſchloſſen, un 
durch den Verluſt ihrer ehemaligen Wonne, in einem Zu⸗ 
ſtande, der eine Kette von Plagen und Schmerzen iſt, ihre 
Schuld auszutilgen. Das unendliche Verlangen, der nie ge⸗ 
ſtillte Durſt nach einer Gluͤckfeligkeit, die fie in keinem irdiſchen 
Gute findet, iſt das Einzige, das ihr zu ihrer Qual von 
ihrem vormaligen Zuſtand uͤbrig geblieben iſt; und es iſt un⸗ 
moͤglich, daß fie dieſe vollkommne Seligkeit, wodurch fie 
allein befriedigt werden kann, wieder erlange, ehe ſie ſich 
wieder in ihren urſpruͤnglichen Stand, in das reine Element 
der Geiſter, empor geſchwungen hat. Sie iſt alſo vor dem 
Tode keiner andern Gluͤckſeligkeit fähig, als derjenigen, deren 
fie durch eine freiwillige Abſonderung von allen irdiſchen Din⸗ 
gen, durch Ertoͤdtung aller irdiſchen Leidenſchaften und Ent⸗ 
behrung aller ſinnlichen Vergnügen, fähig gemacht wird. Nur 
durch dieſe Entförperung wird fie der Beſchauung der we⸗ 
ſenilichen und göttlichen Dinge fühle, worin die Geiſter 
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ihre einzige Habe und dieſe velloneme Wonne F , 
welcher die ſinnlichen Menſchen ſich keinen Begriff ma 
koͤnnen. Solchergeſtalt kann fie nur, nachdem fie, 
ſchiedene Grade der Reinigung, von alem, das 
koͤrperlich iſt, geſuͤubert worden, ſich wieder zu ee 
irdiſchen Sphare erheben, mit den Göttern leben, und bu. 
unverwandten Anſchauen des weſentlichen und ewigen Sb: 
nen, wobon alles Sichtbare bloß der Schatten iſt, Ewigkeidn 
durchleben, die eben fo grängenlos find, als die Wonne, vn 

der fie uͤberſtroͤmet werden. 

Vielleicht git es Leute, Kukind, bei denen die Ki | 
ſucht hoch genug geftiegeh iſt, daß dieſe Begriffe eine Art von 
Wahrheit für ße haben. Es iſt auch nichts Leichter's, ME 
daß junge Perſonen von lebhafter Empfindung und feuriger 
Einbildungskraft durch eine einſame Lebensart und den 
Mangel ſolcher Gegenſtaͤnde und Freuden, worin ſich Diefee- 
übermäßige Feuer verzehren koͤnate, von ſolchen hoch⸗ 
fliegenden Chimaͤren eingenommen werden, welche fo ge⸗ 

ſchickt find, ihre nach Vergnügen lechzende Seele durch 
eine Art von Wollaſt zu taͤuſchen, die nur deſto leb⸗ 
hafter iſt, je verworrener und dunkler die bezaubernden 
Phantomen find, die fie hervorbringen. Allein ob dieſe 
Traͤume, außer dem Gehlen ihrer Erfinder, und derjenigen, 
deren Einbildungskraft fo glücklich iſt ihnen nachfliegen zu 
konnen, einige Wahrheit oder Wirklichkeit haben, iſt eine 
Frage, deren Erörterung, wenn fie der gefunden Vernunft 
aufgetragen wird, nicht zum Vortheil derſelben aus fallt. Wem 
anders als der Umwöſſenheit und dem Aberglauben der Meg 
Wieland, Matpon. I. 1 


Welt haben die Nymphen und Faunen, die Najaden und 
Tritonen, die Furien und die erſcheinenden Schatten der 
Verſtorbenen ihre vermeinte Wirklichkeit zu danken? Je beſſer 
wir die Körperwelt kennen lernen, deſto enger werden die 
Graͤnzen des Geiſterreichs. Ich will jetzt nichts davon ſagen, 
ohr es nicht wahrſcheinlich ſey, daß die Prieſter ſchaft, die von 
jeher einen ſo zahlreichen Orden unter den Menſchen ausge⸗ 
macht, bald genug die Entdeckung machen mußte, was fuͤr 
große Vortheile man durch dieſen Hang der Menſchen zum 
Wunderbaren, von ihren beiden heftigſten Leidenſchaften, 
der Furcht und der Hoffnung, ziehen koͤnne. Wir wollen 
bei der Sache ſelbſt bleiben. Worauf gruͤndet ſich die erhabene 
Theorie, von der wir reden? Wer hat jemals dieſe Götter, 
dieſe Geiſter geſehen, deren Daſeyn fie vorausſetzt? Welcher 
Menſch erinnert ſich deſſen, daß er ehemals ohne Koͤrper in 
den aͤtheriſchen Gegenden geſchwebt, den geflügelten Wagen 
Jupiters begleitet, und mit den Goͤttern Nektar getrunken 
habe? Was fuͤr einen ſechsten oder ſiebenten Sinn haben wir, 
um das wirkliche Daſeyn der Gegenſtaͤnde damit zu erkennen, 
womit man die Geiſterwelt bevoͤlkert? Sind es unſre inner⸗ 
lichen Sinnen? Was ſind dieſe anders als das Vermoͤgen 
der Einbildungskraft, die Erſcheinungen der aͤußern Sinne 
nachzuaͤffen? Was ſieht das inwendige Auge eines Blind⸗ 
gebornen? Was hoͤrt das innere Ohr eines gebornen Tauben? 
Oder was ſind die erhabenſten Scenen, in welche die Ein⸗ 
bildungskraft auszuſchweiſen fähig iſt, anders als neue Zu⸗ 
ſammenſetzungen, die ſie gerade ſo macht, wie ein Maͤd⸗ 
chen gus den zerſtreuten Blumen in einem Parterre einen 
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Kranz flicht; oder hoͤhere Grade deſſen was die Sinnen 
einſt empfunden haben, von welchen man jedoch immer un⸗ 
faͤhig bleibt, ſich einige klare Vorſtellung zu machen? Denn 
was empfinden wir bei dem aͤtheriſchen Schimmer, oder 
den ambroſiſchen Geruͤchen der Homeriſchen Goͤtter? Wir 
ſehen, wenn ich ſo ſagen kann, den Schatten eines Glanzes 
in unſrer Einbildung; wir riechen, fo zu ſagen, den Schatten 
eines lieblichen Duftes; aber wir ſehen keinen aͤtheriſchen 
Glanz und empfinden keinen ambroſiſchen Geruch. Kurz, 
man verbiete den Schoͤpfern der uͤberirdiſchen Welten ſich 
keiner irdiſchen und ſinnlichen Materialien zu bedienen: fo: 
werden ihre Welten (um mich eines ihrer Ausdruͤcke zu be⸗ 
dienen) plößlich wieder in den Schooß des Nichts zuruͤckfallen, 
woraus ſie gezogen worden. N 

Und brauchen wir wohl noch einen andern Beweis, um 
uns dieſe ganze Theorie verdaͤchtig zu machen, als die Me⸗ 


thode, die man uns vorſchreibt, um zu der geheimnißvollen 


Gluͤckſeligkeit zu gelangen, welcher wir diejenige aufopfern 
ſollen, die uns die Natur und unſre Sinnen anbieten? Wir 
ſollen uns den ſichtbaren Dingen entziehen, um die unſicht⸗ 
baren zu ſehen; wir ſollen aufhoͤren zu empfinden, damit wir 
deſto lebhafter phantaſiren koͤnnen. Verſtopfet eure Sinnen, 
ſagen ſie, ſo werdet ihr Dinge ſehen und hoͤren, wovon dieſe 
thieriſchen Menſchen, die gleich dem Vieh mit den Augen. 
ſehen und mit den Ohren hoͤren, ſich keinen Begriff machen 
koͤnnen. Eine vortreffliche Diaͤt, in Wahrheit! Die Schuͤler 
des Hippokrates werden dir beweiſen, daß man keine beſſere 
erfinden kann, um — wahnſinnig zu werden. 
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- abgegogenfte und geiſtigſte Einbildungskraft uns keine andern 
verſchaffon kann, als ſolche, die wir auf eine weit vollkomm⸗ 
nere Art aus dem roſenbebraͤnzten Becher, und von den Lippen 
der ſchoͤnen Cyane ſaugen koͤunten. 

Es ik wahr, es gibt noch eine Art von Vergnügen, die 
brim erſten Anblick eine Ausnahme von meinem Satze zu 
machen ſcheint. Man konnte ſie küͤnſtliche nennen, weil 
wir fie nicht aus deu Händen der Natur empfangen, ſondern 
nur gemwiſſen Einverſtaͤndniſſen der menſchlichen Geſellſchaft zu 
danken haben, durch welche dasjenige, was uns dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen macht, die Bedeutung eines Gutes erhalten hat. 
Allein die kleinſte Weberlegung wird ung. überzeugen, daß dieſe 
Dinge keine andere Art von Vergnuͤgen gewaͤhren, als die uns 
der Beſitz des Geldes gibt; welches wir mit Gleichguͤltigkeit 
anſehen wuͤrden, wenn es uns nicht für alle die wirklichen 
Vergnügen Gewaͤhr leiſtete, die wir uns dadurch verſchaffen 
koͤnnen. Von der naͤmlichen Art iſt dasjenige, welches der 
Ehrgeizige empfindet, wenn ihm Bezeigungen einer ſchein⸗ 
baren Hochachtung gemacht werden, die ihm als Zeichen ſeines 
Anſehens, und der Macht, die ihm dasſelbe über andere gibt, . 
angenehm find. Ein morgenlaͤndiſcher Deſpot bekuͤmmert 
ſich wenig um die Hochachtung feiner Wölfen; ſklaviſche 
Unterwürfigkeit iſt für ihn geuug. Ein Menſch hie: 
gegen, deſſen Gluͤck in den Händen ſolcher Leute liegt, die 
ſrinesgleichen find, iſt genoͤthigt, ſich ihre Hochachtung 
zu erwerben. Allein dieſe Untermaͤrſigkeit ift dem Despoten, 
dieſe Hochachtung iſt dem Republicaner nur darum angenehm, 
weil ſie ihm das Vermoͤgen oder bie. Gelegenheit gibt, die 
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Leidenſchaften und Begierden deſto beſſer zu befriedigen, welche 
die unmittelbaren Quellen des Vengnägens find. Warum iſt 
Alcibiades ehrgeizig? Alcibiades bewirbt ſich um einen 
Ruhm, der ſeine Ausſchweifungen, ſeinen Uebermuth, ſeinen 
ſchleppenden Purpur, feine Schmaͤuſe und Liebeshaͤndel bedeckt; 
der es den Athenern erträglich macht, den Lirbesgott mit dem 
Blitze Jupiters bewaffnet auf dem Schilde ihres Feldherrn zu 
ſehen; der die Gemahlin eines ſpartaniſchen Königs fo fehr 
verblendet, daß fie ſtolz darauf iſt, für feine Buhlerin ge⸗ 
halten zu werden. Ohne diefe Vortheile wurde ihm Anfehen 
und Ruhm fo gleichgültig ſeyn, als ein Haufen Rechen⸗ 
pfennige einem Korinthiſchen Wochsler. 

„Allein,“ ſpricht man, „wenn es ſeine Richtigkeit hat, 
daß die Vergnuͤgen der Sinne alles ſind, was uns die Natur 
zuerkannt hat: was iſt leichter and was benucht weniger Kunſt 
und Anſtalten, als glücklich zu ſeyn? Wie wenig bedarf die 
Natur um genug zu haben?“ ' 

Es ift wahr, die vohe Natur bedarf wenig. unwiffon⸗ 
heit iſt der Reichthum des Wilden. Eine Bewegung, die 
ſeinen Koͤrper munter erhalt, eine Nahrung, die feinem 
Hunger file, ein Weib, ſchoͤn oder haͤßlich, wenn ihn die 
Ungedutd des Bedärfniſſes ſpornt, ein ſchattiger Raſen, wenn 
er des Schlafs bedarf, und eine Hoͤhle, ſich vor dem 
Ungewitter zu ſichern, iſt alles was der wilde Menſch 
nöthig hat, um in einem Leben von achtzig Jahren ſich ner 
nicht träumen zu laſſen, daß man mehr vonnoͤthen haben 
kenne. Die Vergnügungen der Einbildungskraft und des Ge⸗ 
ſahmackes find nicht für ihn; er genießt niht mehr als die 
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übrigen Thiere, und genießt wie fie. Wenn er glüdlih-ift, 
weil er ſich nicht für ungluͤcklich hält, fo ift er es doch nicht 
in Vergleichung mit demjenigen, fuͤr den die Kuͤnſte des 
Witzes und des Geſchmackes die angenehmſte Art zu ge⸗ 
nießen, und eine unendliche Menge von Ergoͤtzungen der 
Sinne und der Einbildung erfunden haben, wovon die Natur 
in ihrem rohen Zuſtande keinen Begriff hat. Wahr iſt's, dieſe 
Vergleichung findet nur in dem Stand einer Geſellſchaft ſtatt, 
die in einer langen Reihe von Jahrhunderten ſich endlich zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat. In 
»dieſem Stande aber wird alles das zum Beduͤrfniß, was 
der Wilde nur darum nicht vermiſſet, weil es ihm unbekannt 
iſt; und Diogenes koͤnnte zu Korinth nicht gluͤcklich ſeyn, wenn 
er nicht — ein Narr waͤre. 

Gewiſſe poetiſche Koͤpfe haben ſich ein goldnes Alter, 
ein idealiſches Arkadien, ein reizendes Hirtenleben ge⸗ 
traͤumt, welches zwiſchen der rohen Natur und der Le⸗ 
bensart des beguͤterten Theils eines geſitteten und ſinn⸗ 
reichen Volkes das Mittel halten ſoll. Sie haben die ver⸗ 
ſchoͤnerte Natur von allem demjenigen entkleidet, wodurch 
ſie verſchoͤnert worden iſt, und dieſen abgezogenen Begriff 
die ſchoͤne Natur genannt. Allein (außerdem, daß dieſe 
ſchoͤne Natur in der nackten Einfalt, welche man ihr gibt, 
niemals irgendwo vorhanden war) wer ſiehet nicht, daß die 
Lebensart des goldnen Alters der Dichter zu derjenigen, welche 
durch die Kuͤnſte mit allem bereichert und ausgeziert wird, 
was uns im Genuß einer ununterbrochenen Wolluſt vor dem 
Ueberdruß der Saͤttigung bewahren kann, daß, ſage ich, jene 
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dichteriſche Lebensart zu dieſer fih eben fo verhält, wie die 
Lebensart des wildeſten Sogdianers zu jener? Wenn es an⸗ 
genehmer iſt, in einer bequemen Huͤtte zu wohnen, als in 
einem hohlen Baum: fo iſt es noch angenehmer, in einem 
geraͤumigen Hauſe zu wohnen, das mit den ausgeſuchteſten 
und wolluͤſtigſten Bequemlichkeiten verſehen, und allenthalben 
mit Bildern des Vergnuͤgens ausgeziert iſt. Und wenn eim 
mit Baͤndern und Blumen geſchmuͤckte Phyllis reizender iſt, als 
eine ſchmutzige Wilde: muß nicht eine von unſern Schoͤnen, 
deren natuͤrliche Reizungen durch einen wohl ausgeſonnenen 
und ſchimmernden Putz erhoben werden, um eben ſo viel beſſer 
gefallen als jene Schaͤferin? 


Drittes Kapitel. 
Geiſterlehre eines ächten Materlallſten. 


Wir haben die Natur gefragt, Kallias, worin die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtehe, und wir hörten ihre Antwort: „Ein ſchmerzen⸗ 
freies Leben, die angenehmſte Befriedigung unſerer natuͤrlichen 
Beduͤrfniſſe, und der abwechſelnde Genuß aller Arten von 
Vergnuͤgen, womit die Einbildungskraft, der Witz und die 
Künfte unfern Sinnen zu ſchmeicheln fähig find.” Dieb iſt 
alles, was der Menſch fordern kann. Wenn es eine er⸗ 
habnere Art von Gluͤckſeligkeit gibt, ſo koͤnnen wir wenig⸗ 
ſtens gewiß ſeyn, daß ſie nicht fuͤr uns gehoͤrt, da wir nicht 
einmal faͤhig ſind, uns eine Vorſtellung von ihr zu machen. 
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Es iſt wahr, der enthuſiaſtiſche Theil unter den Verehrern 
der Goͤtter ſchmeichelt ſich mit einer zuruͤnftigen Gluͤckſeltzreit, 
zu weicher die Seele nach der Zerſtoͤrung des Körpers erſt 
gefangen fol. Die Seele, Tagen ſie, wer ehemuls eine 
Freundin und Geſpielin der Götter, ſie war unſterblich wir fie, 
ud begleitete (wie Plato hemoerifirt) den geſtügekten Wagen 
Jupiters, un mit den ubrigen Unſterblichen die unvergaͤm⸗ 
lichen Schoͤntzeitken zu beſchuuen, womit die unereßlichen 
Räume über den Sphären erfüllt nd. Ein Krieg, der unter 
den Bewohnern ber unſichrbaren Welt enpſtand, verwickelte fie 
in den Fall der Beſiegten; fie wurde vom Himmel geſtuͤnzt 
und in den Kerker eines thieriſchen Lerbes einzeſchloſſen, um 
durch den Verluſt ihrer ehemaligen Wonne, in einem Zu⸗ 
ſtande, der eine Kette von Plagen und Schmerzen iſt, ihre 
Schuld auszutilgen. Das unendliche Verlangen, der nie ge⸗ 


ſtillte Durſt nach einer Gluͤckfeligkeit, die ſie in keinem irdiſchen 


Gute findet, iſt das Einzige, das ihr zu ihrer Qual von 
ihrem vormaligen Zuſtand uͤbrig geblieben iſt; und es iſt un⸗ 
moglich, daß fie dieſe vollkommne Seligkeit, wodurch fie 
allein befriedigt werden kann, wieder erlange, ehe fie ſich 
wieder in ihren urſpruͤnglichen Stand, in das reine Element 
der Geiſter, empor geſchwungen hat. Sie iſt alſo vor dem 
Tode keiner andern Gluͤckſeligkeit fähig, als derjenigen, deren 
fie durch eine freiwillige Abſonderung von allen irdiſchen Din⸗ 
gen, durch Ertoͤdtung aller irdiſchen Leidenſchaften und Ent⸗ 
behrung aller ſiunlichen Vergnügen, fähig gemacht wird. Nur 
durch dieſe Entkkoͤrperung wird fie der Beſchaunung der we⸗ 
ſentlichen und göttlichen Dinge fähig, worin die Geiſter 
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koͤnnen. Solchergeſnt tan fie uur, nage * 
ſchiedene Grabe der Reinigung, von allem, Dede 
koͤrperlich iſt, geſuͤubert worden, ſich wieder Seit 
irdiſchen Sphaͤre erheben, mit den Göttern leben, und ine 
unverwandten Anſchauen des weſentlichen und ewigen Schöͤ⸗ 
nen, wovon alles Sichtbare bloß der Schatten iſt, Ewigteidan 
denchleben, die eben fo graͤnzenlos find, als die Wonne, ven 
der fie uͤberſtroͤmet werden. ' 
Vielleicht gibt es Leute, Kaltas, bei denen die Milye 
ſucht hoch genug geſtiegen iſt, daß dieſe Begriffe eine Art von 
Wahrheit für ße haben. Es iſt auch nichts Leichter's, als 
daß junge Perſonen von lebhufter Empfindung und feuriger 
Einbildungskraft durch eine einſame Lebensart und den 
Mangel ſolcher Gegenſtaͤnde und Freuden, worin ſich dieſes 
übermäßige Feuer verzehren koͤnnte, von ſolchen hoch⸗ 
fliegenden Chimaͤren eingenommen werden, welche fo ge⸗ 
ſchickt ſind, ihre nach Vergnuͤgen lechzende Seele durch. 
eine Art von Wollaſt zu taͤuſchen, die nur deſto led⸗ 
hafter iſt, je verworrener und dunkler die bezaubernden 
Phantomen find, die fie hervorbringen. Allein ob dieſe 
Traͤnme, außer dem Gehlen ihrer Erfinder, und derjenigen, 
deren Einbildungskraft fo gluͤcklich iſt ihnen nachfliegen zu 
koͤnnen, einige Wahrheit oder Wirklichkeit haben, iſt eine 
Frage, deren Erörterung, wenn fie der gefunden Vernunft 
aufgetragen wird, nicht zum Vortheil derſelben ausfaͤllt. Wem 
anders als der Umvöſſenheit und dem Aberglauben der aͤlteſten 
Wieland, Agathon. I. 7 


Welt haben die Nymphen und Faunen, die Najaden und 
FTritonen, die Furien und die erſcheinenden Schatten der 
Verſtorbenen ihre vermeinte Wirklichkeit zu danken? Je beſſer 
wir die Koͤrperwelt kennen lernen, deſto enger werden die 
Graͤnzen des Geiſterreichs. Ich will jetzt nichts davon ſagen, 
obꝛ es nicht wahrſcheinlich ſey, daß die Prieſter ſchaft, die von 
jeher einen ſo zahlreichen Orden unter den Menſchen ausge⸗ 
macht, bald genug die Entdeckung machen mußte, was fuͤr 
große Vortheile man durch dieſen Hang der Menſchen zum 
Wunderbaren, von ihren beiden heftigſten Leidenſchaften, 
der Furcht und der Hoffnung, ziehen koͤnne. Wir wollen 
bei der Sache ſelbſt bleiben. Worauf gruͤndet ſich die erhabene 
Theorie, von der wir reden? Wer hat jemals dieſe Goͤtter, 
dieſe Geiſter geſehen, deren Daſeyn ſie vorausſetzt? Welcher 
Menſch erinnert ſich deſſen, daß er ehemals ohne Koͤrper in 
den aͤtheriſchen Gegenden geſchwebt, den gelluͤgelten Wagen 
Jupiters begleitet, und mit den Goͤttern Nektar getrunken 
habe? Was fuͤr einen ſechsten oder ſiebenten Sinn haben wir, 
um das wirkliche Daſeyn der Gegenſtaͤnde damit zu erkennen, 
womit man die Geiſterwelt bevoͤlkert? Sind es unſre inner: 
lichen Sinnen? Was ſind dieſe anders als das Vermoͤgen 
der Einbildungskraft, die Erſcheinungen der aͤußern Sinne 
nachzuaͤffen? Was ſieht das inwendige Auge eines Blind⸗ 
gebornen? Was hoͤrt das innere Ohr eines gebornen Tauben? 
Oder was ſind die erhabenſten Scenen, in welche die Ein⸗ 
bildungskraft auszuſchweifen faͤhig iſt, anders als neue Zu⸗ 
ſammenſetzungen, die fie gerade fo macht, wie ein Maͤd⸗ 

chen aus den zerſtreuten Blumen in einem Parterre einen 
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Kranz flicht; oder höhere Grade deſſen was die Sinnen 
einſt empfunden haben, von welchen man jedoch immer un⸗ 
faͤhig bleibt, ſich einige klare Vorſtellung zu machen? Denn 
was empfinden wir bei dem aͤtheriſchen Schimmer, oder 
den ambroſiſchen Geruͤchen der Homeriſchen Götter? Wir 
ſehen, wenn ich ſo ſagen kann, den Schatten eines Glanzes 
in unſrer Einbildung; wir riechen, ſo zu ſagen, den Schatten 
eines lieblichen Duftes; aber wir ſehen keinen aͤtheriſchen 
Glanz und empfinden keinen ambroſiſchen Geruch. Kurz, 
man verbiete den Schoͤpfern der uͤberirdiſchen Welten fi: 
keiner irdiſchen und ſinnlichen Materialien zu bedienen: fo 
werden ihre Welten (um mich eines ihrer Ausdruͤcke zu be⸗ 
dienen) ploͤtzlich wieder in den Schooß des Nichts zuruͤckfallen, 
woraus ſie gezogen worden. Ä 
Und brauchen wir wohl noch einen andern Beweis, um 
uns dieſe ganze Theorie verdaͤchtig zu machen, als die Me⸗ 


thode, die man uns vorſchreibt, um zu der geheimnißvollen 


Gluͤckſeligkeit zu gelangen, welcher wir diejenige aufopfern 
ſollen, die uns die Natur und unſre Sinnen anbieten? Wir 
ſollen uns den ſichtbaren Dingen entziehen, um die unſicht⸗ 
baren zu ſehen; wir ſollen aufhoͤren zu empfinden, damit wir 
deſto lebhafter phantaſiren koͤnnen. Verſtopfet eure Sinnen, 
ſagen ſie, ſo werdet ihr Dinge ſehen und hoͤren, wovon dieſe 
thieriſchen Menſchen, die gleich dem Vieh mit den Augen. 
ſehen und mit den Ohren hoͤren, ſich keinen Begriff machen 
koͤnnen. Eine vortreffliche Diaͤt, in Wahrheit! Die Schuͤler 
des Hippokrates werden dir beweiſen, daß man keine beſſere 
erfinden kann, um — wahnſinnig zu werden. 
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Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß alle dieſe Geiſter, dieſe 
Welten, welche ſie bewohnen, und dieſe Gluͤckſeligkeiten, welche 
man nach dem Tode mit ihnen zu theilen hofft, nicht mehr 
Wahrheit haben, als die Nymphen, Liebesgoͤtter und Grazien 
der Dichter, als die Gaͤrten der Heſperiden und die Infeln 
der Eirce und Kalypſo, kurz, als alle dieſe Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft, welche uns beluſtigen, ohne daß wir ſie fuͤr wirklich 
halten. Die Religion unſrer Vater befiehlt uns, einen Jupi⸗ 
ter, einen Apollo, eine Pallas, eine Aphrodite zu glauben: 
ganz gut! aber was für eine Vorſtellung macht mun uns von 
ihnen? Jedermann geſteht, daß es ummsͤglich fen, dieſe 
Soͤtter, dieſe Goͤttinnen auf eine vollkommnere Weiſe abzu⸗ 
bilden, als es von Phidias und Praxiteles geſchehen iſt. 
Gleichwohl iſt der Jupiter des Phidias nichts anders als ein 
heroiſcher Mann, die Eythere des Praxiteles nichts mehr als 
ein ſchoͤnes Weib; von dem Gott und der Goͤttin hat kein 
Menſch in Griechenland den mindeſten Begriff. Man ver⸗ 
ſpricht uns nach dem Tod ein unſterbliches Leben bei den 
Göttern; aber die Begriffe, die wir uns davon machen, find 
entweder aus den ſinnlichen Wolluͤſten, oder den feinern und 
geiſtigern Freuden, die wir in dieſem Leben erfahren haben, 
zuſammen geſetzt; es iſt alſo klar, daß wir gar keine aͤchte 
Vorſtellung von dem Leben der Geiſter und von ihren Freuden 
haben. 

Ich will hiermit nicht laͤugnen, daß es Götter, Geffer, 
oder vollkommnere Weſen als wir ſind, geben koͤnne, oder 
vielleicht wirklich gebe. Alles was meine Schluͤſſe bewelſen, tft 
dieß: „daß wir unfaͤhig ſind, uns eine richtige Vorſtellung von 
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ihnen zu machen, oder kurz, daß wir nichts von ihnen wiß 
ſen.“ Wiſſen wir aber nichts, weder von ihrem Zuſtande 
noch von ihrer Natur, ſo iſt es fuͤr uns eben ſo viel als ob 
fie gar nicht wären. Anaragoras bewies mir einſt mit dem 
ganzen Enthuſiasmus eines Sternſehers, daß der Mond Ein⸗ 
wohner habe. Vielleicht ſagte er die Wahrheit. Allein was 
ſind dieſe Mondbewohner fuͤr dich oder mich? Meineſt du, der 
Koͤnig Philippus werde ſich die mindeſte Sorge machen, die 
Griechen moͤchten ſie gegen ihn zu Huͤlfe rufen? Es moͤgen 
Einwohner im Monde ſeyn: aber fuͤr uns iſt der Mond weder 
mehr noch weniger als eine leere glaͤnzende Scheibe, die uni | 
Naͤchte erheitert, und unfre Zeit abmißt. . 
Wenn es denn alfo, mein lieber Kallias, mit allen jenen 
uͤberſinnlichen Dingen dieſe Bewandtniß hat und nothwendig 
haben muß: wie thöricht wär’ es, den Plan unſers Lebens 
auf Chimaͤren zu gruͤnden, und uns der Gluͤckſoligkeit, deren 
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wir wirklich genießen konnten, zu begeben, um uns, wie den 


Hund im Nil, mit ungewiſſen Hoffnungen, den Schatten un⸗ 
free Wuͤnſche, zu ſpeiſen! Was könnte widerſinniger ſeyn, als 
die Frucht ſeines Daſeyns zu verlieren, in Hoffnung ſich dar 
für ſchadlos zu halten, wenn man nicht mehr ſeyn wird! 
Denn daß wir itzt leben, und daß dieſes Leben aufhören wird, 
das willen. wir gewiß: ob ein anderes alsdann anfange, If ws 
nigſtens ungewiß; und wenn es auch gewiß waͤre, ſo iſt doch 
unmoglich das Verhaͤltuiß desſelben gegen das itzige zu beſtim⸗ 
men, da wir kein Mittel haben, uns einen achten Begriff 
davon zu machen. Laß uns alſo den Plan unſers Lebens auf 
das gründen, was wir kennen und wiſſen; und nachdem 
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wir gefunden haben, was das gluͤckliche Leben iſt, den gera⸗ 
deſten und ſicherſten Weg fügen, auf dem wir bazu gelangen 
koͤnnen. . a 


Viertes Kapitel. 


Worin Hippias eine feine Kenntnulß der Welt zu zeigen fcheint. 


Ich habe ſchon bemerkt, daß die Gluͤckſeligkeit, welche wir 
ſuchen, nur in dem Stand einer Geſellſchaft, die ſich ſchon zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat, ſtatt 
finde. In einer ſolchen Geſellſchaft entwickeln ſich alle dieſe 
mannichfaltigen Geſchicklichkeiten, die bei dem rohen Menſchen, 
der wenig bedarf, einſam lebt, und wenig Leidenſchaften hat, 
immer muͤßige Faͤhigkeiten bleiben. Die Einfuͤhrung des Eigen⸗ 
thums, die Ungleichheit der Guͤter und Staͤnde, die Armuth 
der einen, der Ueberfluß, die Ueppigkeit und Traͤgheit der an⸗ 
dern, dieſes ſind die wahren Goͤtter der Kuͤnſte, die Merkure 
und die Mufen, denen wir ihre Erfindung oder doch ihre Voll⸗ 
kommenheit zu danken haben. Wie viele Menſchen muͤſſen ihre 
Bemuͤhungen vereinigen, um einen einzigen Reichen zu be: 
friedigen! Dieſe bauen ſeine Felder und Weinberge, jene pflan⸗ 
zen ſeine Luſtgaͤrten; andere bearbeiten den Marmor, woraus 
ſeine Wohnung aufgefuͤhrt wird; Tauſende durchſchiffen den 
Ocean, um ihm die Reichthuͤmer fremder Länder zuzuführen; 
Tauſende beſchaͤftigen ſich die Seide und den Purpur zu berei⸗ 
ten, die ihn kleiden, die Tapeten, die ſeine Zimmer ſchmuͤcken, 
die koſtbaren Geſaͤße, woraus er ißt und trinkt, und das 
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weiche Lager, worauf er der wolluͤſtigen Ruhe genießt; Tau⸗ 
ſende ſtrengen in ſchlafloſen Naͤchten ihren Witz an, um neue 
Bequemlichkeiten, neue Wolluͤſte, eine leichtere und angenel⸗ 
mere Art die leichteſten und angenehmſten Verrichtungen, die 
uns die Natur auferlegt, zu thun, für ihn zu erfinden, und 
durch die Zaubereien der Kunſt, die den gemeinſten Dingen 
einen Schein der Neuheit zu geben weiß, feinen Ekel zu taͤu⸗ 
ſchen, und feine vom Genuß ermüdeten Sinnen aufzuwecken. 
Fuͤr ihn arbeitet der Maler, der Tonkuͤnſtler, der Dichter, 
der Schauſpieler, und überwindet unendliche Schwierigkeiten, 
um Künfte zur Vollkommenheit zu treiben, welche die Anzahl 
ſeiner Ergoͤtzungen vermehren ſollen. Allein alle dieſe Leute, 
welche fuͤr den gluͤcklichen Menſchen arbeiten, wuͤrden ſie 
es thun, wenn ſie nicht ſelbſt gluͤcklich zu ſeyn wuͤnſchten? 
Fuͤr wen arbeiten ſie als fuͤr denjenigen, der ihre Bemuͤhung 
ihn zu vergnuͤgen belohnen kann? Der Koͤnig von Perſien 
ſelbſt iſt nicht maͤchtig genug, einen Zeuris zu zwingen, daß 
er ihm eine Leda male. Nur die Zauberkraft des Goldes, 
welchem eine allgemeine Uebereinkunft der geſitteten Voͤlker 
den Werth aller nuͤtzlichen und angenehmen Dinge beigelegt 
hat, kann das Genie und den Fleiß einem Midas dienſtbar 
machen, der ohne ſeine Schaͤtze vielleicht kaum wuͤrdig waͤre, 
dem fuͤr ihn arbeitenden Maler die Farben zu reiben. 

Die Kunſt, ſich die Mittel zur Gluͤckſeligkeit zu verſchaf⸗ 
fen, iſt alſo ſchon gefunden, mein lieber Kallias, ſobald wir 
die Kunſt gefunden haben, einen genugſaͤmen Vorrath von 
dieſem wahren Steine der Weiſen zu bekommen, der uns 
die ganze Natur unterwirft, Millionen unſersgleichen zu 
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freiwilligen Sklaven unſerer Ueppigkeit macht, uns in jedem 
ſchlauen Kopf einen dieuſtwilligen Merkur, und, durch den 
Anwiderſtehlichen Glanz eines goldnen Regens, in jeder Schi: 
ven eine Danae finden läßt, | 
Die Kunſt reich zu werden, Kallias, ik im Grunde nichts 
Aubers, als die Kunſt, ſich des Eigenthums andrer Leute mit 
ihrem guten Willen zu bemaͤchtigen. Ein Deſpot hat unter dem 
Schutz eines Vorurtheils, welches demjenigen ſehr ahnlich iſt, 
womit die Aegypter den Krokodil vergoͤttern, in dieſem Stuck 
ungemeine Vortheile. Da ſich feine Rechte fo weit erſtrecken 
as feine Macht, und dieſe Macht durch keine Pflichten einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, weil ihn niemand zwingen kann fie zu erfüllen: 
$ kann er ſich das Vermoͤgen feiner Unterthanen zueignen, 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob es mit ihrem guten Wil⸗ 
len geſchieht. Es koſtet ihm keine Muͤhe, umermeßliche Reich⸗ 
thuͤmer zu erwerben; und um mit der unmaͤßigſten Schwel⸗ 
gerei in Einem Tage Millionen zu verſchwenden, braucht er 
wr den Theil des Volkes, den feine Duͤrftigkeit zu einer 
immerwaͤhrenden Arbeit verdammt, an dieſem Tage — 
faſten zu laſſen. Allein, außerdem daß dieſer Vortheil nur 
ſehr wenigen Sterblichen zu Theil werden kann, iſt er 
auch nicht fo beſchaffen, daß ein weiſer Mann ihn beneiden 
koͤnnte. Das Vergnügen hört auf Vergnuͤgen zu ſeyn, ſobald 
es über einen gewiſſen Grad getrieben wird. Das Uebermaß 
Der ſinnlichen Wolluͤſte zerftöret die Werkzeuge der Empfin⸗ 
ng; das Uebermaß der Vergnügen der Einbildungskraft 
verderbt den Geſchmack des Schoͤnen, indem fuͤr unmaͤßige 
Begierden nichts reizend ſeyn kann, was in die Verhaͤltniſſe 
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und das Ebenmaß der Natue eingeſchloſſen iſt. Daher iſt 
das gewöhnliche Schickſal eines morgenlantiſchen Fuͤrſten, der 
in die Mauern feines Serails eingekerkert iſt, in den Arwen 
der Wolluſt vor Erſaͤttigung und Ueberdruß umzukommen. 
Er vergeht vor langer Weile, indeß die ſuͤßeſten Gerüche 
von Arabien vergeblich fuͤr ihn duften, die geiſtigſten Weine 
ihm ungekoſtet aus Kryſtallen entgegen blinken, taufend Schoͤn⸗ 
heiten, deren jede zu Paphos einen Altar erhielte, alle ihre 
Reizungen, alle ihre buhleriſchen Kuͤnſte umſonſt verſchwen⸗ 
den, ſeine ſchlaffen Sinnen zu erwecken, und zehntauſend 
Sklaven feiner Ueppigkeit in die Wette eifern, um unerhoͤrte 
und ungeheure Wolluͤſte zu erdeuken, welche vielleicht faͤhig 
ſeyn moͤchten, das abgeſtumpfte Gefühl: dieſes ungluͤckſeligen 
Gluͤcklichen auf erliche Augenblicke zu taͤuſchen. Wir haben 
alſo mehr Urſache als man insgemein glaubt, der Natur zu 
danken, wenn fie uns in einen Stand ſetzt, wo wir das 
Vergnügen durch Arbeit erkauſen muͤſſen, und unſre Leis 
denſchaſten erſt mäßigen lernen, eh' wir zu einer Gluͤckſelig⸗ 
keit gelangen, die wir ihne dieſe Maͤßigung nicht genießen 
koͤnnten. 

Da nun die Deſpoten — und die Straßenrzuber die 
Einzigen ſind, denen es (auf ihre Gefahr) zuſteht, ſich 
des Vermoͤgens andrer Leute mit Gewalt zu bemaͤchtigen: 
ſo bleibt demjenigen, der ſich aus einem Zuſtande von Man⸗ 
gel und Abhaͤnglichkeit emporſchwingen will, nichts anders 
übrig, als „daß er ſich die Geſchicklichkeit erwerbe, den Vor⸗ 
theil und das Vergnügen der Lieblinge des Gluͤckes zu be: 
fördern. 
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unter den vielerlei Arten, wie dieſes geſchehen kann, 
ſind einige dem Menſchen von Genie, mit Ausſchluß aller 
übrigen, vorbehalten; und dieſe theilen ſich, nach ihrem ver⸗ 
ſchiedenen Endzweck, in zwei Claſſen ein, wovon die erſte 
die Vortheile, und die andre das Vergnügen des betraͤcht⸗ 
lichſten Theils einer Nation zum Gegenſtande hat. Die 
erfte, unter welcher die Regierungs⸗ und Kriegskuͤnſte be⸗ 
griffen ſind, ſcheint ordentlicher Weiſe nur in freien Staa⸗ 
ten Platz zu finden; die andre hat keine Graͤnzen als den Grad 
des Reichthums und der Ueppigkeit eines jeden Volks, von 
welcher Art ſeine Staatsverfaſſung ſeyn mag. In dem armen 
Athen wurde ein guter Feldherr unendliche Mal hoͤher ge: 
ſchaͤtzt als ein guter Maler. In dem reichen, wolluͤſtigen 
Athen hingegen gibt man ſich keine Muͤhe zu unterſuchen, 
wer der tuͤchtigſte ſey ein Kriegsheer anzufuͤhren. Man hat 
wichtigere Dinge zu entſcheiden. Die Frage iſt, welche unter 
etlichen Taͤnzerinnen die artigſten Fuͤße hat und die leichteſten 
Sprünge macht? Ob die Venus des Praxiteles, oder des 
Alkamenes die ſchoͤnere iſt? — Daher kommt es auch, daß die 
Kuͤnſte des Genie's von der erſten Claſſe, fuͤr ſich allein, ſelten 
zum Reichthum fuͤhren. Die großen Talente, die großen Ver⸗ 
dienſte und Tugenden, die dazu erfordert werden, finden ſich 
gemeiniglich nur in armen und emporſtrebenden Republiken, 
die alles, was man für fie thut, nur mit Lorberkraͤnzen 
bezahlen. In Staaten aber, wo Reichthum und Ueppigkeit 
ſchon die Oberhand gewonnen haben, kann man aller dieſer 
Talente und Tugenden, welche die Regierungskunſt zu erfordern 
ſcheint, entbehren. Man kann in ſolchen Staaten Geſetze ge⸗ 
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ben, ohne ein Solon, Kriegsheere anfuͤhren, ohne ein Leonidas 
oder Themiſtokles zu ſeyn. Perikles, Alcibiades, regierten zu 
Athen den Staat und fuͤhrten die Voͤlker an; obgleich jener 
nur ein Redner war, und dieſer keine andre Kunſt kannte, 
als die Kunſt, Herzen zu fangen. „In ſolchen Freiſtaaten 
hat das Volk die Eigenſchaften, die in einem deſpotiſchen 
der Einzige hat, der kein Sklave iſt; man braucht ihm nur zu 
gefallen, um zu allem tuͤchtig befunden zu werden.“ Perikles 
herrſchte, ohne die aͤußerlichen Zeichen der koͤniglichen Würde, 
fo unumſchraͤnkt in dem freien Athen, als Artaxerxes in dem 
unterthaͤnigen Aſien. Seine Talente, und die Kuͤnſte, die er 
von der ſchoͤnen Aſpaſia gelernt hatte, erwarben ihm eine Art 
von Oberherrſchaft, die nur deſto unumſchraͤnkter war, da ſie 
ihm freiwillig zugeſtanden wurde. Die Kunſt eine große Mei⸗ 
nung von ſich zu erwecken, die Kunſt zu uͤberreden, die Kunſt 
von der Eitelkeit der Athener Vortheil zu ziehen und ihre Lei⸗ 
denſchaften zu lenken, machten ſeine ganze Regierungskunſt 
aus. Er verwickelte die Republik in ungerechte und ungluͤck⸗ 
liche Kriege, erſchoͤpfte die oͤffentliche Schatzkammer, erbitterte 
die Bundsgenoſſen durch gewaltſame Erpreſſungen; und damit 
das Volk keine Zeit hätte, eine fo ſchnoͤde Staatsverwaltung 
genauer zu beobachten, ſo bauete er Schauſpielhaͤuſer, gab 
ihnen ſchoͤne Bildſaͤulen und Gemaͤlde zu ſehen, unterhielt ſie 
mit Taͤnzerinnen und Virtuoſen, und gewoͤhnte ſie ſo ſehr an 
dieſe abwechſelnden Ergoͤtzungen, daß die Vorſtellung eines 
neuen Stuͤcks, oder der Wettſtreit unter etlichen Floͤtenſpielern 
zuletzt Staatsangelegenheiten wurden, uͤber welchen man 
diejenigen vergaß, die es in der That waren. Nur fuͤnf⸗ 
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zig Jahre früher wuͤrde man einen Perikles für eine Peſt der 
Republik angeſehen haben; allein damals wuͤrde Perikles ein 
Ariſtides geweſen ſeyn. In ſeinem Zeitraume war er, gerade 
ſo wie er war und weil er ſo war, der groͤßte Mann des 
Staats: der Mann, der Athen zu dem hoͤchſten Grade der 
Macht und des Glanzes erhob, den es erreichen konnte; der 
Mann, deſſen Zeit als das goldne Alter der Muſen in allen 
kuͤnftigen Jahrhunderten angezogen werden wird; und, was 
fuͤr ihn ſelbſt das wichtigſte war, der Mann, fuͤr welchen 
die Natur die Euripiden und Ariſtophane, die Phidias, die Zeuris, 
die Damonen und die Aſpaſien zufammen brachte, um fein 
Privatleben ſo angenehm zu machen, als ſein oͤffentliches Leben 
glaͤnzend war. „Die Kunſt uͤber die Einbildungskraft der 
Menſchen zu herrſchen, die geheimen, ihnen ſelbſt verborg⸗ 
nen Triebfedern ihrer Bewegungen nach unſerm Gefallen zu 
lenken, und fie zu Werkzeugen unfrer Abſichten zu machen, 
indem wir ſie in der Meinung erhalten, daß wir es von 
den ihrigen ſind,“ iſt alſo, ohne Zweifel, diejenige, die 
ihrem Beſitzer am nuͤtzlichſten iſt, und dieß iſt die Kunſt, 
welche die Sophiſten lehren und ausuͤben; die Kunſt, 
welcher fie das Anſehen, die Unabhaͤnglichkeit und die 
gluͤcklichen Tage, deren fie genießen, zu dauken haben. Du 
kannſt dir leicht vorſtellen, Kallias, daß ſie ſich in etlichen 
Stunden weder lehren noch lernen laͤßt: allein meine Abſicht 
iſt auch für itzt nur, dir überhaupt einen Begriff davon zu 
geben. — N j 

Das jenige, was man die Weisheit der Sophisten nennt, 
iſt die Geſchicklichkeit, ſich der Menſchen ſo zu bedienen, daß 
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fie geneigt find, unſer Vergnügen zu befördern, oder uͤber⸗ 
haupt die Werkzeuge unfrer Abſichten zu ſeyn. Die Bered⸗ 
farkeit, welche dieſen Namen erſt alsdann verdient, wenn 
fie im Stand tft, die Zuthoͤrer, wer fie auch ſeyn moͤgen, von 
allem zu überreden was wir wollen, und in jeden Grad einer 
jeden Leidenſchaft zu fetzen, die zu unſrer Abficht noͤthig iſt; eine 
ſolche Beredſamkeit tft unſtreitig ein unentbehrliches Werkzeug, 
und das vornehmſte wodurch die Sophiſten dieſen Zweck errei⸗ 
chen. Die Sprachlehrer bemühen ſich, junge Leute zu Rebnern 
zu bilden: die Sophiſten thun mehr; fie lehren fie Ueber⸗ 
reder zu werden, wenn mir diefes Wort erlaubt iſt. Hierin 
allein beſteht das Erhabne einer Kunſt, die vielleicht noch 
miemand in dem Grade befeſſen hat, wie Alcibiades, der in 
unfern Zeiten fo viel Auffehens gemacht hat. Der Weiſe be⸗ 
dient ſich dieſer ueberredungsgabe nur als eines Werkzeugs zu 
hoͤhern Abſichten. Alcibiades überlaͤßt es einem Antiphon, ſich 
mit Ausfeilung einer kuͤnſtlich geſetzten Rede zu bemuͤhen; er 
uͤberredet indeffen feine Landsleute, daß ein fo liebenswuͤrdiger 
Mann wie Alcibiades das Recht habe zu thun was ihm ein⸗ 

falle; er uͤberredet die Spartaner zu vergeſſen, daß er ihr Feind 
geweſen, und daß er es bei der erften Gelegenheit wieder ſeyn 
werde; er uͤberredet die Koͤnigin Timea, die Mutter eines 
jungen Alcibiades durch ihn zu werden, und die Satrapen des 
großen Koͤnigs, daß er ihnen die Athener zu eben der Zeit ver⸗ 
rathen wolle, da er dieſe uͤberredet, daß ſie ihn mit Unrecht 
fuͤr einen Verraͤther hielten. Eine ſolche Ueberredungskraft 
ſetzt die Beſchicklichkeit voraus, jede Geſtalt anzunehmen, wo⸗ 
durch wir demjenigen gefaͤllig werden koͤnnen, auf den wir Ab⸗ 
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ſichten haben; die Geſchicklichkeit, ſich der verborgenſten Zu⸗ 
gaͤnge ſeines Herzens zu verſichern, ſeine Leidenſchaften, je 
nachdem wir es noͤthig finden, zu erregen, zu liebkoſen, eine 
durch die andre zu verſtaͤrken, oder zu ſchwaͤchen, oder gar zu 
unterdruͤcken: fie erfordert eine Gefaͤlligkeit, die von den Sitten: 
lehrern Schmeichelei genannt wird, aber dieſen Namen nur 
alsdann verdient, wenn ſie von den Gnathonen, die um die 
Tafeln der Reichen ſumſen, nachgeaͤffet wird, — — eine Ge 
fuͤligkeit, die aus einer tiefen Kenntniß der Menſchen ent: 
ſpringt, und das Gegentheil von der laͤcherlichen Sproͤdigkeit 
gewiſſer Phantaſten iſt, die den Menſchen uͤbel nehmen, daß 
ſie anders ſind als wie dieſe ungebetenen Geſetzgeber es haben 
wollen; kurz, diejenige Gefaͤlligkeit, ohne welche es vielleicht 
moͤglich iſt, die Hochachtung, aber niemals die Liebe der Men⸗ 
ſchen zu erlangen; weil wir nur diejenigen lieben koͤnnen die 
uns aͤhnlich ſind, die unſern Geſchmack haben oder zu haben 
ſcheinen, und fo eifrig find, unſer Vergnügen zu befördern, 
daß fie hierin die Aſpaſia von Milet zum Muſter nehmen, 
welche ſich bis ans Ende in der Gunſt des Perikles erhielt, in⸗ 
dem ſie in demjenigen Alter, worin man die Seele der Damen 
zu lieben pflegt, ſich in die Graͤnzen der Platoniſchen Liebe 
zuruͤckzog, und die Rolle des Koͤrpers durch andre ſpielen ließ. 

Ich leſe in deinen Augen, Kallias, was du gegen dieſe 
Kuͤnſte einzuwenden haſt, die ſich ſo uͤbel mit den Vorurthei⸗ 
len vertragen, die du gewohnt biſt fuͤr Grundſaͤtze zu halten. 
Es iſt wahr, die Kunſt zu leben, welche die Sophiſten 
lehren, iſt auf ganz andre Begriffe von dem, was in ſittlichem 
Verſtande ſchoͤn und gut iſt, gebaut, als diejenigen hegen, die 
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von dem idealiſchen Schönen und von einer gewiſſen Tugend, 
die ihr eigner Lohn ſeyn ſoll, ſo viel ſchoͤne Dinge zu ſagen 
wiſſen. Allein, wenn du noch nicht muͤder biſt mir zuzuhoͤren, 
als ich es bin zu ſchwatzen: ſo denke ich, es ſoll mir nicht ſchwer 
werden dich zu uͤberzeugen, daß das idealiſche Schoͤne und die 
idealiſche Tugend mit jenen Geiſtermaͤhrchen, deren ich vorhin 
erwaͤhnte, in die naͤmliche Claſſe gehoͤren. 


— 


Fünftes Kapitel. 
Der Anti- Platonismus in nuce. 


Was iſt das Schoͤne? Was iſt das Gute? — Ehe wir 
dieſe Frage beantworten koͤnnen, muͤſſen wir, daͤucht mich 
vorher fragen: was iſt das, was die Menſchen ſchoͤn und gut 
nennen? Wir wollen vom Schoͤnen anfangen. Was fuͤr eine 
unendliche Verſchiedenheit in den Begriffen, die man ſich bei 
den verſchiedenen Voͤlkern des Erdbodens von der Schoͤnheit 
macht! Alle Welt kommt darin uͤberein, daß ein ſchoͤnes Weib 
das ſchoͤnſte unter allen Werken der Natur ſey. Allein wie 
muß fie ſeyn, um für eine vollkommne Schönheit in ihrer Art 
gehalten zu werden? Hier faͤngt der Widerſpruch an. Stelle 
dir eine Verſammlung von ſo vielen Liebhabern vor, als es 
verſchiedene Nationen unter verſchiedenen Himmelsſtrichen 
gibt; was iſt gewiſſer als daß ein jeder den Vorzug ſeiner 
Geliebten vor den uͤbrigen behaupten wird? Der Europaͤer 
wird die blendende Weiße, der Mohr die rabengleiche Schwaͤrze 
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der ſeinigen vorziehen; der Grieche wird einen kleinen Mund, 
eine Bruſt, die mit der hohlen Hand bedeckt werden kann, 
und das angenehme Ebenmaß einer feinen Seſtalt; der 
Mulkaner die eingedruͤckte Naſe, die Nichte Haut und die 
gufge ſchwollenen Lippen; der Perſer die großen Augen und den 
ſchlanken Wuchs; dor Serer die kleinen Augen, den runden 
Wanſt und die winzigen Fuße, an der ſeinigen bezaubernd 
finden. Hat es vielleicht mit dem Schoͤnen im ſittlichen Ver⸗ 
ſtande, mit dem was ſich geziemt, eine andre Bewandtniß? 
Ich glaube nein. Die Spartaniſchen Jungfrauen ſcheuen ſich 
nicht in einem Aufzuge goſehen zu werden, wodurch in Athen 
die geringſte oͤffentliche Metze ſich entehrt hielte. In Perſien 
wuͤrde ein Frauenzimmer, das an einem oͤffentlichen Orte ſein 
Gesicht entblößte, eben fo angeſehen werden, als in Smyrna 
eine die ſich ohne alle Kleidung fehen ließe. Bei den morgen⸗ 
lanbiſchen Völkern erfordert der Wehlſtand eine Menge von 
Beugungen und unterthaͤnigen Gebaͤrden, die man gegen die⸗ 
jenigen macht die man ehren will; wir Griechen finden dieſe 
Hoͤflichkeit eben fo ſchaͤndlich und ſklavenmaͤßig, als die Attiſche 
Ucbanität zu Perſepolis grob und baͤuriſch ſcheinen wuͤrde. Bei 
den Griechen hat eine Freigeberne ihre Ehre verloren, die ſich 
den jungfraͤulichen Gürtel von einem andern als ihrem Manne 
aufloͤfen laßt; bei gewiſſen Voͤllern jenſeits des Ganges iſt ein 
Maͤdchen deſto vorzuͤglicher, je mehr es Liebhaber gehabt hat, 
die feine Reizungen aus Erfahrung anzuruhmen wiſſen. Diefe 
Verſchiebeicheit der Begriffe vom ſitelichen Schoͤnen zeigt ſich 
nicht nur in beſondern Gebraͤuchen und Gewohnheiten verſchie⸗ 
dener Völker, wovon ſich die Beiſpiele ins Unenbliche hamſen 
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ließen; ſondern felbft in dem Begriffe, den fie ſich uͤberhaupt 
von der Tugend machen. Bei den Römern iſt Tugend und 
Tapferkeit einerlei; bei den Athenern ſchließt diefes Wort alle 
Arten von nützlichen und angenehmen Eigenſchaſten in fi, 
Zu Sparta kennt man keine andre Tugend als den Gehorſam 
gegen die Geſetze; in deſpotiſchen Reichen keine andre, als die 
ſklaviſche Unterthaͤnigkeit gegen den Monarchen und feine Sa: 
trapen; am Kaſpiſchen Meere iſt der tugendhaſteſte, der am 
beſten rauben kann und die meiſten Feinde erſchlagen hat; in 
dem waͤrmſten Striche von Indien hat nur der die hoͤchſte 
Tugend erreicht, der ſich durch eine völlige Unthaͤtigkeit, ihrer 
Meinung nach, den Goͤttern aͤhnlich macht. 

Was folget nun aus allen dieſen Beiſpielen? Iſt nichts 
an ſich ſelbſt ſchoͤn oder recht? Gibt es kein gewiſſes Modell, 
wonach dasjenige, was ſchoͤn oder ſittlich iſt, beurtheilt werden 
muß? Wir wollen ſehen. Wenn ein ſolches Modell iſt, ſo 
muß es in der Natur ſeyn. Denn es wäre Thorheit, ſich ein⸗ 
zubilden, daß irgend ein Pygmalion eine Bildſaͤule ſchnitzen 
koͤnne, welche ſchoͤner waͤre, als die beruͤhmte Phryne, die ſich 
der Vollkommenheit aller Formen ihrer Geſtalt dermaßen be⸗ 
wußt war, daß ſie kein Bedenken trug eine unendliche Menge 
von Augen zu Richtern daruͤber zu machen, als ſie an einem 
Feſte der Eleuſiniſchen Goͤttinnen ſich, bloß in ihre langen file: 
genden Haare eingehuͤllt, oͤffentlich im Meere badete. Gewiß 
iſt die Venus eines jeden Volks nichts anders als die Abbil⸗ 
dung derjenigen Frau, bei welcher ſich, nach dem allgemeinen 
Urtheile dieſes Volks, die Nationalſchoͤnheit im hoͤchſten Grade 
befinden würde, Aber welches unter ſo ziele Modellen iſt 
Wieland, Agathon I. 
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denn an ſich felbft das ſchoͤnſte? Wer fol unter fo vielen, die 
„an den goldnen Apfel mit anſcheinend gleichem Recht Anſpruch 
machen, den Ausſchlag geben? Wir wollen es verſuchen. 


Geſetzt, es wuͤrde eine allgemeine Verſammlung angeſtellt, 


wozu eine jede Nation den ſchoͤnſten Mann und das ſchoͤnſte 
Weib, nach ihrem Nationalmodell zu urtheilen, geſchickt haͤtte, 
und wo die Weiber zu entſcheiden haͤtten, welcher unter allen 
dieſen Mitwerbern um den Preis der Schoͤnheit der ſchoͤnſte 
Mann, und die Maͤnner, welche unter allen das ſchoͤnſte Weib 
waͤre. Dieß vorausgeſetzt, ſage ich, man wuͤrde gar bald die⸗ 
jenigen aus allen uͤbrigen ausſondern, die unter dieſen milden 
und gemaͤßigten Himmelsſtrichen geboren worden waͤren, wo 
die Natur allen ihren Werken ein feineres Ebenmaß der Ge⸗ 
ſtalt und eine angenehmere Miſchung der Farben zu geben 
pflegt. Denn die vorzuͤgliche Schoͤnheit der Natur in den ge⸗ 
maͤßigten Zonen erſtreckt ſich vom Menſchen bis auf die Pflan- 
zen. Unter dieſen Auserleſenen von beiden Geſchlechtern wuͤrde 
vielleicht der Vorzug lange zweifelhaft ſeyn; allein endlich 
wuͤrde doch unter den Maͤnnern derjenige den Preis erhalten, 
bei deſſen Landsleuten die verſchiednen gymnaſtiſchen Uebungen 
ohne Uebermaß und in dem hoͤchſten Grade der Vollkommen⸗ 
heit getrieben wuͤrden; und alle Maͤnner wuͤrden mit Einer 
Stimme diejenige fuͤr die Schoͤnſte unter den Schoͤnen erklaͤren, 
die von einem Volke abgeſchickt worden waͤre, welches bei der 
Erziehung der Toͤchter die moͤglichſte Entwicklung und Pflege 
der natürlichen Schönheit zur Hauptſache machte. Der Spar⸗ 
taner wuͤrde alſo vermuthlich fuͤr den ſchoͤnſten Mann, und. 
die Perſerin fuͤr das ſchoͤnſte Weib erklaͤrt werden. Der 
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Grieche, welcher der Anmuth den Vorzug vor der Schönheit 
gibt, weil die Griechiſchen Weiber mehr reizend als ſchoͤn ſind, 
. würde nichtsdeſtoweniger zu eben der Zeit, da fein Herz 
einem Maͤdchen von Paphos oder Milet den Vorzug gaͤbe, be⸗ 
kennen muͤſſen, daß die Perſerin ſchoͤner ſey; und eben dieſes 
wuͤrde der Serer thun, ob er gleich das dreifache Kinn und 
den Wanſt ſeiner Landsmaͤnnin reizender finden wuͤrde. 
Vermuthlich hat es die naͤmliche Bewandtniß mit dem 
ſittlichen Schoͤnen. So groß auch hierin die Verſchieden⸗ 
heit der Begriffe unter verſchiednen Zonen iſt, ſo wird 
doch ſchwerlich gelaͤugnet werden koͤnnen, daß der Preis der 
Sitten derjenigen Nation gebuͤhre, welche die geiſtreichſte, 
die ausgebildetſte, die belebteſte, geſelligſte und angenehmſte 
iſt. Die ungezwungene und einnehmende Urbanitaͤt des Athe⸗ 
ners muß einem jeden Fremden angenehmer ſey, als die 
abgemeſſ'ne, ernſthafte und ceremonienvolle Hoͤflichkeit des 
Morgenlaͤnders. Das verbindliche Weſen, der Schein von 
Leutſeligkeit, den jener ſeinen kleinſten Handlungen zu geben 
weiß, muß vor dem ſteifen Ernſt des Perſers, oder der rau⸗ 
hen Gutherzigkeit des Skythen eben ſo ſehr den Vorzug er⸗ 
halten, als der Putz einer Dame von Smyrna, der die 
Schoͤnheit weder ganz verhuͤllt, noch ganz den Augen Preis 
gibt, vor der Vermummung der Morgenländerin, oder der 
thieriſchen Bloͤße einer Wilden. Das Muſter der aufgeklaͤr⸗ 
teſten und geſelligſten Nation ſcheint alſo die wahre Regel 
des ſittlichen Schoͤnen, oder des Anſtaͤndigen zu ſeyn, und 
Athen und Smyrna ſind die Schulen, worin man ſeinen 
Geſchmack und ſeine Sitten bilden muß. N 
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Allein nachdem wir eine Regel für das Schöne gefunden 
haben, was fuͤr eine werden wir fuͤr das, was Recht iſt, 
finden? wovon ſo verſchiedene und widerſprechende Begriffe 
unter den Menſchen herrſchen, daß eben dieſelbe Handlung, 
die bei dem einen Volke mit Lorberkraͤnzen und Statuen 
belohnt wird, bei dem andern eine ſchmaͤhliche Todes ſtrafe 
verdient, und daß kaum ein Laſter iſt, welches nicht irgendwo 
ſeinen Altar und ſeinen Prieſter habe. Es iſt wahr, die 
Geſetze ſind bei dem Volke, welchem ſie gegeben ſind, die 
Richtſchnur des Rechts und Unrechts; allein, was bei dieſem 
Volke durch das Geſetz befohlen wird, wird bei einem andern 
durch das Geſetz verboten. 

Die Frage iſt alſo: gibt es nicht ein allgemeines Ge⸗ 
ſetz, welches beſtimmt, was an ſich ſelbſt Recht iſt? Ich 
antworte Ja; und dieſes allgemeine Geſetz, was koͤnnt' es 
anders ſeyn als die Stimme der Natur, die zu einem 
jeden ſpricht: ſuche dein eigenes Beſtes; oder mit andern 
Worten: befriedige deine natuͤrlichen Begierden, und ge⸗ 
nieße ſo viel Vergnuͤgen als du kannſt. Dieß iſt das ein⸗ 
zige Geſetz, das die Natur dem Menſchen gegeben hat; 
und ſo lang er ſich im Stande der Natur befindet, iſt 
das Recht, das er an alles hat, was ſeine Begierden 
verlangen, oder was ihm gut iſt, durch nichts anders als 
das Maß ſeiner Staͤrke eingeſchraͤnkt; er darf alles, was 
er kann, und iſt keinem andern etwas ſchuldig. Allein 
der Stand der Geſellſchaft, welcher eine Anzahl von Men⸗ 
ſchen zu ihrem gemeinſchaſtlichen Beſten vereiniget, ſetzt zu 
jenem einzigen Geſetze der Natur: ſuche dein eigenes Be 
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es, die Einſchraͤnkung: ohne einem andern zu ſchaden. 
Die alſo im Stande der Natur einem jeden Menſchen alles 
echt iſt, was ihm nuͤtzlich iſt: ſo erklaͤrt im Stande der Ge⸗ 
ellſchaft das Geſetz alles für unrecht und ſtrafwuͤrdig, was 
er Geſellſchaft ſchaͤdlich iſt; und verbindet hingegen die 
Jorſtellung eines Vorzugs und belohnungswuͤrdigen Ver⸗ 
ienſtes mit allen Handlungen, wodurch der Nutzen oder 
as Vergnuͤgen der Geſellſchaft befoͤrdert wird. 

Die Begriffe von Tugend und Laſter gruͤnden ſich alſo 
inestheils auf den Vertrag, den eine gewiſſe Geſellſchaft 
inter ſich gemacht hat, und inſoferne ſind ſie willkuͤr⸗ 
ich; anderntheils auf dasjenige, was einem jeden Volke 
uͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt; und daher kommt es, daß ein fo 
roßer Widerſpruch unter den Geſetzen verſchiedener Natio⸗ 
en herrſchet. Das Klima, die Lage, die Regierungsform, 
ie Religion, das eigne Temperament und der National: 
yarafter eines jeden Volks, feine Lebensart, feine Staͤrke 
der Schwaͤche, ſeine Armuth oder ſein Reichthum, beſtim⸗ 
nen ſeine Begriffe von dem, was ihm gut oder ſchaͤdlich iſt. 
daher dieſe unendliche Verſchiedenheit des Rechts oder Un: 
echts unter den polizirten Nationen; daher der Contraſt der 
Noral der gluͤhenden Zonen mit der Moral der kalten Laͤn⸗ 
er, der Moral der freien Staaten mit der Moral der deſpo⸗ 
iſchen Reiche, der Moral einer armen Republik, welche 
mr durch den kriegeriſchen Geiſt gewinnen kann, mit der 
Moral einer reichen, die ihren Wohlſtand dem Geiſte der 
zandelſchaft und dem Frieden zu danken hat; daher endlich 
ie Albernheit der Moraliſten, welche ſich den Kopf zerbre⸗ 
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chen, um zu beſtimmen, was für alle Nationen recht ſey, 
ehe ſie die Aufloͤſung der Aufgabe gefunden haben, wie man 
machen koͤnne, daß ebendasſelbe für alle Nationen gleich 
nuͤtzlich ſey. a 
Die Sophiſten, deren Sittenlehre ſich nicht auf abgezo⸗ 
gene Ideen, ſondern auf die Natur und wirkliche Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge gruͤndet, finden die Menſchen an einem jeden 
Orte ſo, wie ſie ſeyn koͤnnen. Sie ſchaͤtzen einen Staats⸗ 
mann zu Athen, an ſich ſelbſt, nicht hoͤher als einen Gauk⸗ 
ler zu Perſepolis, und eine Matrone von Sparta iſt in ihren 
Augen kein vortrefflicheres Weſen als eine Lais zu Korinth. 
Es iſt wahr, der Gaukler wuͤrde zu Athen, und die Lais zu 
Sparta ſchaͤdlich ſeyn; allein ein Ariſtides wuͤrde zu Perſepo⸗ 
lis, und eine Spartanerin zu Korinth, wo nicht eben ſo 
ſchaͤdlich, doch wenigſtens ganz unnuͤtzlich ſeyn. Die Ideali⸗ 
ſten, wie ich dieſe Philoſophen zu nennen pflege, welche die 
Welt nach ihren Ideen umſchmelzen wollen, bilden ihre Lehr⸗ 
juͤnger zu Menſchen, die man nirgends fuͤr einheimiſch er⸗ 
kennen kann, weil ihre Moral eine Geſetzgebung voraus⸗ 
ſetzt, welche nirgends vorhanden iſt. Sie bleiben arm und 
ungeachtet, weil ein Volk nur demjenigen Hochachtung und 
Belohnung zuerkennt, der ſeinen Nutzen befoͤrdert, oder doch 
zu befoͤrdern ſcheint; ja, ſie werden als Verderber der Zu: 
gend und als heimliche Feinde der Geſellſchaft angeſehen, 
und die Landesverweiſung oder der Giftbecher iſt zuletzt alles, 
was ſie fuͤr die undankbare Bemuͤhung davon tragen , die 
Menſchen zu entkoͤrpern, um ſie in die Claſſe der mathema⸗ 
tiſchen Punkte, Linien und Dreiecke zu erheben. Kluger als 
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dieſe eingebildeten Weiſen, die, wie jener Citherſchlaͤger von 
Aspendus, nur in und für ſich ſelbſt muſiciren, uͤber⸗ 
laſſen die Sophiſten den Geſetzen eines jeden Volks, ihre 
Buͤrger zu lehren was Recht oder Unrecht ſey. Da ſie ſelbſt 
zu keinem beſondern Staatskoͤrper gehoͤren, ſo genießen ſie 
die Vorrechte eines Weltbuͤrgers; und indem ſie den Ge⸗ 
ſetzen und der Religion eines jeden Volks, bei dem ſie ſich 
befinden, diejenige Achtung bezeigen, welche ſie vor allen 
Ungelegenheiten mit den Handhabern derſelben ſichert, ſo er⸗ 
kennen und befolgen ſie doch in der That kein andres als 
jenes allgemeine Geſetz der Natur, welches dem Menſchen 
ſein eignes Beſtes zur einzigen Richtſchnur gibt. Alles, wo⸗ 
durch ihre natuͤrliche Freiheit eingeſchraͤnkt wird, iſt die Beob⸗ 
achtung einer nuͤtzlichen Klugheit, die ihnen vorſchreibt, ihren 
Handlungen die Farbe, den Schnitt und die Auszierung 
zu geben, wodurch ſie denjenigen, mit welchen ſie zu thun 
haben, am gefaͤlligſten werden. Das moraliſche Schoͤne iſt 
fuͤr unſre Handlungen eben das, was der Putz fuͤr unſern 
Leib; und es iſt eben ſo noͤthig, ſeine Auffuͤhrung nach den 
Vorurtheilen und dem Geſchmack derjenigen zu modeln, mit 
denen man lebt, als es noͤthig iſt ſich ſo zu kleiden wie ſie. 
Ein Menſch, der nach einem gewiſſen beſondern Modell ge⸗ 
bildet worden iſt, ſollte, wie die wandelnden Bildfäulen des 
Daͤdalus, an feinen vaͤterlichen Boden angefeſſelt werden; 
denn er iſt nirgends an ſeinem Platz als unter ſeinesglei⸗ 
chen. Ein Spartaner würde ſich nicht beſſer ſchicken die Rolle 
eines oberſten Sklaven des Artaxerxes zu ſpielen, als ein 
Sarmater ſich ſchickte Polemarchos (Kriegsminiſter) zu Athen 
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zu ſeyn. Der Weile hingegen ift der allgemeine Menſch, 
der Menſch, dem alle Farben, alle Umſtaͤnde, alle Verfaſſun⸗ 
gen und Stellungen anſtehen; und er iſt es eben darum, 
weil er keine beſondern Vorurtheile und Leidenſchaften hat, 
weil er nichts als ein Menſch iſt. Er gefällt allenthal⸗ 
ben, weil er, wohin er kommt, ſich die Vorurtheile und 
Torheiten gefallen laͤßt, die er antrifft. Wie ſollte er nicht 
geliebt werden, er, der immer bereit iſt ſich fuͤr die Vortheile 
andrer zu beeifern, ihre Begriffe zu billigen, ihren Leiden⸗ 
ſchaften zu ſchmeicheln? Er weiß daß die Menſchen von nichts 
überzengter find als von ihren Irrthuͤmern, nichts zaͤrtlicher 
lieben als ihre Fehler, und daß es kein gewiſſeres Mittel gibt 
ſich ihr Mißfallen zuzuziehen, als wenn man ihnen eine Wahr⸗ 
heit entdeckt, die fie nicht wiſſen wollen. Weit entfernt alſo, 
ihnen die Augen wider ihren Willen zu eroͤffnen, oder einen 
Spiegel vorzuhalten, der ihnen ihre Haͤßlichkeit vorrückte, be: 
ſtaͤrkt er den Thoren in dem Gedanken, daß nichts abgeſchmack⸗ 
ter ſey als Verſtand zu haben; den Verſchwender in dem 
Wahne, daß er großmuͤthig, den Knicker in dem Gedanken, 
daß er ein guter Haushalter, die Haͤßliche in der ſuͤßen Ein: 
bäldung, daß fie deſto geiſtreicher, und den Großen und Mei: 
chen in der Beberredung, daß er ein Staatsmann, ein Ge: 
lehrter, ein Held, ein Goͤnner der Muſen, ein Liebling der 
Schoͤnen, kurz alles was er wolle, ſey. Er bewundert das 
Suſtem des Mhilofophen, die einbildiſche Unwiffenheit des 
Hofmanns und die großen Thaten des Generals. Er ge⸗ 
ſtehet dem Tanzmeiſter ohne Widerrede zu, daß Eimon der 
größte Mann in Griechenland geweſen wäre, wenn er — die 
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Süße beſſer zu ſetzen gewußt hatte; und dem Maler, daß 
man mehr Genie braucht, ein Zeuris, als ein Homer zu ſeyn. 
Dieſe Art mit dem Meuſchen umzugehen iſt von unendlich 
groͤßerm Vortheil als man beim erſten Anblick denken ſollte. 
Sie erwirbt uns ihre Liebe, ihr Zutrauen, und eine deſto 
größere Meinung von unſerm Verdienſte, je größer diejenige 
iſt, die wir von dem ihrigen zu haben ſcheinen. Sie iſt das 
gewiſſeſte Mittel zu den hoͤchſten Stufen des Gluͤcks empor 
zu ſteigen. Meineſt du, daß es die groͤßten Talente, die 
vorzuͤglichſten Verdienſte ſeyen, die einen Archonten, einen 
Heerfuͤhrer, einen Satrapen, oder den Guͤnſtling eines Fuͤrſten 
-machen? Siehe dich in den Republiken um: du wirſt finden, 
daß der eine ſein Anſehen der laͤchelnden Miene zu danken 
hat, womit er die Bürger grüßt; ein andrer der anſehnlichen 
Peripherie ſeines Wanſtes; ein dritter der Schoͤnheit ſeiner 
Gemahlin, und ein vierter feiner brüllenden Stimme. Gehe 
an die Höfe: du wirft Leute finden, welche das Gluͤck worin 
ſie ſchimmern, der Empfehlung eines Kammerdieners, der 
Gunſt einer Dame die ſich fuͤr ihre Talente verbuͤrgt hat, 
oder der Gabe des Schlafs ſchuldig find, womit fie befallen 
werden, wenn der Vezier mit ihren Weibern ſcherzt. Nichts 
iſt in dieſem Lande der Bezauberungen gewoͤhnlicher, als einen 
unbaͤrtigen Knaben in einen Feldherrn, einen Gaukler in einen 
Stagtsminiſter, einen Kuppler in einen Oberprieſter verwan⸗ 
delt zu ſehen; ja, ein Menſch ohne alle ſittlichen Verdienſte kann 
oft durch ein einziges Talent, welches er vielleicht nicht einmal 
geſtehen darf, zu einem Gluͤcke gelangen, das ein andrer durch 
die größten Verdienſte vergeblich zu erhalten geſucht hat. 
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Wer koͤnnte demnach zweifeln, daß die Kunſt der Sophiſten 
nicht faͤhig ſeyn ſollte, ihrem Beſitzer auf dieſe oder jene Art 
die Gunſt des Gluͤckes zu verſchaffen? — Vorausgeſetzt, daß 
er die natuͤrlichen Gaben beſitze, ohne welche der Mann von 
Verſtand allezeit dem Narren Platz machen muß, der damit 
verſehen iſt. Allein ſelbſt auf dem Wege der Verdienſte iſt 
niemand gewiſſer ſein Gluͤck zu machen, als er. Wo iſt das 
Amt, das er nicht mit Ruhm bekleiden wird? MWereift geſchick⸗ 
ter die Menſchen zu regieren, als derjenige, der am beſten 
mit ihnen umzugehen weiß? Wer ſchickt ſich beſſer zu oͤffent⸗ 
lichen Unterhandlungen? Wer iſt faͤhiger Rathgeber eines Fuͤr⸗ 
ſten oder Demagog eines unabhaͤngigen Volks zu ſeyn? Ja, 
wofern er nur das Gluͤck auf ſeiner Seite hat, wer wird mit 
groͤßerm Ruhm ein Kriegsheer anfuͤhren? Wer die Kunſt beſſer 
verſtehen, ſich fuͤr die Geſchicklichkeit und die Verdienſte ſeiner 
Untergebenen belohnen zu laſſen? Wer die Vorſicht, die er 
nicht gehabt, die klugen Anſtalten, die er nicht gemacht, die 
Wunden, die er nicht bekommen hat, beſſer gelten zu machen 
wiſſen, als er? 

Doch, es iſt Zeit einen Discurs zu enden, der fuͤr uns 
beide ermuͤdend zu werden anfängt. — Ich habe dir genug 
geſagt, um den Zauber zu vernichten, den die Schwaͤrmerei 
auf deine Seele geworfen hat; und wenn dieß nicht genug iſt, 
fo würde alles uͤberfluͤſſig ſeyn, was ich hinzu thun koͤnnte. 

Glaube uͤbrigens nicht, Kallias, daß der Orden der So⸗ 
phiſten einen unanſehnlichen Theil der menſchlichen Geſellſchaft 

"made. Die Anzahl derjenigen, die unfre Kunſt ausuͤben, iſt 
in allen Ständen ſehr betrachtlich, und du wirft unter hundert, 


* 
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die ein großes Gluͤck gemacht haben, ſchwerlich einen einzigen 
finden, der es nicht einer geſchickten Anwendung unſrer Grund⸗ 
ſaͤtze zu danken habe. Dieſe Grundſaͤtze machen (wiewohl ſie 
aus Klugheit nicht laut bekannt oder eingeſtanden werden) 
die gewoͤhnliche Denkungsart der Hoͤflinge, der Leute die ſich 
dem Dienſte der Großen gewidmet haben, und uͤberhaupt der⸗ 
jenigen Claſſe von Menſchen aus, die an jedem Orte die Er⸗ 
ſten und Angeſehenſten ſind, und (die wenigen Faͤlle ausge⸗ 
nommen, wo das ſpielende Gluͤck durch einen blinden Wurf 
einen Narren an den Platz eines klugen Menſchen fallen laͤßt) 
find die geſchickten Köpfe, die von dieſen Maximen den beſten 
Gebrauch zu machen wiſſen, allezeit diejenigen, die es auf 
der Bahn der Ehre und des Gluͤcks am weiteſten bringen. 


Viertes Bus. 


Agathon wird durch Hippias mit der ſchönen Danae 
bekannt. 


Erſtes Kapitel. 
Unerwartete Ungelehrigkeit des Agathon. 


Hippias konnte ſich wohl fuͤr berechtiget halten, einigen 
Dank bei ſeinem Lehrjuͤnger verdient zu haben, da er ſich ſo 
viele Muͤhe gegeben hatte, ihn weiſe zu machen. Allein, 
wir muͤſſen es nur geſtehen, er hatte es mit einem Menſchen 
zu thun, der nicht faͤhig war, die Wichtigkeit dieſes Dienſtes 
einzuſehen, oder die Schoͤnheit eines Lehrbegriffs zu empfin⸗ 
den, welcher dem ganzen Syſtem ſeiner eigenen Begriffe und 
Gefuͤhle ſo ſehr zuwider war. Die Erwartung des Sophiſten 
wurde alſo nicht wenig betrogen, als Agathon, wie er ſah, 
daß ſein weiſer Gebieter zu reden aufgehoͤrt hatte, ihm dieſe 
kurze Antwort gab: 

„Du haſt eine ſchoͤne Rede gehalten, Hippias; deine 
Beobachtungen find ſehr fein, deine Schlüffe ſehr bündig, 
deine Maximen ſehr praktiſch, und ich zweifle nicht, daß der 
Weg, den du mir vorgezeichnet haſt, wirklich zu einer Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit führe, deren Vorzuͤge vor der meinigen du in ein fo 
helles Licht geſetzt haſt. Demungeachtet empfinde ich nicht die 
mindeſte Luft fo gluͤcklich zu ſeyn; und wenn ich mich anders 
recht kenne, ſo werde ich ſchwerlich eher ein Sophiſt werden, 
bis du deine Taͤnzerinnen entlaͤffeſt, dein Haus zu einem oͤf⸗ 
fentlichen Tempel der Diana widmeſt, und nach Indien ziehſt, 
ein Gymnoſophiſt zu werden.“ 

Hippias lachte uͤber dieſe Antwort, ohne daß ſie ihm 
deſto beſſer gefiel. und was haft du gegen mein Syſtem ein⸗ 
zuwenden? fragte er. 

„Daß es mich nicht uͤberzeugt,“ erwiederte Agathon. 

Und warum nicht? 

„Weil meine Erfahrungen und Empfindungen deinen 
Schluͤſſen widerſprechen.“ 

Ich moͤchte wohl wiſſen, was dieß fuͤr Erfahrungen und 
Empfindungen ſind, die demjenigen widerſprechen, was alle 
Welt erfaͤhrt und empfindet? 

„„du wuͤrdeſt mir beweiſen, daß es Chimaͤren fi nd.“ 

Und wenn ich es bewieſen hätte? 

„So wuͤrdeſt du es nur dir bewieſen haben; du wuͤrdeſt 
nichts damit beweiſen, als daß du nicht Kallias biſt.“ 


Aber die Frage iſt, ob Hippias oder Kallias nichtig denkt? 


„Wer ſoll Richter ſeyn?“ 
Das ganze menſchliche Geſchlecht. 
„Was würde das wider mich beweiſen?“ N 
Sehr viel. Wenn zehn Millionen Menſchen urtheilen, 
daß zwei oder drei aus ihrem Mittel Narren nd, r find he 
es; bieß iſt unlaͤugbar. 
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„Aber wie, wenn die zehn Millionen, deren Ausſpruch 
dir ſo entſcheidend vorkommt, Millionen Thoren waͤren, und 
die drei waͤren die Klugen?“ | 

Wie müßte dieß zugehen? 

„Koͤnnen nicht zehn Millionen die Peſt haben, und So⸗ 
krates allein geſund bleiben?“ 

Dieſe Inſtanz beweist nichts fuͤr dich. Ein Volk hat nicht 
immer die Peſt; allein die zehn Millionen denken immer ſo wie 
ich. Sie find in ihrem natürlichen Zuſtande, wenn fie fo den⸗ 
ken; und wer anders denkt, gehoͤrt alſo entweder zu einer 
andern Gattung von Weſen, oder zu den Weſen, die man 
Thoren nennt. 

„So ergeb' ich mich in mein Schickſal.“ 

Es gibt noch eine Alternative, junger Menſch. Du ſchaͤmeſt 
dich entweder, deine Gedanken ſo ſchnell zu verändern, oder 
du biſt ein Heuchler. Ä 

„Keines von beiden, Hippias.“ 

Laͤugne mir, zum Exempel, wenn du kannſt, daß dir die 
ſchoͤne Cyane, die uns beim Fruͤhſtuͤck bediente, Begierden 
eingefloͤßt hat, und daß du verſtohlne Blicke — 5 

„Ich laͤugne nichts.“ 

So geſtehe, daß das Anſchauen dieſer runden ſchneeweißen 
Arme, dieſes aus der flatternden Seide hervor athmenden 
Buſens, die Begierde in dir erregte, ihrer zu genießen. 

„Iſt das Anſchauen kein Genuß?“ 

Keine Ausflüchte, junger Menſch! 

„Du betruͤgſt dich, Hippias, wenn es erlaubt iſt einem 
Weiſen das zu ſagen; ich bedarf keiner Ausfluͤchte. Ich 
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mache nur einen Unterſchied zwiſchen einem mechaniſchen Triebe, 
der nicht gänzlich von mir abhängt, und dem Willen meiner 
Seele. Ich habe den Willen nicht gehabt, deſſen du mich 
beſchuldigeſt.“ 

Ich beſchuldige dich nichts, als daß du meiner ſpotteſt. | 
Ich denke, daß ich die Natur kennen ſollte. Die Schwaͤrmerei 
kann in deinen Jahren keine ſo unheilbare Krankheit ſeyn, 
daß ſie wider die Reizungen des Vergnuͤgens ſollte aushalten 
konnen. 

„Deßwegen vermeide ich die Gelegenheiten.“ 

Du geſteheſt alſo, daß Cypane reizend iſt? 

„Sehr reizend.“ 

Und daß ihr Genuß ein Vergnuͤgen waͤre? 

„Vermuthlich.“ 

Warum auaͤleſt du dich denn, dir ein Vergnuͤgen zu ver⸗ 
ſagen, das in deiner Gewalt iſt? 

„Weil ich mich dadurch vieler andrer Freuden berauben 
wuͤrde, die ich hoͤher ſchaͤtze.“ 

Kann man in deinem Alter ſo ſehr ein Neuling ſeyn? 
Was fuͤr ein Vergnuͤgen, das allen uͤbrigen Menſchen unbe⸗ 
kannt iſt, hat die Natur für dich allein aufbehalten? Wenn 
du noch groͤßere kenneſt, als dieſes — Doch, ich merke dich. 
Du wirſt mir wieder von der Wonne der Geiſter, von Nektar 
und Ambroſia ſprechen; aber wir ſpielen itzt keine Komoͤdie, 
meine Freund. | 

„Hippias, ich rede wie ich denke. Ich kenne Vergnuͤ⸗ 
gungen, die ich hoͤher ſchaͤtze als diejenigen, die der Menſch 
mit den Thieren gemein hat.“ ö 
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Zum Crempel? 5 

„Das Vergnügen eine gute Handlung zu thun.“ “ 

Was nenneſt du eine gute Handlung? 

„Eine Handlung, wodurch ich, mit einiger Anſtrengung 


meiner Kraͤfte, oder Aufopferung eines Vortheiks oder Ver⸗ 


7 


gnuͤgens, andrer Beſtes befoͤrdere.“ 

Du biſt alſo thoͤricht genug, zu glauben, daß du andern 
mehr ſchuldig ſeyſt als dir ſelbſt? 

„Das nicht; ſondern ich glaube vernuͤnftig zu handeln, 
wenn ich ein geringeres Gut dem groͤßern aufopfere, welches 
ich genieße, wenn ich das Gluͤck meiner Nebengeſchoͤpfe be⸗ 
foͤrdern kann.“ 

Du biſt ſehr dienſtfertig. Geſetzt aber es ſey ſo, wie 
haͤngt dieß mit demjenigen zuſammen, wovon itzt die Rede iſt? 

„Dieß iſt leicht zu ſehen. Geſetzt, ich uͤberließe mich den 
Eindruͤcken, welche die Reizungen der ſchoͤnen Cyane auf mich 
machen koͤnnten, und ſie gewaͤhrte mir alles — was ein 
Geſchoͤpf wie ſie gewaͤhren kann. Eine Verbindung von dieſer 
Art koͤnnte wohl von keiner langen Dauer ſeyn. Aber wuͤrden 
die Erinnerungen der genoſſ'nen Freuden nicht die Begierden 
erwecken, ſie wieder zu genießen?“ 

Eine neue Cyane — | 

„würde mir wieder gleichgültig werden, und eben diefe 
Begierden zuruͤcklaſſen.“ 

Eine immerwaͤhrende Abwechslung iſt alſo hierin, wie du 
ſiehſt, das Geſetz der Natur. 

„Aber auf dieſe Art wuͤrde ich's gar bald ſo weit bringen, 
keiner Begierde widerſtehen zu konnen.“ | 


129 


Wozu brauchſt du zu widerſtehen, fo lange deine Be⸗ 
gierden in den Schranken der Natur und der Maͤßigung 
bleiben? 

„„Wie aber, wenn endlich das Weib meines Freundes, 
oder welche es ſonſt waͤre, die der ehrwuͤrdige Name einer 
Mutter gegen den bloßen Gedanken eines unkeuſchen Anfalls 
ſicher ſtellen ſoll; oder wie, wenn die unſchuldige Jugend einer 
Tochter, die vielleicht keine andre Mitgift als ihre Unſchuld 
und Schoͤnheit hat, der Gegenſtand dieſer Begierden wuͤrde, 
uͤber die ich durch ſo vieles Nachgeben alle Gewalt verloren 
haͤtte?“ 

So haͤtteſt du dich, in Griechenland wenigſtens, vor den 
Geſetzen vorzuſehen. Allein was muͤßte das fuͤr ein Gehirn 
ſeyn, das in ſolchen Umſtaͤnden kein Mittel ausfindig machen 
koͤnnte, ſeine Leidenſchaft zu vergnuͤgen, ohne ſich mit den 
Geſetzen abzuwerfen? Ich ſehe, du kenneſt die Schoͤnen zu 
Athen und Sparta nicht. 

„O was dieß betrifft, ich kenne ſogar die Prieſterinnen zu 
Delphi. Aber iſt's moͤglich, daß du im Ernſte geſprochen 
haſt 27 

Ich habe nach meinen Grundſaten geſprochen. Die Ge⸗ 
ſetze haben in gewiſſen Staaten (denn es gibt einige, wo 
fie mehr Nachſicht tragen) für noͤthig gefunden, unſer natuͤr⸗ 
liches Recht an eine jede, die unſre Begierden erregt, einzu⸗ 
ſchraͤnken. Allein da dieß nur geſchah, um gewiſſe Ungelegen⸗ 
heiten zu verhindern, die aus dem ungeſcheuten Gebrauch jenes 
Rechts in ſolchen Staaten zu beſorgen waͤren: ſo ſiehſt du, daß 
der Geiſt und die Abſicht des Geſetzes nicht verletzt wird, wenn 

Wieland, Agathon. I. 9 
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man vorſichtig genug iſt, zu den Ausnahmen die man davon 
macht keine Zeugen zu nehmen. 

„O Hippias!“ rief Agathon hier aus, „ich habe dich, wo⸗ 
hin ich dich bringen wollte. Sieh einmal die Folgen deiner 
ſelbſtſuͤchtigen Grundſaͤtze! Wenn alles an ſich ſelbſt recht iſt, 
was meine Begierden wollen; wenn die ausſchweifenden For⸗ 
derungen der Leidenſchaft, unter dem Namen des Nuͤtzlichen, 
den ſie nicht verdienen, die einzige Richtſchnur unſrer Hand: 
lungen ſind; wenn den Geſetzen nur mit einer guten Art aus⸗ 
gewichen werden muß, und im Dunkeln alles erlaubt iſt; 
wenn die Tugend und die Hoffnungen der Tugend nur Chi⸗ 
maͤren ſind: was hindert die Kinder, ſich, ſobald es ihnen 
nuͤtzlich iſt und ungeſtraft geſchehen kann, wider ihre Eltern 
zu verſchwoͤren? Was hindert die Mutter, ſich ſelbſt und ihre 
Tochter dem Meiſtbietenden Preis zu geben? Was hindert 
mich, wenn ich dadurch gewinnen kann, den Dalch in die Bruſt 
meines Freundes zu ſtoßen, die Tempel der Goͤtter zu berau⸗ 
ben, mein Vaterland zu verrathen, oder mich an die 
Spitze einer Raͤuberbande zu ſtellen, und (wenn ich Macht 
genug dazu habe) ganze Laͤnder zu verwuͤſten, ganze 
Voͤlker in ihrem Blute zu ertraͤnken? Siehſt du nicht, 
daß deine Grundſaͤtze (die du unverſchaͤmt Weisheit nenneſt 
und durch eine kuͤnſtliche Vermiſchung des Wahren und 
Falſchen ſcheinbar zu machen ſuchſt), wenn ſie allgemein wuͤr⸗ 
den, die Menſchen in weit aͤrgere Ungeheuer, als Hyaͤnen, 
Tiger und Krokodile, verwandeln wuͤrden? — Du ſpotteſt 
der Religion und der Tugend? Wiſſe, nur den unausloͤſch⸗ 
lichen Zuͤgen, womit ihr Bild in unſre Seelen eingegraben iſt, 
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nur dem geheimen und wunderbaren Reize, der uns zu Wahre 
heit, Ordnung und Güte zieht, und den Geſetzen beſſer zu 
ſtatten kommt als alle Belohnungen und Strafen; nur dieſem 
ift es zuzuſchreiben, daß es noch Menſchen auf dem Erdboden 
gibt, und daß unter dieſen Menſchen noch ein Schatten von 
Sittlichkeit und Guͤte zu finden iſt. Du erklaͤrſt die Ideen von 
moraliſcher Vollkommenheit fuͤr Phantaſien. Siehe mich hier, 
Hippias, ſo wie ich hier bin, biete ich den Verfuͤhrungen 
aller deiner Syanen, den ſcheinbarſten Ueberredungen deiner 
Regoiſtiſchen Weisheit, und allen Vortheilen die mir deine 
Grundſaͤtze und dein Beiſpiel verſprechen, Trotz. Eine einzige 
von jenen Phantafien tft hinreichend, die unweſentliche Ian: 
berei aller deiner Blendwerke zu zerſtreuen. Nenne die Tuer 
gend immerhin Schwärmerei; dieſe Schwaͤrmerei macht mich 
gluͤcklich, und wuͤrde alle Menſchen gluͤcklich machen, würde 
den ganzen Erdboden in ein Elyſium verwandeln, wenn deine 
Grundſaͤtze und diejenigen welche ſie ausuͤben, nicht, ſo weit 
ihr anſteckendes Gift dringt, Elend und Verderbniß aus⸗ 
breiteten.“ | | 
Agathon wurde ganz gluͤhend, indem er dieß ſagte; und 

ein Maler, um den zuͤrnenden Apollo zu malen, haͤtte ſein 
Geſicht in dieſem Augenblick zum Urbild nehmen muͤſſen. Der 
weiſe Hippias hingegen erwiederte dieſen Eifer mit einem 
Laͤcheln, welches dem Momus ſelbſt Ehre gemacht haͤtte, und 
ſagte, ohne ſeine Stimme zu veraͤndern: Nunmehr glaube ich dich 
zu kennen, Kallias, und du wirſt von meinen Verfuͤhrungen 
weiter nichts zu beſorgen haben. Die geſunde Vernunft iſt 
nicht fuͤr ſo warme Koͤpfe gemacht wie der deinige. Wie leicht, 
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wenn du mich zu verſtehen fähig geweſen waͤreſt, haͤtteſt du 
dir den Einwurf ſelbſt beantworten koͤnnen, daß die Grund⸗ 
füge der Sophiſten verderblich wären, wenn fie allgemein 
wuͤrden! Die Natur hat ſchon dafuͤr geſorgt, daß ſie nicht 
allgemein werden. — Doch ich wuͤrde mir ſelbſt laͤcherlich 
ſeyn, wenn ich deine begeiſterte Apoſtrophe beantworten, oder 
dir zeigen wollte, wie ſehr auch der Affect der Tugend das 
Geſicht verfälfhen kann. Bleibe, wenn du kannſt, immer 
was du biſt, Kallias! Fahre fort, dich um den Beifall der 
Geiſter und die Gunſt der aͤtheriſchen Schönen zu bewerben; 


rüfte dich, dem Ungemach, das dein Platonismus dir in dieſer 


Unterwelt zuziehen wird, großmuͤthig entgegen zu gehen, und 
troͤſte dich, wenn du Leute ſiehſt, die niedrig genug ſind ſich 
an irdiſchen Gluͤckſeligkeiten zu weiden, mit dem frommen 
Gedanken, daß ſie in einem andern Leben, wo die Reihe an 
dich kommt gluͤcklich zu ſeyn, ſich in. den Sammen des Phlege⸗ 
thon waͤlzen werden. 

Mit dieſen Worten ſtand Hippias auf, warf einen ver- 
aͤchtlich⸗ mitleidigen Blick auf Agathon, und wandt' ihm den 
Ruͤcken zu, um ihm, mit einer unter ſeinesgleichen gewoͤhn⸗ 
lichen Höflichkeit, zu verſtehen zu geben, daß er ſich zuruͤck 
ziehen koͤnne. / 


Zweites Kapitel. 
Geheimer Anſchlag gegen die Tugend unſers Helden. 


Vermuthlich wird es einige Leſer duͤnken, Hippias habe in 
ſeinem Discurs bei ſeinem ſchoͤnen Sklaven einen groͤßern 
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Mangel von Erfahrung und Kenntniß der Welt vorausgeſetzt, 
als er, nach allem was mit unſerm Helden bereits vorge⸗ 
gangen war, zu thun Urſache hatte. Wir muͤſſen alſo zu 
Entſchuldigung dieſes Weiſen ſagen, daß Agathon (aus Ur⸗ 
ſachen die uns unbekannt geblieben ſind) fuͤr gut befunden 
hatte, aus dem glaͤnzenden Theile ſeiner Begebenheiten und 
ſogar aus ſeinem Namen ein Geheimniß zu machen. Denn 
dieſer Name war durch die Rolle, die er zu Athen geſpielt 
hatte, in den Griechiſchen Staͤdten allzu bekannt geworden, 
als daß er es nicht auch dem Hippias haͤtte ſeyn ſollen; wie⸗ 
wohl dieſer, ſeitdem er in Smyrna wohnte, ſich wenig um die 
Staatsangelegenheiten der Griechen bekuͤmmerte, als welche er 
in den Haͤnden ſeiner Freunde und Schuͤler ganz wohl verſorgt 
glaubte. Da nun Agathon die Vorſicht gebraucht hatte, ihm 
alles zu verbergen, was einigen Verdacht hätte erwecken koͤn⸗ 
nen, als ob er jemals etwas mehr als ein Aufwärter in dem 
Tempel zu Delphi geweſen ſey: ſo konnte ihn Hippias um ſo 
mehr fuͤr einen gaͤnzlichen Neuling in der Welt anſehen, als 
weder die Denkungsart noch das Betragen dieſes jungen 
Mannes ſo beſchaffen war, daß ein Kenner auf guͤnſtigere 
Gedanken haͤtte gebracht werden ſollen. Leute von ſeiner Art 
koͤnnen in der That zehn Jahre hinter einander in der großen 
Welt gelebt haben, ohne daß ſie dieſes fremde und entlehnte 
Anſehen verlieren, welches beim erſten Blicke verkuͤndiget, daß 
ſie hier nicht einheimiſch ſind; geſchweige, daß ſie faͤhig waͤren, 
ſich jemals zu dieſer edeln Freiheit von den Feſſeln der gefunden 
Vernunft, zu dieſer weiſen Gleichguͤltigkeit gegen alles was 
ſchoͤne Seelen Gefuͤhl nennen, und zu dieſer verzaͤrtelten 
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Feinheit des Geſchmacks zu erheben, wodurch die Hippiaſſe ſich 
auf eine ſo vortheilhafte Art unterſcheiden. Sie koͤnnen freilich 
auch Beobachtungen machen; allein, da ihnen natuͤrlicher Weiſe 
der ſympathetiſche Inſtinct mangelt, mittelſt deſſen jene ein⸗ 
ander fo ſchnell und zuverlaͤſſig ausfindig machen; da fie von 
allem auf eine andere Art geruͤhrt werden, und ſich mit aller 
moͤglichen Anſtrengung der Einbildungskraft doch niemals recht 
an die Stelle eines Egoiſten ſetzen koͤnnen: ſo ſind ſie in einer 
Welt, deren anſehnlichſter Theil aus Menſchen dieſes Schlages 
beſteht, immer in einem unbekannten Lande, wo ihre Erkennt niß 
bloß bei Muthmaßungen ſtehen bleibt, und ihre Erwartung 
alle Augenblicke durch unbegreifliche Zufaͤlle und unverhofte 
Erſcheinungen betrogen wird. 

Mit allen ſeinen Vorzuͤgen war Agathon gleichwohl ein 
Mitglied dieſer letztern Claſſe, und es iſt alſo kein Wunder, 
daß er, ungeachtet der tiefen Betrachtungen, die er über feine 
Unterredung mit ſeinem Gebieter anſtellte, ſehr weit entfernt 
war, die Gedanken zu errathen, womit der Sophift jetzt um⸗ 
sing, deſſen Eitelkeit durch den ſchlechten Fortgang feines 
Vorhabens und den Eigenſinn dieſes ſeltſamen Juͤnglings weit 
mehr beleidiget war, als er ſich hatte anſehen laſſen. Agathon, 
wenn er das wirklich waͤre was er zu ſeyn ſchien, waͤre (dachte 
Hippias nicht ohne Grund) eine lebendige Widerlegung ſeines 
Syſtems. „Wie?“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ich habe mehr als 
vierzig Jahre in der Welt gelebt, und unter einer unendlichen 
Menge von Menſchen, von allen Staͤnden und Claſſen, nicht 
einen einzigen angetroffen, der meine Begriffe von der menſch⸗ 
lichen Natur nicht beſtaͤtiget hätte, und dieſer junge Menſch 
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ſollte mich noch an die Tugend glauben lehren? Es kann 
nicht ſeyn; er iſt ein Phantaſt oder ein Heuchler. Was 
er auch ſeyn mag, ich will es ausfindig machen. — — 
Gut! Ein gluͤcklicher Einfall! Ich will ihn auf eine Probe 
ſtellen, wo er unterliegen muß, wenn er ein Schwaͤrmer, 
oder wo er die Maske ablegen wird, wenn er ein Komoͤdiant 
iſt. Er hat gegen Cyanen ausgehalten; dieß hat ihn ſtolz und 
ſicher gemacht; aber es beweist noch nichts. Wir wollen ihn 

auf eine ſtaͤrkere Probe ſetzen! Wenn er auch in dieſer den 
Sieg erhält, fo muß er — Nun ja, dann will ich, beim Her⸗ 
cules! meine Nymphen entlaſſen, mein Haus den Prieſtern 
der Cybele vermachen, und an den Ganges ziehen, um in der 
Höhle eines alten Palmbaumes, mit geſchloſſ'nen Augen, und 
den Kopf zwiſchen den Knieen, ſo lange ſitzen zu bleiben, bis ich, 
allen meinen Sinnen zu Trotz, mir einbilde daß ich nicht 
mehr bin!“ 

Dieß war ein hartes Geluͤbde! Auch hielt ſich Hippias 
ſehr überzeugt, daß es fo weit nicht kommen wuͤrde; und da⸗ 
mit er keine Zeit verſaͤumen moͤchte, machte er noch an dem⸗ 
ſelbigen Tag Anſtalt feinen Anſchlag auszuführen. Ä 


* 


Drittes Kapitel. 


Hippias ſtattet einen Beſuch bei einer Dame ab, die eine große Rolle 
in dieſer Geſchichte ſpielen wird. | 

Die Damen zu Smyrna hatten damals eine Gewohnheit, 
welche ihrer Schönheit mehr Ehre machte als ihrer Sittſamkeit. 
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Sie pflegten ſich in den warmen Monaten gemeiniglich alle 
Nachmittage eines kuͤhlenden Bades zu bedienen; und, um 
keine lange Weile zu haben, nahmen ſie um dieſe Zeit die 
Beſuche derjenigen Mannsperſonen an, die das Recht eines 
freien Zutritts in ihren Haͤuſern hatten. Dieſe Gewohnheit 
war in Smyrna eben ſo unanſtoͤßig, als es der Gebrauch bei 
unſern weſtlichen Nachbarinnen iſt, Mannsperſonen bei der 
Toilette um ſich zu haben; auch kam dieſe Freiheit nur den 
Freunden zu ſtatten, und (den beſondern Fall ausgenommen, 
wenn die hartnaͤckige Bloͤdigkeit eines noch imerfahrnen Neu: 
lings einiger Aufmunterung noͤthig hatte) waren die Liebhaber 
gänzlich davon ausgeſchloſſen. 

Unter einer ziemlichen Anzahl von Schönen, bei denen der 
weiſe Hippias dieſes Vorrecht genoß, war auch eine, welche 
unter dem Namen Danae den erſten Rang in derjenigen 
Claſſe von Frauenzimmern einnahm, die man bei den Griechen 
Geſellſchafterinnen zu nennen pflegte. Dieſe waren damals 
unter ihrem Geſchlechte, was die Sophiſten unter dem maͤnn⸗ 
lichen; ſie ſtanden auch in keiner geringern Achtung, und 
konnten ſich ruͤhmen, daß die vollkommenſten Modelle aller 
Vorzuͤge ihres Geſchlechts, wenn man die ſtrenge Tugend 
ausnimmt, die Thargelien, die Aſpaſien, die Leontion, ſich 
kein Bedenken machten von ihrem Orden zu ſeyn. Was unſre 
Danae betrifft, fo machten die Mannsperſonen zu Smyrna 
kein Geheimniß daraus, daß ſie an Schoͤnheit und Artigkeit 
alle andern Frauenzimmer, galante und fpröde, tugend hafte 
und andaͤchtige, uͤbertreffe. Es iſt wahr, die Geſchichte meldet 
nicht, daß die Damen ſich ſehr beeifert Hätten, dasurtheil der 
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Mannsperfonen durch einen öffentlichen Beitritt zu beſtaͤtigen; 
allein fo viel ift gewiß, daß keine unter ihnen war, die ſich 
ſelbſt nicht geſtanden haͤtte, daß, eine einzige Perſon ausge⸗ 
nommen, welche man niemals oͤffentlich nennen wollte, die 
ſchoͤne Danage alle übrigen eben fo weit uͤbertreffe, als fie von 
dieſer einzigen Ungenannten uͤbertroffen werde. In der That 
war ihr Ruhm von dieſer Seite ſo feſtgeſetzt, daß man das 
Geruͤchte nicht unwahrſcheinlich fand, welches verſicherte, ſie 
habe in ihrer erſten Jugend den beruͤhmteſten Malern zum 
Modell gedient, und bei einer ſolchen Gelegenheit den Namen 
erhalten, unter welchem ſie in Jonien beruͤhmt war. Jetzt 
hatte ſie zwar das dreißigſte Jahr ſchon zuruͤckgelegt, allein 
ihre Schoͤnheit ſchien dadurch mehr gewonnen als verloren zu 
haben; denn der blendende Ingendglanz, der mit dem Mai 
des Lebens zu verſchwinden pflegt, wurde durch tauſend andre 
Reizungen erſetzt, welche ihr (nach dem Urtheile der Kenner) 
eine Anziehungskraft gaben, die man, ohne ſich eines ſchwuͤl⸗ 
ſtigen Ausdrucks ſchuldig zu machen, in gewiſſen Umſtaͤnden 
fuͤr unwiderſtehlich halten konnte. Dem ungeachtet ſcheute ſich, 
unter der Aegide der Gleichguͤltigkeit, worin ihn damals 
ordentlicher Weiſe auch die ſchoͤnſten Figuren zu laſſen pflegten 
der weiſe Hippias nicht, ſeine Tugend oͤfters dieſer Gefahr 
auszuſetzen. Er war der ſchoͤnen Danae unter dem Titel eines 
Freundes vorzuͤglich angenehm; die geheime Geſchichte ſagt 
ſogar, daß ſie ihn ehmals nicht unwuͤrdig gefunden habe, ihm 
eine noch intereſſantere Stelle bei ihrer perſon anzuvertrauen; 
eine Stelle, die nur von den Liebenswuͤrdigſten ſeines Ge⸗ 
ſchlechts bekleidet zu werden pflegte. Dieſe Dame war es, 
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wider unfern Helden bedienen wollte, deſſen ſchwaͤrmeriſche 
Tugend, feinen Gedanken nach, eine Beſchimpfung feiner 
Srundſaͤtze war, die er viel weniger leiden konnte, als bie 
azerſcharſſiunisſte Widerlegung in forma. 

Er begab ſich alſo zu der gewohnlichen Stunde zu ihr, 
und war kaum in den Saal getreten, wo ſie in den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Bades von zwei jungen Knaben, welche ein paar 
Liebesgoͤtter zu ſeyn ſchienen, bedient wurde, als fie ſchon in 
feinem Seſichte etwas bemerkte, das mit feiner gewöhnlichen 
Heiterkeit einen Abſtich machte. „Was haſt du, Hippias, 
ſagte fie zu ihm, daß du eine fo tieffinnige Miene mitbringſt?“ 

Ich weiß nicht, antwortete er, warum ich tieffinnig aus: 
ſehen ſollte, wenn ich eine Dame im Bade beſuche; aber dieß 
weiß ich, daß ich dich noch nie ſo ſchoͤn geſehen habe, als bie: 
ſen Augenblick. 

„Gut, ſagte fie, dieß befräftiget meine Bemerkung. Ich 
bin gewiß, daß ich heute nicht beſſer ausſehe, als das letzte Mal 
da du mich ſaheſt; aber deine Phantaſie ift Höher geſtimmt als ge: 
wöhnlich, und du ſchreibſt den Einfluß, den fie auf deine Augen 
hat, großmuͤthig auf die Rechnung des Gegenſtandes, den du vor 
dir ſiehſt. Ich wollte wetten, die haͤßlichſte meiner Kammermäb: 
chen würde dir in dieſem Augenblick eine Grazie ſcheinen. 

Ich habe, verſetzte Hippias, keine Anſpruͤche an eine lebhaſtere 
Einbildungskraft zu machen als Zeuris und Polygnotus, die 
ſich nichts Vollkommneres zu erfinden getrauten als Danae. 
Welche ſchoͤne Gelegenheit zu einer neuen Verwandlung, wenn 
ich Jupiter wäre! 
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„Und was für eine Geſtalt wollteſt du annehmen, um zu 
gleicher Zeit meine Sproͤdigkeit und die Wachſamkeit deiner 
Juno zu hintergehen? Denn unter allen geflügelten, vierfuͤßi⸗ 
gen und kriechenden Thieren iſt wohl keines, das nicht be 
reits einem Unſterblichen hätte dienen muͤſſen, irgend ein 
ehrliches Maͤdchen zu beſchleichen.“ 

Ich wuͤrde mich nicht lange beſinnen; was fuͤr eine Geſtalt 
koͤnnte ich annehmen, die dir angenehmer und mir zu meiner 
Abſicht bequemer waͤre, als dieſes Sperlings, der deine Lieb⸗ 
haber ſo oft zu gerechter Eiſerſucht reizt; der, durch die zaͤrt⸗ 
lichſten Namen aufgemuntert, mit ſolcher Freiheit um deinen 
Nacken flattert, mit muthwilligem Schnabel den ſchoͤnſten 
Buſen neckt, und die Liebkoſungen allezeit doppelt wieder 
empfaͤngt, die er dir gemacht hat? 

„Es iſt dir leichter, wie es ſcheint, verſetzte Danae, einen 
Sperling an deine Stelle, als dich an die Stelle eines Sper⸗ 
lings zu ſetzen; bald koͤnnteſt du mir die Schmeicheleien meines 
kleinen Lieblings verdaͤchtig machen. Aber genug von den 
Wundern, die du meiner Schoͤnheit zutraueſt; laß uns von 
was anderm reden. Weißt du, daß ich meinem Liebhaber 
den Abſchied gegeben habe?“ 

Dem ſchoͤnen Hyacinthus? 

Ihm ſelbſt, und, was noch mehr iR, mit dem feſten 
Entſchluß, feine Stelle nimmer zu erſetzen.“ 

Eine tragiſche Entſchließung, ſchoͤne Danae! 

„Nicht ſo ſehr als du denkeſt. Ich verſichre dich, Hippias, 
meine Geduld reicht nicht mehr zu, alle Thorheiten dieſer ab⸗ 
geſchmackten Gecken auszuſtehen, welche die Sprache der Em⸗ 
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pfindung reden wollen, und nichts fühlen; deren Herz nicht 
do viel, als eine Nadelritze beträgt, verwundet iſt, ob ſie gleich 
von Martern und Flammen reden; die unfaͤhig ſind etwas 
anders zu lieben als ſich ſelbſt, und meine Augen nur als 
einen Spiegel gebrauchen, worin ſie die Wichtigkeit ihrer 
kleinen unverſchaͤmten Figur bewundern. Kaum vermeinen ſie 
ein Recht an unſere Guͤtigkeit zu haben, ſo glauben ſie uns 
noch viel Ehre zu erweiſen, wenn ſie unſere Liebkoſungen mit 
einer zerſtreuten Miene dulden. Jeder Blick, den fie auf uns 
werfen, ſagt uns, daß wir ihnen nur zum Spielzeuge dienen, 
und die Haͤlfte unſerer Reizungen geht an ihnen verloren, 
weil fie keine Seele haben, um die Schönheiten einer Seele 
zu empfinden“ 

Dein Unwille iſt gerecht, verſetzte der Sophiſt; es iſt 
verdrießlich, daß man dieſen Mannsleuten nicht begreiflich 
machen kann, daß die Seele das Liebenswuͤrdigſte an einer 
Schoͤnen iſt. Aber beruhige dich! Nicht alle Maͤnner denken 
ſo unedel. Ich kenne einen, der dir gefallen wuͤrde, wenn du, 
zur Abwechſelung, einmal Luſt haͤtteſt, es mit einem geiſtigen 
Liebhaber zu verſuchen. | 

„Und wer kann das ſeyn, wenn man fragen darf?“ 

Es iſt ein Juͤngling, der dazu gemacht ſcheint deine Hpa⸗ 
cinthen zu demuͤthigen — ſchoͤner als Adonis. 

„Fi, Hippias, das iſt als ob du ſagteſt, ſuͤßer als Honig⸗ 
ſeim. Du begreifſt nicht, wie ſehr mir vor dieſen ſchönen 
Herren ekelt.“ 

O dieß hat nichts zu bedeuten; ich ſtehe dir fuͤr dieſen. 
Er hat keinen von den Fehlern der Narciſſen, die dir ſo aͤrger⸗ 
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lich find. Kaum ſcheint er es zu willen, daß er einen Leib 
hat. Es iſt ein Menſch, wie man nicht viele ſieht: ſchoͤn wie 
ein Apollo, aber geiſtig wie ein Zephyr; ein Menſch der lauter 
Seele iſt; der dich ſelbſt, wie du hier biſt, fuͤr eine bloße 
Seele anſehen wuͤrde, und alles auf eine geiſtige Art thut, 
was wir andern koͤrperlich thun. Du verſtehſt mich doch, ſchoͤne 
Danae? 

„Nicht allzu wohl; aber deine Beſchreibung gefällt mir 

nichtsdeſtoweniger. Sprichſt du im Ernſte?“ 

Im ganzen Ernſte! Wenn du Luſt haben ſollteſt die meta⸗ 
phyſiſche Liebe zu koſten, ſo habe ich deinen Mann gefunden. 
Er iſt Platoniſcher als Plato ſelbſt! — Und ich denke doch, du 
koͤnnteſt uns geheime Nachrichten von dieſem beruͤhmten Wei⸗ 
ſen geben. 

„Ich erinnere mich, antwortete Danae lächelnd, daß er 
einmal mit einer meiner Freundinnen eine kleine Zerſtreuung 
gehabt hat, die du ihm nicht uͤbel nehmen mußt. Wo iſt ein 
Geiſt, dem ein artiges Maͤdchen von achtzehn Jahren nicht einen 
Koͤrper geben koͤnnte?“ 

Das ſagſt du bloß, weil du meinen Mann noch nicht 
kennſt; die Goͤttin von Paphos, ja du ſelbſt wuͤrdeſt es bei 
ihm ſo weit nicht bringen. Du kannſt ihn Tag und Nacht um 
dich haben. Du kannſt ihn auf alle Proben ſtellen; du kannſt 
ihn — bei dir ſchlafen laſſen, Danae, ohne daß er dir Gelegen⸗ 
heit geben wird, nur die mindeſte kleine Ausrufung anzubrin⸗ 
gen. Kurz, bei ihm kann deine Tugend ganz ruhig einſchlum⸗ 
mern, ohne jemals in Gefahr zu kommen, aufgeweckt zu 
werden. 
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„Ach! nun verſtehe ich dich; es verlohnte ſich auch wohl 
der Mühe, den Scherz fo weit zu treiben! Ich verlange fe: 
nen Liebhaber, der ſich nur darum an meine Seele haͤlt, weil 
ihm das Uebrige zu nichts nuͤtze iſt.“ 

Auch iſt derjenige, den ich dir anpreiſe, weit entfernt in 
dieſe Claſſe zu gehoͤren: mache dir daruͤber keinen Kummer. 
Was du für die Folgen einer phyſiſchen Urſache haͤltſt, iſt bei 
ihm die Wirkung der Tugend, der erhabnen Philoſophie⸗ von 
der er Profeſſion macht. | 

„Den Mann möcht’ ich wohl ſehen! — Aber weißt du 
auch, Hippias, daß meine Eitelkeit nicht zufrieden waͤre, auf 
eine ſo kaltſinnige Art geliebt zu werden? Es iſt wahr, ich 
bin dieſer mechaniſchen Liebhaber von Herzen uͤberdruͤſſig; aber 
ich wurde doch auch nicht ganz mit einem andern zufrieden 
ſeyn, der gegen dasjenige gänzlich ohne Empfindung wäre, wo: 
fuͤr jene allein empfindlich ſind. Ein Frauenzimmer findet alle⸗ 
zeit ein Vergnuͤgen darin, Begierden einzufloͤßen, auch wenn 
ſie nicht geſonnen iſt, ſie zu vergnuͤgen. Die Sproͤden ſelbſt 
ſind von dieſer Schwachheit nicht ausgenommen. Wozu brau⸗ 
chen wir von einem Liebhaber zu hoͤren, daß wir reizend ſind? 
Wir wollen es aus den Wirkungen ſehen, die wir auf ihn 
machen. Je weiſer er iſt, deſto ſchmeichelnder iſt es fuͤr unfre 
Eitelkeit, wenn wir ihn aus ſeiner Faſſung ſetzen koͤnnen. 
Nein, du begreifſt nicht, wie ſehr das Vergnuͤgen, alle die 
Thorheiten zu ſehen, wozu wir dieſe Herren der Schöpfung 
bringen koͤnnen, alles andre uͤbertrifft, das ſie uns zu geben 
faͤhig ſind. Ein Philoſoph, der zu meinen Fuͤßen wie eine 
Turteltaube girret, der mir zu gefallen feine Haare und feinen 
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Bart kraͤuſeln läßt, der alle Wohlgeruͤche von Arabien und In: 
dien um ſich duftet, und, um ſich bei mir einzuſchmeicheln, 
meinem Schooßhund liebkoſet und Oden auf meinen Sperling 
macht, — ah! Hippias, man muß ein Frauenzimmer ſeyn, um 
zu begreifen was dieß für ein Vergnügen iſt!“ 

| So bedaure ich dich, daß du dieſem Vergnügen bei dem 
Virtuoſen, von dem ich ſpreche, entſagen mußt. Er hat feine 
Proben ſchon gemacht. Er iſt zaͤrtlich wie ein Knabe von ſech⸗ 
zehn Jahren, aber, wie geſagt, nur fuͤr die Seelen der Schoͤ⸗ 
nen; alles Uebrige macht keinen groͤßern Eindruck auf ihn als 
auf eine Bildſaͤule. 

„Das wollen wir ſehen, Hippias! Ich verlange ſchlechter⸗ 
dings, daß du ihn dieſen Abend zu mir bringeſt. Du wirſt 
nur eine kleine Geſellſchaft finden, die uns nicht ſtoͤren fol, — 
Aber wer iſt denn dieſer Ungenannte, von dem wir ſchon ſo 
lange ſchwatzen?“ | 

Es ift ein Sklave, den ich vor etlichen Wochen von einem 
Cilicier gekauft habe, aber ein Sklave, wie man ſonſt nirgends 
ſieht; zu Delphi im Tempel des Apollo erzogen; vermuthlich 
hat er fein Daſeyn der antiplatoniſchen Liebe dieſes Gottes, 
oder eines von ſeinen Vertretern, zu irgend einer huͤbſchen 
Schaͤferin zu danken, die ſich zu tief in ſeinen Lorberhain 
wagte. Er iſt in der Folge nach Athen gekommen, und die 
ſchoͤnen Reden des Plato haben die romanhafte Erziehung voll⸗ 
endet, die er in den geheiligten Hainen von Delphi erhielt. 
Er gerieth durch einen Zufall in die Haͤnde Liliciſcher See⸗ 
ruͤuber, und aus dieſen in die meinigen. Er nannte ſich 
Ppthokles; aber weil ich dieſe Art von Namen nicht leiden 


144 


kann, fo hieß ich ihn Kallias; und er verdient fo zu heißen, 
denn er iſt der ſchoͤnſte Menſch, den ich jemals geſehen habe. 
Seine übrigen Gaben beftätigen die gute Meinung, die fein 
Anblick von ihm erweckt. Er hat Witz, Geſchmack, Kenntniſſe; 
er iſt ein Liebhaber und ſelbſt ein Guͤnſtling der Muſen; aber 
mit allen dieſen Vorzuͤgen ſcheint er doch nichts weiter als ein 
wunderlicher Kopf, ein Schwaͤrmer und ein unbrauchbarer 
Menſch zu ſeyn. Er nennt ſeinen Eigenſinn Tugend, weil er 
ſich einbildet, die Tugend muͤſſe die Gegenfuͤßlerin der Natur 
ſeyn; er halt die Ausſchweifungen feiner Phantaſie für Ver 
nunft, weil er ſie in einen gewiſſen Zuſammenhang gebracht 
hat; und ſich ſelbſt fuͤr weiſe, weil er auf eine methodiſche 
Art raſet. Er gefiel mir beim erſten Anblick; ich faßte den 
Entſchluß, etwas aus dem jungen Menſchen zu machen; aber 
alle meine Muͤhe war umſonſt. Wenn es moͤglich iſt, daß er 
durch jemand zurecht gebracht werde, ſo muß es durch ein 
Frauenzimmer geſchehen; denn ich glaube bemerkt zu haben, 
daß man nur durch ſein Herz in ſeinen Kopf kommen kann. 
Die Unternehmung waͤre deiner wuͤrdig, ſchoͤne Danae. Wenn 
ſie dir nicht gelingt, ſo iſt er unverbeſſerlich, und verdient 
daß man ihn feiner Thorheit und feinem Schickſal uͤberlaſſe. 
„Du haſt meinen ganzen Ehrgeiz rege gemacht, Hippias, 
verſetzte die ſchoͤne Danae. Bring’ ihn dieſen Abend mit; ich 
will ihn ſehen; und wenn er nicht aus andern Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt als die uͤbrigen Erdenſoͤhne, ſo wollen wir 
eine Probe machen, ob Danae ihrer Lehrmeiſterin würdig iſt.“ 
Hippias war ſehr erfreut, den Zweck ſeines Beſuchs ſo 
gluͤcklich erreicht zu haben, und perſprach beim Abſchied, zur be⸗ 
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ſrimmten Zeit dieſen wunderbaren Juͤngling aufzuführen, an 
welchem die ſchoͤne Danae ſo begierig war die Macht ihrer 
RMeizungen zu verſuchen. 


Viertes“ Kapitel. 
‘ Einige Nachrichten von der ſchoͤnen Danae. 


Die Schöne, mit welcher wir die Leſer im vorigen Kapitel 
bekannt gemacht haben, hat ſie vermuthlich eben ſo geneigt ge⸗ 
macht, eine nahere Nachricht von dem Charakter und der Ge⸗ 
ſchichte derſelben zu erwarten, als wir es find, ihrem Verlan⸗ 
gen ein Genuͤge zu thun. Gleichwohl ift dasjenige, was man 
damals zu Smyrna von ihr wußte, oder doch oͤffentlich von ihr 
ſagte, alles was wir dem Leſer vor der Hand mittheilen koͤn⸗ 
nen; bis ſich vielleicht in der Folge Gelegenheit zeigt, ge⸗ 
mauere und getreuere Nachrichten aus ihrem eigenen Munde 
zu erhalten. 

Die allgemeine Meinung zu Smyrna war, daß ſie eine 
Tochter der berühmten Aſpaſia von Milet ſey. Dieſe Aſpaſia 
hatte ſchon in ihrer Vaterſtadt die Kunſt der Galanterie, oder 
der weiblichen Sophiſtik (wie man ſie auch nennen koͤnnte), durch 
die Verbindung derſelben mit den Kuͤnſten der Mufen, zu 
einem ſo hohen Grade der Vollkommenheit erhoben, daß ſte 
mit Recht als die wahre Erfinderin derſelben anzuſehen iſt. 
Milet ſchien ihr endlich ein zu kleiner Schauplatz. Sie zog 
nach Athen, und bediente ſich daſelbſt ihrer ſeltnen Vorzage 
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auf eine fo kluge Art, daß fie zuletzt die unumſchraͤnkte Be 
herrſcherin des großen Perikles, der in gewiſſem Sinne das 
ganze Griechenland beherrſchte, oder wie die komiſchen Dichter 
feiner Zeit ſich ausdruͤckten, die Juno dieſes Atheniſchen Ju: 
piters wurde. 

Unſtreitig konnte man der ſchoͤnen Danae keine Abkunft 
geben, welche einer Perſon von ihrer Claſſe mehr Ehre gemacht 
haͤtte. Allein die Vermuthungen, worauf ſich dieſe Meinung 
gründete, find nicht hinlaͤnglich, ihr eignes Geſtuͤndniß zu 
uͤberwiegen, vermoͤge deſſen ſie aus der Inſel Skios gebuͤrtig, 
und nach dem Tod ihrer Eltern, in ihrem vierzehnten Jahre 
mit einem Bruder nach Athen gekommen war, um in dieſer 
Stadt, worin alle angenehmen Talente Aufmunterung fanden, 
die ihrigen gelten zu machen. Die Kunſt, welche fie hier trieb, 
war eine Art von pantomimiſchen Taͤnzen, wozu gemeiniglich 
nur eine oder zwei Perſonen erfordert wurden, und worin 
die tanzende Perſon, nach der Modulation einer Flöte oder 
Leyer, gewiſſe Stuͤcke aus der Goͤtter⸗ und Heldengeſchichte der 
Griechen durch Gebaͤrden und Bewegungen vorſtellte. Allein, 
da dieſe Kunſt, wegen der Menge derer die ſie trieben, nicht 
zureichte ſie anſtaͤndig zu unterhalten, ſo ſah ſich die junge 
Schöne genoͤtbigt, den Kuͤnſtlern zu Athen die Dienſte eines 
Modells zu thun. Außer dem Nutzen, den ſie davon zog, er⸗ 
hielt fie dadurch die ſchmeichelhafte Ehre, bald als Danae oder 
Leda die Bewunderung der Kenner, bald als Diane oder Venus 
die Anbetung des Poͤbels zu erhalten. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit begab es ſich, daß ſie von 
dem jungen Alcibiades uͤberraſchet, und in der Stellung der 
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Danae allzu reizend befunden wurde, als daß einem geringern 
wie Alcibiades auch nur der Anblick ſo vieler Schoͤnheiten er⸗ 
laubt ſeyn ſollte. Wie leicht zu erachten iſt, hatte dieſer liebens⸗ 
wuͤrdige Verfuͤhrer, dem ſeine Geſtalt, ſeine Manieren, ſein 
Stand und fein Reichthum das Wort redeten, wenig Mühe, 
ein Maͤdchen dieſer Gattung zu uͤberreden, ſich in ſeinen Schutz 
zu begeben. Er brachte ſie in das Haus der Aſpaſia, welches 
zu gleicher Zeit eine Akademie der ſchoͤnſten Geiſter von Athen, 
und eine Art von Frauenzimmerſchule war, worin junge Maͤd⸗ 
chen von den vorzuͤglichſten Gaben, unter Auffiht einer fo 
vollkommnen Meiſterin, eine Erziehung erhielten, welche ſie 
zu der Beſtimmung geſchickt machen ſollte, die Großen und die 
Weiſen der Republik in ihren Ruheſtunden zu ergößen. Danae 
machte ſich dieſe Gelegenheit ſo wohl zu Nutze, daß ſie die 

Gunſt, und endlich ſelbſt die Vertraulichkeit der Aſpaſia erhielt, 
welche, weit über die Niedertraͤchtigkeit gemeiner Seelen er: 
haben, ſich mit ſo vielem Vergnuͤgen in dieſer jungen Perſon 
wieder hervorgebracht ſah, daß ſie dadurch zu der Vermuthung 
Anlaß gab, deren wir bereits Erwaͤhnung gethan haben. In⸗ 
zwiſchen genoß Alcibiades allein der Früchte einer Erziehung, 
wodurch die natuͤrlichen Gaben ſeiner jungen Freundin zu einer 
Vollkommenheit entwickelt wurden, die ihr den Namen der 
zweiten Aſpaſia erwarb; und die ſchoͤne Danae legte ſich ſelbſt 
die Pflicht auf, eine Treue gegen ihn zu beobachten, welche er 
nicht zu erwiedern noͤthig fand. Da die Liebe zur Veraͤnde⸗ 
rung eine ſtaͤrkere Leidenſchaft bei ihm war, als die Liebe die 
ihm irgend eine Sterbliche einfloͤßen konnte: ſo mußte auch 
Danae, nachdem fie ſich eine geraume Zeit in dem erſten 
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tung gegen diejenige, die ihr bevorſteht, und deren wir ihn 
gern überhoben hätten, wenn die Pflichten des Geſchichtſchrei⸗ 
bers erlaubten, einer freundſchaftlichen Parteilichkeit zum 
Nachtheile der Wahrheit Gehoͤr zu geben. a 


Fünftes Kapitel. 
Wie gefährlich eine verſchoͤnernde Einbildungskraft iſt. 


Wenn eine lebhafte Einbildungskraft ihrem Beſitzer eine 
unendliche Menge von Vergnuͤgungen gewaͤhrt, die den uͤbri⸗ 
gen Sterblichen verſagt ſind; wenn ihr zauberiſcher Einfluß 
alles Schoͤne in ſeinen Augen verſchoͤnert, und ihn da in Ent⸗ 
züdung ſetzt, wo andre kaum empfinden; wenn fie in glüd: 
lichen Stunden ihm dieſe Welt zu einem Paradieſe macht, und 
in traurigen feine Seele von der Scene feines Kummers hin: 
weg zieht, und in beſſere Welten verſetzt, welche durch die 
vergroͤßernden Schatten einer vollkommnen Wonne ſeinen 
Schmerz bezaubern: ſo muͤſſen wir auf der andern Seite ge⸗ 
ſtehen, daß fie nicht weniger eine Quelle von Irrthuͤmern, 
Ausfhweifungen und Qualen für ihn iſt, wovon er, ſelbſt 
mit Huͤlfe der Weisheit und mit der feurigſten Liebe zur Tu⸗ 
gend, ſich nicht eher los machen kann, bis er (auf welche Art 
es nun ſeyn mag) dazu gekommen iſt, die allzu große Lebhaf⸗ 
tigkeit derſelben zu maͤßigen. 

Der weiſe Hippias hatte unſerm Helden ſehr wenig Un⸗ 
recht gethan, als er ihm eine Einbildungskraft von dieſer 
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Art zuſchrieb; und die ſchlaue Danae machte ſich aus der Be⸗ 
ſchreibung des Hippias eine ſehr richtige Vorſtellung von 
ihm, da ſie alles gewonnen zu haben glaubte, wenn ſie nur 
ſeine Einbildungskraft auf ihre Seite gebracht haben wuͤrde. 
Hippias, dachte ſie, hatte nur darin gefehlt, daß er ihn 
durch die Sinne verführen wollte. Auf dieſe Vorausſetzung 
gruͤndete ſie einen Plan, zu deſſen Erfolg ſie ſich ſelbſt zum 
voraus Gluͤck wuͤnſchte, und dachte eben ſo wenig daran, daß 
die Ausfuͤhrung ſie ihr eignes Herz koſten koͤnnte, als Agathon 
ſich von der Gefahr traͤumen ließ, die dem ſeinigen zubereitet 
wurde. 

Die Stunde, welche ſie dem Sophiſten anberaumt hatte, 
war nun gekommen, und Agathon begleitete ſeinen Herrn, 
ohne zu wiſſen wohin. Sie traten in einen Palaſt, der auf 
einer doppelten Reihe von Joniſchen Saͤulen ruhte, und mit 
vielen vergoldeten Bildſaͤulen ausgeziert war. Das Inwendige 
ſtimmte vollkommen mit der Pracht des aͤußerlichen Anblicks 
uͤberein. Allenthalben begegnete ihnen das geſchaͤftige Gewim⸗ 
mel von unzaͤhligen Sklaven und Sklavinnen, wovon die er⸗ 
ſtern alle unter dem vierzehnten Jahre, und, ſo wie die letz⸗ 
tern, von außerordentlicher Schoͤnheit waren. Ihre Kleidung 
ſtellte dem Aug' eine angenehme Verbindung der Einfoͤrmig⸗ 
keit mit der Abwechslung dar; einige waren weiß, andre him⸗ 
melblau, andre roſenfarb, andre gruͤn gekleidet, und jede 
Farbe ſchien eine beſondre Claſſe zu bezeichnen, welcher ihre 
eignen Dienſte angewieſen waren. 

Agathon, auf den alles Schoͤne lebhaftere Eindruͤcke zu 
machen pflegte, als vonnoͤthen war, um nach dem Maßſtabe 


1 * * 
der Moraliſten genug zu ſeyn, wurde durch alles was er ſeh, 
ſo ſehr bezaubert, daß er ſich in eine von ſeinen idealiſchen 
Welten verſetzt glaubte. Er hatte noch nicht Zeit gehabt wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt zu kommen, als ihn Hippias in einen großen, 
hell erleuchteten Saal führte, worin die Geſellſchaft verſam⸗ 
melt war, welche ſie vermehren ſollten. Kaum hatte er einen 
Blick auf fie geworfen, als die ſchoͤne Dange ihm mit einer 
ihr eigenen Anmuth entgegen kam, ihm zu fagen, daß ein 
Freund des Hippias das Recht habe, ſich in ihrem Hauſe und 
in dieſer Geſellſchaft als einheimiſch anzuſehen. Ein ſo ver⸗ 
bindlicher Willkommen verdiente wohl eine Antwort in gleichem 
Tone; allein Agathon war in dieſem Augenblick außer Stande 
hoͤflich zu ſeyn. Ein Blick, womit man den aͤußerſten Grad 
des angenehmsten Erſtaunens malen müßte, war alles, was 
er auf dieſe Anrede zu erwiedern wußte. 

Die Geſellſchaft war aus lauter ſolchen Perſonen zuſam⸗ 
men geſetzt, welche die Vorrechte des vertrauteſten Umgangs 
in dieſem Hauſe genoſſen, und die Attiſche Urbanitaͤt (die von 
der fteifen und ceremonienreichen Hoͤflichkeit der heutigen Eu: 
ropaͤer merklich abſtach) in eben fo hohem Grade als Danae 
ſelbſt - beſaßen. In einer Geſellſchaft nach der heutigen Art 
wuͤrde Agathon, in den erſten Augenblicken da er ſich dur 
ſtellte, zu einer Menge kleiner boshafter Anmerkungen Stoff 
gegeben haben; in dieſer war ein flüchtiger Blick alles, was 
er auszuhalten hatte. Die Unterredung wurde fortgeſetzt; nien 
mand ziſchelte dem andern ins Ohr, oder ſchien das Exſtau⸗ 
nen zu bemerken, mit welchem ſeine Augen die ſchoͤne Danae 
zu verſchlingen ſchienen; kurz, man ließ ihm alle Zeit die er 


„ 


158 


brauchte um wieder zu ſich ſelbſt zu kommen; wofern ſich an⸗ 
ders dieſer Ausdruck für die Verfaſſung⸗ ſchickt, worin er ſich 
dieſen ganzen Abend durch befand. 

Vielleicht erwartet man, daß wir eine naͤhere Erläuterung 
uͤber dieſen außerordentlichen Eindruck“ geben ſollen, welchen 
Danae auf unſern allzu reizbaren Helden machte. Allein wir 
ſehen uns noch außer Stande, die Neugierde des Leſers uͤber 
einen Punkt zu befriedigen, wovon Agathon ſelbſt nicht faͤhig 
geweſen waͤre Rechenſchaft zu geben. Alles was wir davon 
ſagen Fönnen ift, daß dieſe Dame, dem Anſchein nach, niemals 
weniger erwarten konnte, eine ſolche Wirkung zu machen; ſo 
wenig Muͤhe hatte ſie ſich gegeben, ihre Reizungen durch einen 
ſchimmernden Putz zu erhoͤhen, oder durch andere Kunſtgriffe 
in ein blendendes Licht zu ſetzen. Ein weißes Kleid mit klei⸗ 
nen Streifen von Purpur, und eine halb eröffnete Roſe in 
ihrem ſchwarzen Haar, machte ihren ganzen Staat aus; und 
von der Durchſichtigkeit, wodurch die Kleidung der Cyane den 
Augen unſers Helden anſtoͤßig geweſen, war die ihrige ſo weit 
entfernt, daß man mit beſſerm Recht ausſetzen konnte, ſie 
verhuͤlle zu viel. Es iſt wahr, ſie hatte Sorge getragen, daß 
ein ſehr artiger kleiner Fuß dem Auge nicht immer entzogen 
würde; allein dieſer kleine Fuß, und eine ſchneeweiße roſen⸗ 
fingerige Hand, mit dem Anfang eines vollkommen ſchoͤnen 


Armes, war alles, was das neidiſche Gewand vorwitzigen Bli⸗ 


cken nicht verſagte. Was es alſo auch ſeyn mochte, was in 
ſeinem Herzen vorging, ſo iſt doch dieß gewiß, daß au der 
Perſon und dem Betragen der ſchoͤnen Dange nicht das Min⸗ 
deſte zu entdecken war, das einige beſondere Abficht auf unſern 
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Helden hätte anzeigen können; und daß fie, es ſey nun aus 
Unachtſamkeit oder Beſcheidenheit, nicht einmal zu bemerken 
ſchien, daß Agathon fuͤr ſie allein Augen, und uͤber ihrem 
Anſchauen den Gebrauch aller andern Sinnen verloren hatte. 


Sechstes Kapitel. 


Pantomimen. 


Nach Endigung der Mahlzeit, bei welcher Agathon bei⸗ 
nahe einen bloßen Zuſchauer abgegeben hatte, trat ein Taͤnzer 
und eine junge Taͤnzerin herein, um nach der Modulation 
zweier Floͤten die Geſchichte des Apollo und der Daphne zu tan⸗ 
zen. Die Geſchicklichkeit der Tanzenden befriedigte alle Zu⸗ 
ſchauer; alles an ihnen war Seele und Ausdruck, und man 
glaubte ſie immer zu hoͤren, ob man ſie gleich nur ſah. 

Wie gefällt dir die Taͤnzerin, Kallias? fragte Danae den 
Agathon, welcher nur mittelmaͤßig aufmerkſam auf dieſes Spiel 
zu ſeyn ſchien, und der einzige war, der nicht beobachtete, 
daß die Tänzerin von ungemeiner Schönheit, und, eben fo 
wie neulich Cyane, kaum mit etwas mehr als gewebter Luft 
umhuͤllt war. Mich daͤucht, verſetzte Agathon (der itzt erſt an⸗ 
fing, dieſe Daphne aufmerkſamer anzuſehen), mich daͤucht, daß 
fie, vielleicht aus allzu großer Begierde zu gefallen, den Cha⸗ 
rakter verlaͤßt den ſie vorſtellen ſoll. Warum ſieht ſie ſich im 
Fliehen um? Und mit einem Blicke, der es ihrem Verfolger 
zu verweiſen ſcheint, daß er nicht ſchneller iſt als ſie? — 
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Gut, ſehr gut! (fuhr er fort, als die Stelle kam, wo Daphne 
den Flußgott um Huͤlfe anruft) unverbeſſerlich! Mit welcher 
Wahrheit ſie ihre Verwandlung ausdruͤckt! Wie ſie erbleicht! 
wie fie ſchauert! ihre Füße wurzeln mitten in einer ſchreckhaf⸗ 
ten Bewegung ein; umſonſt will ſie ihre ausgebreiteten Arme 
zuruͤckziehen. — Aber warum dieſer zaͤrtlich bange Blick auf 
ihren Liebhaber? Warum die Thraͤne, die in ihrem Auge zu 
erſtarren ſcheint? 
Ein allgemeines Laͤcheln beantwortete die Frage Agathons. 
Du tadelſt gerade, ſagte einer von den Gaͤſten, was wir am 
meiſten bewundern. Eine gewoͤhnliche Taͤnzerin wuͤrde nicht 
faͤhig geweſen ſeyn, deinen Tadel zu verdienen. Es iſt un⸗ 
moͤglich, mehr Geiſt, mehr Feinheit und einen ſchoͤnern Con⸗ 
traſt in dieſe Rolle zu bringen, als die kleine Pſyche gethan 
hat. | 
Daphne ſelbſt war nicht beſtuͤrzter geweſen, da. ſie ſich ver: 
wandelt fuͤhlte, als Agathon in dem Augenblick, da er den 
Namen Pſyche hörte; er ſtockte mitten in einem Worte, das 
er ſagen wollte; er erroͤthete, und ſeine Verwirrung war ſo 
merklich, daß Danae, welche fie der Beſchaͤmung feines Tadels 
zuſchrieb, für noͤthig hielt ihm zu Huͤlfe zu kommen. Der 
Tadel des Kallias, ſagte ſie, beweist, daß er den Geiſt, wo⸗ 
mit Pſyche ihre Rolle geſpielt, ſo gut empfunden hat als Phaͤ⸗ 
drias. Aber vielleicht iſt er darum nicht minder gegruͤndet. 
Pſyche ſollte die Perſon der Daphne geſpielt haben, und hat 
ihre eigene gefpielt. Iſt es nicht fo, Pſyche? Du dachteſt: 
wie würde mir an Daphnens Stelle geweſen ſeyn? — „und wie 
haͤtte ich's anders machen koͤnnen, meine Gebieterin?“ fragte 
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die kleine Tänzerin. — Du haͤtteſt den Charakter annehmen 
ſollen, den ihr die Dichter geben, und haft dich begnügt dich 
ſelbſt in ihre Umſtaͤnde zu ſetzen. — „Was für ein Charakter 
iſt denn dieß?“ erwiederte Pſyche. — Einer ſproͤden, ſagte der 
weiſe Hippias, der Lieblingscharakter des Kallias. — Aberma⸗ 
lige Gelegenheit zum Erroͤthen für den guten Agathon! 

Du haſt es nicht errathen, verſetzte dieſer: der Charakter, 
den Daphne nach meiner. Idee haben ſoll, iſt Gleichguͤltigkeit 
und Unſchuld; ſie kann beides haben, ohne eine Sproͤde zu 

ſeyn. 
ö Pſoche verdient alſo deſto mehr Lob, erwiederte Phaͤdrias 
(für den fie noch etwas mehr als eine Tänzerin war), weil 
ſie den Charakter verſchoͤnert hat, den ſie vorſtellen ſollte. Der 
Streit zwiſchen Liebe und Ehre erfordert mehr Genie um 
nachgeahmt zu werden, und iſt fuͤr den Zuſchauer ruͤhrender, 
als die Gleichguͤltigkeit, die ihr Kallias geben will. Und zu⸗ 
dem, wo iſt die junge Nymphe, die gegen die Liebe eines ſo 
ſchoͤnen Gottes, wie Apollo iſt, gleichguͤltig ſeyn koͤnnte? — 
Ich bin deiner Meinung, ſagte Hippias. Daphne flieht vor 
dem Apollo, weil fie — ein junges Mädchen iſt; und weil 
fie — ein junges Mädchen iſt, fo: wuͤnſcht fie heimlich, daß 
er ſie erhaſchen moͤge. Warum ſieht ſie ſich ſo oft um, als 
um ihm zu verweiſen, daß er nicht ſchneller ſey? Wie er ihr 
ſo nahe war, daß ſie nicht mehr entfliehen konnte, ſo flehte 
ſie, ſagt die Fabel, dem Flußgotte, daß er ſie verwandeln 
ſollte. Grimaſſe! Sie brauchte ja nur ſich in den Fluß zu 
ſtuͤrzen, wenn es ihr Ernſt war. Sie that was eine Nymphe 
thun ſoll, da ſie den Flußgott anrief; aber wer konnte auch 
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fuͤrchten, fo ſchnell erhoͤrt zu werden? Und in welchem Au: 
genblicke konnte ſie es weniger wuͤnſchen, als in eben dieſem, 
da ſie ſich von den begierigen Armen ihres Liebhabers 
ſchon umſchlungen fuͤhlte? Hatte ſie ſich denn aus einem 
andern Grund außer Athem gelaufen, als damit er fie 
deſto gewiſſer erhaſchen möchte? — Was iſt alſo natuͤrlicher 
als der Unwille, der Schmerz und die Traurigkeit, womit 
ſie fein Betragen erwiedert, da ſie die Arme, womit ſie 
ihn — zuruͤck ſtoßen will, zu Lorberzweigen erſtarret 
fühlt? Selbſt der zaͤrtliche Blick iſt natuͤrlich; die Ver⸗ 
ſtellung hoͤrt auf, wenn man in einen Lorberbaum ver⸗ 
wandelt wird. War nicht dieß das ganze Spiel der Pſyche? 
Und kann etwas natuͤrlicher ſeyn? Es iſt der Charakter eines 
jungen Mädchens; eines von denen jungen Mädchen, verſteht 
ſich, mein lieber Kallias, wie man ſie in dieſer materiellen 
Welt findet. — Ich ergebe mich, verſetzte Agathon; die Taͤn⸗ 
zerin hat alles gethan, was man von ihr fordern konnte, und 
ich war laͤcherlich zu erwarten, daß ſie die Idee ausfuͤhren ſollte, 
die ich von einer Daphne in meiner Phantaſie habe. | 

Agathon hatte dieſes kaum geſprochen, als Danae, ohne 
ein Wort zu ſagen, aufſtand, der Taͤnzerin einen Wink gab, 
und mit ihr verſchwand. In einer kleinen Weile kam die 
Taͤnzerin allein wieder zuruͤck, die Floͤten fingen wieder an, 
und Apollo und Daphne wiederholten ihre Pantomime. Aber 
wie erſtaunte Agathon, als er ſah, daß es Danae ſelbſt war, 
die in der Kleidung der Taͤnzerin die Perſon der Daphne 
ſpielte! — Armer Agathon! Allzu reizende Danae! Wer 
haͤtte ſich eines ſolchen Streiches verſehen ſollen? Ihr ganzes 
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Spiel druͤckte die eigenfte Idee Agathons aus, aber mit einer 
Anmut), mit einer Zauberei, wovon ihm feine Phantaſie 
keine Idee gegeben hatte. Die Empfindungen, von denen 
feine Seele in dieſen Augenblicken überfallen wurde, waren fo 
lebhaft, daß er ſich bemuͤhte, ſeine Augen von dieſem zu ſehr 
bezaubernden Gegenſtand abzuziehen. Aber vergebens! Eine 
unwiderſtehliche Gewalt zog fie zuruͤck. Wie edel, wie ſchoͤn 
waren alle ihre Bewegungen! Mit welcher ruͤhrenden Einfalt 
druͤckte ſie den ganzen Charakter der Unſchuld aus! — Er ſah 
noch in ſprachloſer Entzuͤckung nach dem Orte, wo ſie zum 
Lorberbaum erſtarrte, als ſie ſchon wieder verſchwunden war, 
ohne. das Lob und Haͤndeklatſchep der Zuſchauer zu erwarten, 
welche nicht Worte genug finden konnten, das Vergnuͤgen 
auszudruͤcken, das ihnen Dange durch dieſe unerwartete Probe 
ihres Talentes gemacht hatte. In wenigen Augenblicken kam 
fie ſchon wieder in ihrer eigenen Perſon zuruͤck. — Wie ſehr iſt 
Kallias dir verbunden, ſchoͤne Danae, ſagte Phaͤdrias, indem 
fie herein trat. Du allein konnteſt feinen Tadel recht fertigen; 
nur diejenige] konnte es, die liebenswuͤrdig genug iſt, um die 
Sproͤdigkeit ſelbſt reizend zu machen. Wie ſehr waͤre ein Apollo 
zu bedauern, fuͤr den du Daphne waͤreſt! 

Es war gluͤcklich fuͤr den guten Agathon, daß er, indem 
dieſes mit einem bedeutenden Blick geſagt wurde, in dem An⸗ 
ſchauen der ſchoͤnen Danae fo verloren war, daß er nichts 
hoͤrte; denn ſonſt wuͤrde ein abermaliges Erroͤthen die Aus⸗ 
legung zu dieſem Text gemacht haben. Das Lob dieſer Dame, 
und ein Geſpraͤch über die Tanzkunſt fuͤllte den Ueberreſt der 
Zeit aus, welche die Geſellſchaft noch bei einander zubrachte; 
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ein Geſpraͤch, deſſen Mittheilung uns der Leſer gerne nach⸗ 
laſſen wird, da wir ſeine Begierde nach angelegenern Materien 
zu befriedigen haben. Nur dieſen Umſtand koͤnnen wir nicht 
vorbei gehen, daß Agathon bei dieſem Anlaß auf einmal ſo 
beredt wurde, als er vorher tiefſinnig und ſtillſchweigend ge⸗ 
weſen war. Eine laͤchelnde Heiterkeit ſchimmerte um ſein 
ganzes Geſicht, und noch niemals hatte ſein Witz ſich mit 
ſolcher Lebhaftigkeit hervorgethan. Er erhielt den Beifall der 
ganzen Geſellſchafſt, und die ſchoͤne Danae ſelbſt konnte ſich 
nicht enthalten, ihn von Zeit zu Zeit mit einem Ausdruck 
von Vergnuͤgen und Zufriedenheit anzuſehen, indeſſen in ſeinen 
nur ſelten von ihr abgewandten Augen etwas glaͤnzte, für 
welches wir uns umſonſt bemuͤhet haben, in der Sprache der 
Menſchen einen Namen zu finden. 
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Siebentes Kapitel 
Geheime Nachrichten. j 


Wir haben von Plutarch und aus eigner Erfahrung a ge⸗ 
lernt, daß ſehr kleine Begebenheiten öfters durch große Fol⸗ 
gen merkwuͤrdig werden, und ſehr kleine Handlungen nicht 
ſelten tiefere Blicke in das Inwendige der Menſchen thun 
laſſen, als die feierlichen, wozu man, weil fie dem oͤffent⸗ 
lichen Urtheil ausgeſetzt ſind, ſich ordentlicher Weiſe in eine 
gewiſſe mit ſich ſelbſt abgeredete Verfaſſung zu ſetzen pflegt. 
Die Gruͤndlichkeit dieſer Beobachtung hat uns bewogen, in der 


Geſchichte der Pantomime, welche das vorige Kapitel aus füllt, 
ſo umſtaͤndlich zu ſeyn; und wir hoffen uns deßhalb vollkommen 
zu rechtfertigen, wenn wir dieſe Erzaͤhlung durch dasjenige 
ergänzen, was die liebenswuͤrdige Pfyche betrifft, mit welcher 
der Leſer ſchon im erſten Buche, wiewohl nur im Vorbeigehen, 
bekannt zu werden angefangen hat. 

Dieſe Pſyche, ſo wie ſie war, hatte bisher unter allen 
Weſen, welche in die Sinne fallen (wir ſetzen dieſe Einſchrin⸗ 
kung nicht ohne Urſache hinzu, fo ſeltſam fie auch in «anti 
platoniſchen Ohren klingen mag), den erſten Platz in Agathons 
Herzen eingenommen; und er hatte, ſeitdem ſie von ihm 
entfernt war, kein Frauenzimmer geſehen, die nicht durch die 
bloße Erinnerung an Pſypchen alle Macht über fein Herz und 
ſelbſt über feine Sinne verloren haͤtte. Denn die Bewegungen 
der letztern laufen ſonſt nicht immer mit den erſtern ſo pa⸗ 
rallel, als manche Romanenſchreiber vorauszuſetzen ſcheinen. 
Die Wahrheit zu geſtehen, ſo war dieß nicht die Wirkung der⸗ 
jenigen heroiſchen Treue und: Standhaftigreit in der Liebe, 
welche in beſagten Romanen zu einer Tugend von der erſten 
Claſſe gemacht wird. Pſyche erhielt ſich im Beſitz feines He: 
ens, weil die bloßen Erinnerungen, die ihm von ihr übrig 

waren, ihm einen viel hoͤhern Genuß gaben, als die Empfin⸗ 
dungen, die ihm irgend eine andre Schoͤne einzufloͤßen ver⸗ 
mochte; oder, weil er bisher keine andre geſehen hatte, die 
ſo ſehr nach ſeinem Herzen geweſen waͤre. Eine Erfahrung 
von etlichen Jahren beredete ihn, daß es allezeit ſo ſeyn 
wuͤrde; und daher kam vielleicht die Beſtuͤrzung, wovon er 
befallen wurde, als der erſte Anblick der ſchoͤnen Dange ihm 
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eine Vollkommenheit darſtellte, die feiner Einbüdung nach 
allein jenſeits des Mondes anzutreffen ſeyn ſollte. Er mußte 
nicht Agathon geweſen ſeyn, wenn dieſe Erſcheinung ſich nicht 
ſeiner ganzen Seele ſo ſehr bemeiſtert haͤtte, wie wir geſehen 
haben. Niemals, daͤuchte ihn, hatte er in einem ſo hohen 
Grad und in einer ſo ſeltnen Harmonie alle dieſe feinern 
Schoͤnheiten, von welchen gemeine Seelen nicht geruͤhrt wer⸗ 
den, vereiniget geſehen. Ihre Geſtalt, ihre Blicke, ihr Laͤ⸗ 
cheln, ihre Gebaͤrden, ihr Gang, alles hatte dieſe Vollkommen⸗ 
heit, welche die Dichter den Goͤttinnen zuzuſchreiben pflegen. 
Was Wunder alſo, daß er in den erſten Stunden nichts als 
anſchauen und bewundern konnte, und daß ſeine entzuͤckte 
Seele noch keine Zeit hatte auf dasjenige Acht zu geben, was 
in ihr vorging? In der That waren alle ihre ubrigen Kräfte 
ſo gebunden, daß er, wider ſeine Gewohnheit, in dieſer 
ganzen Zeit ſich feiner Pſpche eben fo wenig erinnerte, als ob 
ſie nie geweſen waͤre. 

Allein als die junge Tänzerin zum Vorschein kam, welche 
die Perſon der Daphne ſpielte: fo ſtellte einige Aehnlichkeit, die 
fie wirklich in der Geſichtsbildung und Figur mit Pſychen 
hatte, ihm auf einmal, wiewohl ohne daß er ſich deſſen deut⸗ 
lich bewußt war, das Bild ſeiner abweſenden Geliebten vor die 
Augen. Sogleich ſetzte ſeine Einbildungskraft durch eine ge⸗ 
woͤhnliche mechaniſche Wirkung Pſypchen an die Stelle dieſer 
Daphne; und wenn er ſo vieles an der Taͤnzerin auszuſetzen 
fand, ſo war es im Grunde nur darum, weil die Vergleichung 
den Betrug des erſten Anblicks entdeckte, oder weil ſie nicht 
wirklich Pſyche war. So gewoͤhnlich dergleichen Spiele der 

Wieland, Agathen. I. 11 
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Einbildung ſind, ſo ſelten iſt es, daß man den Einfluß deutlich 
unterſcheidet, den fie auf unſre Urtheile oder Neigungen zu 
haben pflegen. Agathon ſelbſt, der ſich von ſeiner erſten Ju⸗ 
gend an eine Beſchaͤftigung daraus gemacht hatte, den ge⸗ 
heimen Triebfedern ſeiner innerlichen Bewegungen nachzu⸗ 
ſpuͤren, merkte dennoch nicht eher, was bei dieſem Anlaß in 
ſeiner Phantaſie vorging, bis der Name Pſyche (dieſer Name, 
deſſen bloßer Ton ſonſt Muſik in ſeinen Ohren geweſen war) 
ihn erſchuͤtterte, und in eine Verwirrung von Empfindungen 
ſetzte, die er ſelbſt zu beſchreiben Muͤhe gehabt hat; wenn wir 
anders hiervon nach der beſondern Dunkelheit, die in unſrer 
Urkunde über dieſer Stelle liegt, urtheilen dürfen. 

Was auch die Urſache dieſer Beſtuͤrzung geweſen ſeyn 
mag, ſo iſt gewiß, daß er weit davon entfernt war, nur zu 
argwohnen, der Genius feiner erſten Liebe ſtutze vielleicht dar⸗ 
uͤber, eine Nebenbuhlerin in ſeinem Herzen zu finden, welches 

erllwon Pſychen allein ausgefüllt zu ſehen gewohnt war. Sein 
Selbſtbetrug (wofern es anders einer war) ſcheint deſto mehr 
Entſchuldigung zu verdienen, weil dieſer geliebte Name wirk⸗ 
lich in wenig Augenblicken ſeine ganze Zaͤrtlichkeit rege machte. 
Er bemerkte nun erſt deutlich die Aehnlichkeiten, welche die bei⸗ 
den Pſychen mit einander hatten; und er verglich ſie mit einem 
Vorurtheile, welches der Abweſenden ſo guͤnſtig war, daß die 
Gegenwaͤrtige ihr nur zum Schatten dienen mußte. Ja, wir 
wiſſen nicht, ob eine ſo lebhafte Erinnerung nicht endlich der 
ſchoͤnen Danae ſelbſt Abbruch gethan haben würde, wofern 
dieſe (gleich als ob ſie durch eine Art von Divination errathen 
haͤtte was in feiner Seele vorging) nicht auf den gluͤcklichen 
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Einfall gekommen wäre, ſich an den Platz der kleinen Tänzerin 
zu ſetzen, um die Vorſtellung auszufuͤhren, welche ſich Aga⸗ 
thon von einer idealiſchen Daphne gemacht hatte; eine Idee, 
deren die Geſchmeidigkeit ihres Geiſtes ſich ſo ſchnell und ſo 
gluͤcklich zu bemaͤchtigen wußte, wie wir geſehen haben. Einen 
ſchlimmern Streich konnte ſie in der That der einen und der 
andern Pſyche nicht ſpielen. Beide wurden von ihrem blen⸗ 
denden Glanze, wie benachbarte Sterne von dem vollen Mond, 
ausgeloͤſcht. Und wie haͤtte auch das Bild ſeiner abweſenden 
Geliebten unſern Helden noch laͤnger beſchaͤftigen koͤnnen, da 
alle Anſchauungskraͤfte ſeiner Seele, auf dieſen einzigen be⸗ 
zaubernden Gegenſtand geheftet, ihm kaum zureichend ſchienen, 
deſſen ganze Vollkommenheit zu empfinden; da er dieſe ſittliche 
Venus mit allen ihren geiſtigen Grazien wirklich vor ſich ſah, 
zu deren bloßem Schattenbild ihn Pſyche zu erheben vermocht 
hatte? | | | | 

Wir wiſſen nicht, ob man eben ein Hippias ſeyn müßte, 
um zu glauben, daß Schönheiten von einer nicht fo unkoͤrper⸗ 
lichen, wiewohl in ihrer Art eben ſo vollkommenen Natur, 
weit mehr, als Agathon ſelbſt gewahr wurde, zu dieſer Ver⸗ 
zuͤckung in die idealiſchen Welten beigetragen haben koͤnnten, 
worin er während des pantomimiſchen Tanzes der Danae ſich 
befand. Die nymphenmaͤßige Kleidung, welche dieſer Tanz 
erforderte, war nur allzu geſchickt, dieſe Reizungen in ihrer 
ganzen Macht und in dem mannichfaltigften Lichte zu ent: 
wickeln; und wir muͤſſen geſtehen, die Goͤttin der Liebe ſelbſt 
haͤtte ſich nicht zuverſichtlicher, als die untadelige Danae, dem 
Auge der ſchaͤrfſten Kenner, ja ſelbſt den Augen einer Neben⸗ 
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buhlerin, in dieſem Aufzug überlaffen dürfen. Der Charakter 
der ungeſchminkten Unſchuld, welchen fie fo unverbeſſertich 
nachahmte, ſchien dadurch einen noch lebhaftern Ausdruck zu 
erhalten; aber einen ſo lebhaften, daß ein jeder andrer, als 
ein Agathon, dabei in Gefahr geweſen wäre, die ſeinige zu 
verlieren. Freilich hatten die übrigen Zuſchauer Mühe genung, 
ſich zu enthalten, die Rolle des Apollo in ganzem Ernſte zu 
machen. Aber von unſerm Helden hatte Danae nichts zu be: 
ſorgen, und ſie fand, daß Hippias nicht zu viel von ihm ver⸗ 
ſprochen hatte. Dieſe koͤrperlichen Schoͤnheiten, die er nicht 
einmal deutlich unterſchied, weil ſie in ſeinen Augen mit den 
geiſtigen in Eins zuſammen gefloſſen waren, mochten den 
Grad der Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen noch ſo ſehr er⸗ 
Höhen, fie konnten doch die Natur derſelben nicht verändern; 
niemals in ſeinem Leben waren ſie reiner, begierdenfreier, 
unkoͤrperlicher geweſen. Kurz (fo widerſinnig es jenen aus 
groͤberm Stoffe gebildeten Erdenſoͤhnen, welche in dem vol⸗ 
kommenſten Weibe nur ein Weib ſehen, ſcheinen mag), es 
ift nichts gewiſſer, als daß Danae, mit einer Geſtalt und in 
einem Aufzuge, welche (wenn uns ein Ausdruck des Hippias 
erlaubt iſt) einen Geiſt haͤtten verkoͤrpern moͤgen, dieſen ſelt⸗ 
ſamen Juͤngling in einen fo völligen Geiſt verwandelte, als 
man jemals dieſſeits des Mondes geſehen hat. 
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Achtes Kapitel. 
Was die Nacht durch im Gemuͤthe der Hauptperſonen vorgegangen. 


Wir haben ſchon ſo viel von der gegenwaͤrtigen Gemuͤths⸗ 

verſaſſung unſers Helden gefagt, daß man ſich nicht verwundern 
wird, wenn wir hinzuſetzen, daß er den übrigen Theil der 
Nacht in ununterbrochenem Anſchauen dieſer idealen Vollkom⸗ 
menheit zubrachte, die ſeine Einbildungskraft, mit einer ihr 
gewoͤhnlichen Kunſt und ohne daß er den Betrug gewahr wurbe, 
an die Stelle der ſchoͤnen Danae geſchoben hatte. Dieſes An⸗ 
ſchanen ſetzte fein Gemuͤth in eine fo angenehme und ruhige 
Entzuͤckung, daß er, gleich als ob nun alle feine Wuͤnſche be⸗ 
friediget wären, nicht das geringſte von der Unruhe, den Be⸗ 
‚gierden, der innerlichen Gaͤhrung, der Abwechslung von Froſt 
und Hitze fuͤhlte, womit die Leidenſchaft, mit welcher man ihn 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit behaftet glauben kann, ſich ordent⸗ 
licher Weiſe anzukuͤndigen pflegt. 

Was die Schoͤne betrifft, welche die ehre hatte dieſe er⸗ 
habenen Entzuͤckungen in ihm zu erwecken, dieſe brachte den 
Reſt der Nacht zwar nicht mit eben ſo erhabenen, aber doch in 
ihrer Art mit eben ſo angenehmen Betrachtungen zu. Aga⸗ 
thon hatte ihr gefallen; ſie war mit dem Eindrucke, den ſie 
auf ihn gemacht, zufrieden; und fie glaubte, nach den Beob⸗ 
nnhtungen, die ihr dieſer Abend bereits an die Hand gegeben, 
daß fie ſich ſelbſt mit gutem Grunde zutrauen konne, ihn durch 
die gehoͤrigen Gradationen zu einem zweiten und vielleicht 
ſtandhaſtern Alcibiades zu machen. Nichts war ihr hierbei 
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angenehmer, als die Beſtaͤtigung des Plans, den fie ſich, uber 
die Art und Weiſe, wie man ſeinem Herzen am leichteſten bei⸗ 
kommen koͤnne, ausgedacht hatte. Es iſt wahr, der Einfall 
ſich an die Stelle der Taͤnzerin zu ſetzen, war ihr erſt in dem 
Augenblick gekommen da fie ihn ausfuͤhrte. Allein fie wuͤrde 
ihn gewiß nicht ausgeführt haben, wofern fie die gute Wirkung 
davon nicht mit einer Art von Gewißheit voraus gefehen hätte, 
Haͤtte ſie in dem erſten Augenblicke, da ſie ſich unſerm Helden 
in ihrer eigenen Perſon darſtellte, in ihren Gebaͤrden oder in 
ihrem Anzuge das mindeſte gehabt, das ihm anſtoͤßig haͤtte 
ſeyn koͤnnen: ſo wuͤrde es ihr ſchwer geworden ſeyn, den widri⸗ 
gen Eindruck dieſes erſten Augenblickes jemals wieder gut zu 
machen. Agathon mußte in den Fall geſetzt werden, ſich ſelbſt 
zu hintergehen, ohne das geringſte davon zu merken; und wenn 
er fuͤr ſubalterne Reizungen empfindlich gemacht werden ſollte, 
ſo mußte es durch Vermittelung der Einbildungskraft und auf 
eine ſolche Art geſchehen, daß die geiſtigen und die koͤrperlichen 
Schoͤnheiten ſich in ſeinen Augen vermengten, oder daß er in 
den letzteren nichts als den Widerſchein der erſtern zu ſehen 
glaubte. 

Der weiſe Hippias hatte zu viel Urſache den Agathon bei 
dieſer Gelegenheit zu beobachten, als daß ihm das geringſte 
entgangen waͤre, was ihn des gluͤcklichen Fortgangs ſeiner An⸗ 
ſchlaͤge zu verſichern ſchien. Allein er ſchmeichelte ſich zu viel, 
wenn er hoffte, Kallias werde, in dem ekſtatiſchen Zuſtande, 
worin er zu ſeyn ſchien, ihn zum Vertrauten ſeiner Empfin⸗ 
dungen machen. Das Vorurtheil, welches dieſer wider ihn ge⸗ 
faßt hatte, verſchloß ihm den Mund, ſo gern er auch dem 
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Strome ſeiner Begeiſterung den Lauf gelaſſen haͤtte. Eine 
Danae war in ſeinen Augen ein allzu vortrefflicher Gegenſtand, 
und das was er fuͤr ſie empfand, zu rein, zu weit uͤber die 
thieriſche Denkungsart eines Hippias erhaben, daß er nicht 


durch eine unzeitige Vertraulichkeit gegen dieſen Ungeweihten 
beides zu entheiligen geglaubt haͤtte. 


Neuntes Kapitel. 
Eine kleine metaphyſiſche Abſchwelſung. | 

Es gibt fo verfchiedene Gattungen von Liebe, daß es (wie 
uns ein Kenner verſichert hat) nicht unmoͤglich waͤre, drei 
oder vier Perſonen zu gleicher Zeit zu lieben, ohne daß ſich 
eine derſelben uͤber Untreue zu beklagen haͤtte. Agathon hatte 
in einem Alter von ſiebzehn Jahren fuͤr die Prieſterin zu 
Delphi etwas zu empfinden angefangen, das derjenigen Art 
von Liebe glich, die (nach dem Ausdruck Fieldings) ein wohl 
zubereiteter Roſtbeef einem Menſchen einfloͤßt, der guten Appe⸗ 
tit hat. Dieſe animaliſche Liebe hatte, eh' er ſelbſt noch wußte 
was daraus werden koͤnnte, der Zärtlichkeit weichen muͤſſen, 
welche ihm Pſpche einfloͤßte. Die Zuneigung, die er zu dieſem 


liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe trug, war eine Liebe der Sympathie, 


‚eine Harmonie der Herzen, eine geheime Verwandtſchaft der 
Seelen, welche ſich dem, der ſie nicht aus Erfahrung kennt, 
‚unmöglich recht beſchreiben läßt; eine Liebe, an der das Herz 
und der seit mehr Antheil hat als die Sinne, und die viel: 
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leicht die einzige Art von Verbindung iſt, welche (wofern fe 
allgemein ſeyn koͤnnte) den Sterblichen einen Begriff von den 
Verbindungen und Vergnuͤgungen himmliſcher Geiſter zu geben 
fähig wäre. 

Agathon konnte alſo von dieſer gedoppelten Art von Liebe, 
wovon eine die Antipode der andern iſt, aus Erfahrung ſpre⸗ 
chen; allein diejenige, worin jene beiden ſich in einander mi⸗ 
ſchen, die Liebe, welche die Sinne, den Geiſt und das Herz 
zugleich bezaubert, die heftigſte, die reizendſte und gefaͤhrlichſte 
aller Leidenſchaften, war ihm noch unbekannt. Es iſt alſo 
wohl kein Wunder, daß ſie ſich ſeines ganzen Weſens ſchon 
bemeiſtert hatte, eh' es ihm nur eingefallen war, ihr zu 
widerſtehen. 

Freilich 1 dasjenige, was in feinem Gemüthe vorging, 
nachdem er in zwei oder drei Tagen die ſchoͤne Danae weder 
geſehen noch etwas von ihr gehoͤrt hatte, den Zuſtand ſeines 
Herzens einem unbefangenen Zuſchauer verdaͤchtig gemacht: 
aber er ſelbſt war weit entfernt das geringſte Mißtrauen in 
die Unſchuld ſeiner Geſinnungen zu ſetzen. Was iſt natuͤr⸗ 
licher, dachte er, als das Verlangen, das liebenswuͤrdigſte 
aller Weſen, nachdem man es einmal geſehen hat, wieder zu 
ſehen, immer zu ſehen? — So urtheilt die Leidenſchaft. 
„Aber was ſagte denn die Vernunft dazu?“ — Die Ver⸗ 
nunft? O, die ſagte gar nichts. ö 
Uebrigens muͤſſen wir doch, es mag nun zur Entſchuldi⸗ 
gung unſers Helden dienen oder nicht, den Umſtand nicht 
aus der Acht laſſen: „daß er von der ſchoͤnen Dangae nichts 
anders wußte, als was er geſehen hatte.“ Der Charakter, 
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den ihr die Welt beilegte, war ihm gänzlich unbekannt. Er 
hatte noch keinen Anlaß, und, die Wahrheit zu ſagen, auch 
kein Verlangen gehabt, ſich darnach zu erkundigen. Ihm war 
genug, daß er ſie geſehen hatte. Ein ſehr gewoͤhnlicher Irr⸗ 
thum ſchob das, was ſie in ſeinen Augen war, dem, was ſie 
ſelbſt war, unter; ſie war ihm das vollkommenſte was er 
ſich denken konnte: was kuͤmmerte ihn das Urtheil der Welt 
von ihr? 
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Fünftes Buch. — 


Agathon im Haufe der Danae. 


Erſtes Kapitel. 
Worin die Abſichten des Hippias einen merklichen Schritt machen. 


Inzwiſchen waren ungefaͤhr acht Tage verfloſſen, welche 
dem ſtillſchweigenden und melancholiſchen Agathon, zu großem 
Vergnuͤgen des boshaften Sophiſten, acht Jahrhunderte daͤuch⸗ 
ten, als dieſer an einem Morgen zu ihm kam, und ihm mit 
einer gleichguͤltigen Art ſagte: „Dange hat einen Aufſeher 
uͤber ihre Gaͤrten und Landguͤter vonnoͤthen; was ſagſt du zu 
dem Einfall den ich habe, dich an dieſen Platz zu ſetzen? Ich 
daͤchte, du ſollteſt dich nicht uͤbel zu einem ſolchen Amte ſchicken. 
Haſt du nicht Luſt in ihre Dienſte zu treten?“ 

Ein Wort, welches Beſtürzung und uͤbermaͤßige Freude, 
Mißtrauen und Hoffnung, Erblaſſen und Gluͤhen zu gleicher 
Zeit ausdruͤckte, wuͤrde uns wohl zu Statten kommen, die 
Verwirrung auszudruͤcken, worein dieſe Anrede den guten 
Agathon ſetzte. Sie war zu groß als daß er ſogleich haͤtte 
antworten koͤnnen. Allein die Augen des Hippias, in welchen 
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r einen Theil der Bosheit las, die der Sophiſt zu verbergen 
ih bemühte, gaben ihm bald die Sprache wieder. — Wenn 
u Luſt haſt dich auf dieſe Art von mir los zu machen, ver⸗ 
etzte er mit ſo vieler Faſſung als ihm moͤglich war, ſo hab' 
ch nur Eine Bedenklichkeit. 

„Und dieſe iſt?“ 

Daß ich mich ſehr ſchlecht auf die gandwistäfhaft ver- 
tehe. 

„Das hat nichts zu bedeuten; du wirſt Leute unter dir 
ſaben, die ſich deſto beſſer darauf verſtehen, und dieß iſt genug. 
sm übrigen glaube ich, daß du mit Vergnügen in dieſem Haufe 
eyn wirſt. Du liebeſt das Landleben, und du wirſt Gelegen⸗ 
ſeit haben alle feine Annehmlichkeiten zu ſchmecken. Wenn 
ju es zufrieden biſt, fo geh' ich, die Sache in Richtigkeit zu 
ringen.’ 

Du haft dir das Recht erkauft, mit mir zu machen was 
u willſt. 

„Die Wahrheit zu ſagen, Kallias, ungeachtet der kleinen 
Nißhelligkeiten unſrer Koͤpfe, verliere ich dich ungern. Allein 
dange ſcheint es zu wuͤnſchen, und ich habe Verbindlichkeiten 
jegen ſie. Sie hat, ich weiß nicht woher, eine große Mei⸗ 
jung von deiner Fähigkeit gefaßt; und da ich alle Tage Ge⸗ 
egenheit haben werde dich in ihrem Hauſe zu ſehen, ſo kann 
ch mir's um ſo eher gefallen laſſen, dich an eine Freundin 
ibzutreten, von der ich gewiß bin, daß ſie dir ſo begegnen wird 
vie du es verdieneſt. “ 

Agathon beharrte in feinem angenommenen Tone, von 
Zleichgüͤltigkeit, und Hippias, dem es Mühe koſtete die Spoͤt⸗ 
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tereien zurück zu halten, die ihm alle Augenblicke auf die Lippen 
kamen, verließ ihn, ohne ſich merken zu laſſen, daß er wüßte 
was er von dieſer Gleichguͤltigkeit denken ſollte. 

Das Betragen Agathons bei dieſem Anlaß wird ihn vie: 
leicht in den Verdacht ſetzen, daß er ſich bewußt geweſen fen, 
es ſtehe nicht ſo gar richtig in ſeinem Herzen. Denn warum 
hätte er ſonſt noͤthig gehabt ſich zu verbergen? Allein man 
muß ſich ſeiner gegen den Sophiſten gefaßten Vorurtheile er⸗ 
innern, um zu ſehen, daß er vollkommen in ſeinem Charakter 
blieb, indem er Empfindungen vor ihm zu verbergen ſuchte, 
die einem fo unverbeſſerlichen Anti⸗Platon ganz uneerſtaͤndlich 
oder vollkommen lächerlich geweſen wären. Die Freude, wel: 
cher er ſich uͤberljeß ſobald er wieder allein war, laͤßt uns 
keinen Zweifel übrig, daß er damals noch nicht das geringſte 
Mißtrauen in ſein Herz geſetzt habe. 

Dieſe Freude war uͤber allen Ausdruck. Liebhaber von 
einer gewiſſen Art koͤnnen ſich eine Vorſtellung davon machen, 
welche der allerbeſten Beſchreibung werth iſt; und den uͤbrigen 
wuͤrde dieſe Beſchreibung ungefaͤhr ſo viel helfen als eine See⸗ 
kurte einem Fußgänger. Die unvergleichliche Danae wieder 
zu ſehen; nicht nur wieder zu ſehen, in ihrem Haufe zu fepn, 
unter ihren Augen zu leben, ihres Umgangs zu genießen, 
vielleicht — ihrer Freundſchaft gewurdiget zu werden — Wer 
hielt feine entzuͤckte Einbildungskraft fülle. Die Hoffnungen 
eines gewöhnlichen Liebhabers wurden weiter gegangen ſeyn; 
allein Agathon war kein gewoͤhnlicher Liebhaber. Ich liebe die 
ſchoͤne Danae, ſagte Hpacinthus, da er nach ihrem Genuß 
luͤſtern war. Eben darum liebſt du ſie nicht, wuͤrde ihm die 
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Sokratiſche Diotima geantwortet haben. „Derjenige, der in 
dem Augenblicke, da ihm ſeine Geliebte den erſten Kuß auf 
ihre Hand geſtattet, einen Wunſch nach einer groͤßern Glüd- 
ſeligkeit hat, muß nicht ſagen daß er liebe.“ 


— 


Zweites Kapitel. 


Veränderung der Scene. 


Danae beſaß durch die Freigebigkeit des Prinzen Cyrus, 
außer dem Hauſe welches ſie zu Smyrna bewohnte, ein Land⸗ 
gut in der anmuthigſten Gegend außerhalb der Stadt, wo ſie 
von Zeit zu Zeit einige dem Vergnügen geweihte Tage zuzu⸗ 
bringen pflegte. Hierher mußte ſich Agathon begeben, um 
von ſeinem neuen Amte Beſitz zu nehmen, und dasjenige zu 
veranſtalten, was zum Empfang ſeiner Gebieterin noͤthig war, 
welche ſich vorgenommen hatte, den Reſt der ſchoͤnen Jahres⸗ 
zeit auf dem Lande zu genießen. | | 

Wir widerftehen der Verſuchung eine Beſchreibung von 
dieſem Landgute zu machen, um dem Leſer das Vergnuͤgen zu 
laſſen, ſich dasſelbe ſo wohl angelegt, ſo praͤchtig und ſo ange⸗ 
nehm vorzuſtellen als er ſelbſt will. Alles was wir davon ſagen 
wollen iſt, daß diejenigen, deren Einbildungskraft einiger Unter⸗ 
ſtuͤtzung noͤthig hat, den ſechzehnten Geſang des befreiten Jeru⸗ 
ſalems leſen muͤßten, um ſich eine Vorſtellung von dem Orte 
zu machen, den ſich dieſe Griechiſche Armide zum Schauplatz 
der Siege auswaͤhlte, die fie über unſern Helden zu erhalten 
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hoffte. Sie fand nicht für gut, oder konnte es nicht über ſich 
ſelbſt erhalten, ihn lange auf ihre Ankunft warten zu laſſen: 
und fie war kaum angelangt, als fie ihn zu ſich rufen ließ, und 
ihn durch folgende Anrede in eine angenehme Beſtuͤrzung ſetzte: 
die Bekanntſchaft, die wir vor einigen Tagen mit einander 
gemacht haben, waͤre, auch ohne die Nachrichten die mir Hippias 
von dir gegeben, ſchon genug geweſen, mich zu uͤberzeugen, 
daß du fuͤr den Stand nicht geboren biſt, in den dich ein widri⸗ 
ger Zufall geſetzt hat. Die Gerechtigkeit, die ich Perſonen von 
Verdienſten widerfahren zu laſſen faͤhig bin, gab mir das Ver⸗ 
langen ein, dich aus einem Verhaͤltniſſe gegen Hippias zu 
ſetzen, welches dir die Verſchiedenheit deiner Denkungsart von 
der ſeinigen in die Laͤnge beſchwerlich gemacht haben wuͤrde. 
Er hatte die Gefaͤlligkeit, dich mir als eine Perſon vorzuſchla⸗ 
gen, die ſich ſchickte die Stelle eines Aufſehers in meinem 
Hauſe zu vertreten. Ich nahm ſein Erbieten an, um das 
Vergnuͤgen zu haben den Gebrauch davon zu machen, den ich 
deinen Verdienſten und meiner Denkungsart ſchuldig bin. Du 
biſt frei, Kallias, und vollkommen Herr zu thun was du für 
gut befindeſt. Kann die Freundſchaft, die ich dir anbiete, dich 
bewegen bei mir zu bleiben, ſo wird der Name eines Amtes, 
von deſſen Pflichten ich dich voͤllig frei ſpreche, wenigſtens dazu 
dienen, der Welt eine begreifliche Urſache zu geben, warum du 
in meinem Hauſe biſt. Wo nicht, ſo ſoll das Vergnuͤgen, wo⸗ 
mit ich zu Befoͤrderung der Entwuͤrfe, die du wegen deines 
kuͤnftigen Lebens machen kannſt, die Hand bieten werde, dich 
von der Lauterkeit der Bewegungsgruͤnde uͤberzeugen, welche 
mich ſo gegen dich zu handeln angetrieben haben.“ 
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»Die edle und ungezwungene Anmuth, womit dieſes ge: 

rochen wurde, vollendete die Wirkung, die eine ſo großmuͤthige 
Erklaͤrung auf den empfindungsvollen Agathon machen mußte. 
Was fuͤr eine Art zu denken! Was fuͤr eine Seele! — Konnt' 
er weniger thun, als ſich zu ihren Fuͤßen werfen, um in Aus⸗ 
druͤcken, deren Verwirrung ihre ganze Beredſamkeit ausmachte, 
der Bewunderung und der Dankbarkeit den Lauf zu laſſen, 
deren Uebermaß ſeine Bruſt zu zerſprengen drohte? — Keine 
Dankſagungen, Kallias, unterbrach ihn die großmuͤthige Danae; 
was ich gethan habe, iſt nicht mehr, als ich einem jeden andern, 
der deine Verdienſte haͤtte, eben ſo wohl ſchuldig zu ſeyn 
glaubte. — Ich habe keine Ausdruͤcke fuͤr das was ich em⸗ 
pfinde, anbetungswuͤrdige Danae, rief der entzuͤckte Agathon: 
ich nehme dein Geſchenk an, um das Vergnuͤgen zu genießen 
dein freiwilliger Sklave zu ſeyn; eine Ehre, gegen welche ich 
die Krone des Koͤnigs von Perſien verſchmaͤhen wuͤrde. Ja, 
ſchoͤnſte Danae, ſeitdem ich dich geſehen habe, kenne ich kein 
groͤßeres Gluͤck als dich zu ſehen; und wenn alles, was ich in 
deinem Dienſte thun kann, faͤhig waͤre, dich von der unaus⸗ 
ſprechlichen Empfindung, die ich von deinem Werthe habe, zu 
uͤberzeugen, — wuͤrdig waͤre mit einem zufriednen Blicke von 
dir belohnt zu werden, — o Danae! wer würde dann ſo gluͤck⸗ 
lich ſeyn als ich? — Laß uns, ſagte die beſcheidne Nymphe, 
ein Geſpraͤch enden, das die allzu große Dankbarkeit deines 
Herzens auf einen zu hohen Ton geſtimmt hat. Ich habe 
dir geſagt, auf was fuͤr einem Fuß du hier ſeyn wirſt. Ich 
ſehe dich als einen Freund meines Hauſes an, deſſen Gegen⸗ 
wart mir Vergnuͤgen macht, deſſen Werth ich hoch ſchaͤtze, und 
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deſſen Dienfte mir in meinen Angelegenheiten deſto nützlicher 
ſeyn koͤnnen, da ſie freiwillige und die Frucht einer uneigen 
nuͤtzigen Freundſchaft ſeyn werden. 

Mit dieſen Worten verließ ſie den dankbaren Agathea, — 
in deſſen Erklärung einige vielleicht Schwulſt und Unſinn, oder 
wenigſtens zu viel Feuer und Entzuͤckung gefunden haben wer 
den. Allein ſie werden ſich zu erinnern belieben, daß Agathen 
weder in einer fo gelaſſ'nen Gemuͤthsverfaſſung war wie fe, 
noch alles wußte, was ſie durch unſere Verraͤtherei von der 
ſchoͤnen Danae erfahren haben. Wir wiſſen freilich was wir 
ungefähr von ihr denken ſollen; allein in feinen Augen war fe 
eine Göttin, und, zu ihren Füßen liegend, konnte er, zumal 
bei der Verbindlichkeit die er ihr hatte, natürlicher Weiſe dieſe 
Danse nicht mit der philoſophiſchen Gleichguͤltigkeit anſehen, 
womit wir andern — ſie nicht ſehen. 

Agathon war nun alſo ein Hausgenoſſe der ſchoͤnen Danae, 
und entfaltete mit jedem Tage neue Verdienſte, die ihn dieſes 
Gluͤckes würdig zeigten, und die feine geringe Achtung für 
den Hippias ihn verhindert hatte in deſſen Hauſe ſehen zu 
laſſen. Da, nebſt den beſondern Ergoͤtzungen des Landlebens, 
dieſe feinere Art von Beluſtigungen, an denen der Witz und 
die Muſen den meiſten Antheil haben, die hauptſaͤchlichſte Be: 
ſchaͤftigung war, wozu man die Zeit in dieſem angenehmen 
Aufenthalt anwandte: fo hatte er Gelegenheit genug, feine 
Talente von dieſer Seite ſchimmern zu laſſen. Seine bezau⸗ 
berte Phantaſie gab ihm ſo viel Erfindungen an die Hand, daß 

er keine andre Muͤhe hatte als diejenigen auszuwaͤhlen, die er 
am geſchickteſten glaubte, ſeine Gebieterin und die kleine Ge⸗ 


ſellſchaft von vertrauten Freunden, die ſich bei ihr einfanden, 
zu ergoͤtzen. So weit war es ſchon mit demjenigen gekommen, 
der vor wenigen Tagen es fuͤr eine geringſchaͤtzige Beſtimmung 
hielt, in der Perſon eines unſchuldigen Vorleſers die Joniſchen 
Ohren zu bezaubern. 

In der That koͤnnen wir laͤnger nicht verbergen, daß dieſe 
unbeſchreibliche Empfindung (wie er dasjenige nannte was ihm 
die ſchoͤne Danae eingefloͤßt hatte), dieſes ich weiß nicht was, 
welches wir (ſo wenig er es auch geſtanden haͤtte) ganz unge⸗ 
ſcheuet Liebe nennen wollen, in dem Laufe von wenigen Tagen 
ſo ſehr gewachſen war, daß einem jeden andern als einem 
Agathon die Augen uͤber den wahren Zuſtand ſeines Herzens 
haͤtten aufgehen muͤſſen. Und ungeachtet wir beſorgen muͤſſen, 
daß die Umftändlichfeit unſerer Erzählung bei dieſem Theile 
ſeiner Geſchichte den ernſthaftern unter unſern Leſern lang⸗ 
weilig vorkommen werde: ſo koͤnnen wir uns doch nicht ent⸗ 
brechen, von dem Wie? und Warum? dieſer ſchnellen Veraͤn⸗ 
derung genauere Rechenſchaft zu geben. Alle Achtung, die 
wir den beſagten ernſthaften Leſern ſchuldig ſind, kann und 
darf uns nicht verhindern, als etwas Moͤgliches anzunehmen, 
daß dieſe Geſchichte vielleicht kuͤnftig einem jungen noch nicht 
ganz ausgebruͤteten Agathon in die Haͤnde fallen koͤnnte, der 
aus einer genauern Beſchreibung der Veraͤnderungen, welche 
die Goͤttin Danae nach und nach in dem Herzen und der 
Denkungsart unſers Helden hervorgebracht, ſich gewiſſe Beob⸗ 
achtungen und Cautelen ziehen koͤnnte, von welchen er guten 
Gebrauch zu machen Gelegenheit bekommen moͤchte. Wir 
glauben alſo, wenn wir, dieſem zukünftigen. Agathon zu Ge⸗ 

Wieland, Agalhon, I. 12 
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fallen, uns die Muͤhe nehmen, der Leidenſchaft unſers Helden, 
von der Quelle an, in ihrem wiewohl noch geheimen Laufe 
nachzugehen, deſto eher entſchuldiget zu ſeyn, da es allen 
übrigen, die mit dieſen Anekdoten nichts zu machen wiſſen, 
frei ſteht, das folgende Kapitel zu uͤberſchlagen. 


Drittes Kapitel. 
Natürliche Geſchichte der Platoniſchen Liebe. 


Die Quelle der Liebe (ſagt Zoroaſter, oder haͤtte es doch 
ſagen koͤnnen) iſt das Anſchauen eines Gegenſtandes, der un⸗ 
ſre Einbildungskraft bezaubert. 

Der Wunſch dieſen Gegenſtand immer anzuſchauen, iſt 
der erſte Grad derſelben. 

Je bezauberter dieſes Anſchauen iſt und je mehr die an 
dieſes Bild der Vollkommenheit angeheftete Seele daran zu 
entdecken und zu bewundern findet, deſto laͤnger bleibt ſie in 
den Graͤnzen dieſes erſten Grades der Liebe ſtehen. 

Dasjenige, was fie hierbei erfährt, kommt anfangs dem: 
jenigen außerordentlichen Zuſtand ganz nahe, den man Ver⸗ 
zuͤckung nennt. Alle andern Sinnen, alle thaͤtigen Kräfte der 
Seele ſcheinen ſtille zu ſtehen, und in einen einzigen Blick, 
worin man keiner Zeitfolge gewahr wird, verſchlungen zu ſeyn. 

Dieſer Zuſtand iſt zu gewaltſam, als daß er lange dauern 
konnte. ö 

Langſamer oder ſchneller macht er dem Bewußtſeyn eines 
unausſprechlichen Vergnuͤgens Platz, welches die natuͤrliche 
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Folge jenes ebſtatiſchen Anſchauens iſt, und wovon (wie einige 
Adepten uns verſichert haben) keine andre Art von Vergnuͤgen 
oder Wolluſt uns einen beſſern Begriff geben kann, als der 
unreine und duͤſtre Schein einer Pechſackel von der Klarheit 
des unkoͤrperlichen Lichts, worin (ihrer Meinung nach) die 
Geiſter als in ihrem Elemente leben. 

Dieſes innerliche Vergnuͤgen aͤußert ſich bald durch die 
Veraͤnderungen, die es in dem mechaniſchen Theil unſers We⸗ 
ſens hervorbringt. Es wallt mit huͤpfender Munterkeit in un⸗ 
ſern Adern, es ſchimmert aus unſern Augen, es gießt eine 
laͤchelnde Heiterkeit uͤber unſer Geſicht, gibt allen unſern Be⸗ 
wegungen eine neue Lebhaftigkeit und Anmuth, ſtimmt und 
erhoͤhet alle Kraͤfte unſrer Seele, belebt das Spiel der Phan⸗ 
taſie und des Witzes, und kleidet, ſo zu ſagen, alle unſre Ideen 
in den Schimmer und die Farbe der Liebe. 

Ein Liebhaber iſt in dieſem Augenblicke mehr als ein ge⸗ 
woͤhnlicher Menſch; er iſt (wie Plato ſagt) von einer Gott⸗ 
heit voll, die aus ihm redet und wirket; und es iſt keine Voll⸗ 
kommenheit, keine Tugend, keine Heldenthat ſo groß, wozu 
er in dieſem Stande der Begeiſterung und unter den Augen 
des geliebten Gegenſtandes nicht faͤhig waͤre. 

Dieſer Zuſtand dauert noch fort, wenn er gleich von dem⸗ 
ſelben entfernt wird, und das Bild des ſelben, das feine ganze. 
Seele auszufuͤllen ſcheint, iſt ſo lebhaft, daß es einiger Zeit 
bedarf bis er der Abweſenheit des Urbildes gewahr wird. 

Aber kaum empfindet die Seele dieſe Abweſenheit, ſo 
verſchwindet jenes Vergnuͤgen mit ſeinem ganzen Zaubergefolge; 
man erfaͤhrt in immer zunehmenden Graden das Gegentheil 
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von allen Wirkungen der vorbeſagten Begeiſterung; und derje⸗ 
nige, der vor kurzem mehr als ein Menſch ſchien, ſcheint nun 
nichts als der Schatten von ſich ſelbſt, ohne Leben, ohne Geiſt, 
zu nichts geſchickt als in einoͤden Wildniſſen wie ein Geſpenſt 
umher zu irren, den Namen feiner Göttin in Felſen einzu: 
graben und den tauben Baͤumen ſeine Schmerzen vorzuſeufzen. 


Ein klaͤglicher Zuſtand, in Wahrheit, wenn nicht ein ein⸗ 
ziger Blick des Gegenſtandes, von dem dieſe feltfame Bezau⸗ 
berung herruͤhrt, hinlaͤnglich waͤre, in einem Wink dieſem 
Schatten wieder einen Leib, dem Leib eine Seele, und der 
Seele dieſe Begeiſterung wieder zu geben, durch welche ſie, 
ohne Beobachtung einiger Stufenfolge, von der Verzweiflung 
zu unermeßlicher Wonne uͤbergeht. 


Wenn Agathon dieſes alles nicht völlig in To hohem Grad 
erfuhr, als andere ſeiner Art, ſo muß es vermuthlich allein 
dem Einfluſſe beigemeſſen werden, welchen ſeine geliebte Pſyche 
noch in dasjenige hatte, was in ſeinem Herzen vorging. 

Allein wir muͤſſen geſtehen, dieſer Einfluß wurde immer 
ſchwaͤcher; die lebhaften Farben, womit ihr Bild ſeiner Ein⸗ 
bildung bisher vorgeſchwebt hatte, wurden immer matter; 
und anſtatt daß ihn ſonſt ſein Herz an ſie erinnerte, mußte 
es itzt durch einen Zufall geſchehen. 


Endlich verſchwand dieſes Bild gaͤnzlich. Pſyche hörte 
auf fuͤr ihn da zu ſeyn; ja kaum erinnerte er ſich alles deſſen, 
was vor feiner Bekanntſchaft mit der ſchoͤnen Dauae vorge: 
gangen war, anders als wie ein erwachſener Menſch ſich ſeiner 
erſten Kindheit erinnert. 
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Es iſt alfo leicht zu begreifen, daß feine ganze vormalige 


Art zu empfinden und zu ſeyn einige Veraͤnderung erlitt, und 
die Farbe und den Ton des Gegenſtandes bekam, der mit 
einer ſo unumſchraͤnkten Macht uͤber ihn herrſchte. 

Sein ernſthaftes Weſen machte nach und nach einer ge⸗ 
wiſſen Munterkeit Platz, die ihm vieles, das er ehemals ge⸗ 
mißbilliget hatte, in einem guͤnſtigern Lichte zeigte; ſeine 
Sittenlehre wurde unvermerkt freier und gefaͤlliger, und feine 
ehemaligen Freunde, die aͤtheriſchen Geiſter, wenn ſie ja noch 
einigen Zutritt bei ihm hatten, mußten ſich gefallen laſſen, 
die Geſtalt der ſchoͤnen Danae anzunehmen, um vorgelaſſen 
zu werden. Vor Begierde der Beherrſcherin ſeines Herzens 
zu gefallen vergaß er, ſich um den Beifall unſichtbarer Zuſchauer 
ſeines Lebens zu bekuͤmmern; und der Zuſtand der entkoͤrper⸗ 
ten Seelen daͤuchte ihn nicht mehr ſo beneidenswuͤrdig, ſeitdem 
er, ohne ſeinen Leib abgelegt zu haben, im Anſchauen dieſer 
irdiſchen Göttin ein Vergnügen genoß, welches alle ſeine Ein⸗ 
bildungen überftieg. 

Der Wunſch immer bei ihr zu ſeyn, war nun erfüllt. 
Dem zweiten, der auf dieſen gefolgt ſeyn wuͤrde, dem Ver⸗ 
langen ihre Freundſchaft zu beſitzen, war fie ſelbſt gleich an⸗ 
fangs großmuͤthiger Weiſe zuvorgekommen; und die verbind⸗ 
liche und vertraute Art, wie ſie etliche Tage lang mit ihm 
umging, ließ ihm von dieſer Seite nichts zu wuͤnſchen übrig. 

Da er nun ihre Freundſchaft hatte, ſo wuͤnſchte er auch 
ihre Liebe zu haben. 

„Ihre Liebe?“ — Ja, aber eine Liebe, wie nur die Eine 
bildungkraft eines Agathons fähig iſt fich vorzuſtellen. Kurz, 
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Sie hatte Urſache mit dem Erfolg dieſer kleinen Kunſt⸗ 
griffe zufrieden zu ſeyn. Agathon, welcher gewohnt war den 
Leib und die Seele als zwei verſchiedene Weſen zu betrach⸗ 
ten, und in deſſen Augen Dange eine geraume Zeit nichts 
anders als, nach dem Ausdrucke des Guidi, eine himmliſche 
Schoͤnheit in einem irdiſchen Schleier geweſen war, vermengte 
dieſe beiden Weſen je laͤnger je mehr in ſeiner Vorſtellung 
mit einander; und er konnte es deſto leichter, da in der That 
alle koͤrperlichen Schönheiten feiner Göttin fo befeelt, und alle 
Schönheiten ihrer Seele fo verkörpert waren, daß es beinahe 
unmoͤglich war, ſich die einen ohne die andern vorzuſtellen. 
Dieſer Umſtand brachte zwar keine wefentliche Veraͤn⸗ 
derung in ſeiner Art zu lieben hervor: doch iſt gewiß, daß 
er nicht wenig dazu beitrug, ihn unvermerkt in eine Verfaf⸗ 
ſung zu ſetzen, welche die Abſichten der ſchlauen Danae mehr 
zu beguͤnſtigen als abzuſchrecken ſchien. 

O du, für den wir aus großmuͤthiger Freundſchaft uns 
die Mühe gegeben haben, dieſes dir allein gewidmete Kapitel 
zu ſchreiben, halte hier ein und frage dein Herz! Wenn du 
eine Danae gefunden haft — armer Juͤngling! welche Molly 
Seagrim kann es nicht in deinen bezauberten Augen ſeyn! — 
und du verſteheſt den Schluß dieſes Kapitels, ſo lommt unſre 
Warnung ſchon zu ſpät. Du biſt verloren! Fliehe in dieſem 
Augenblicke, ſtiehe und erſticke den Wunſch fie wieder zu ſehen ! 
Wenn du dieß nicht kannſt; wenn du, nachdem du disfe 
Warnung geleſen, nicht willſt: fo. biſt du kein Agathon mehr, 

ſo biſt du was wir andern alls find; thue was du willſt, es 
iſt nichts mehr an dir zu verderben. N 
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Viertes Kapitel. 
Neue Talente der ſchoͤnen Danae. 


‚Danae war weit entfernt, gleichgültig gegen die Vorzüge 
des Kallias zu ſeyn, oder (die Sache unverhohlen zu fagen) 
es koſtete ihr vielmehr einige Muͤhe ihm zu verbergen, wie 
ſehr ſie von ſeiner Liebe geruͤhrt war, und wie gern ſie ſich 
dieſelbe zu Nutze gemacht haͤtte. Allein aus einem Agathon 
einen Alcibiades zu machen, konnte nicht das Werk von etli⸗ 
chen Tagen ſeyn; zumal da er durch unmerkliche Schritte, 
und ohne daß ſie ſelbſt etwas dabei zu thun ſchien, zu einer 
ſo großen Veraͤnderung gebracht werden mußte, wenn f ie an: 
ders dauerhaft ſeyn ſollte. 

Die große Kunſt war alſo, unter der Maske der Freunb⸗ 
ſchaft feine Begierden zu eben der Zeit zu reizen, da fie ſel⸗ 
bige durch eine unaffectirte Zuruͤckhaltung abzuſchrecken ſchien. 

Allein auch dieß war nicht genug; er mußte vorher die 
Macht verlieren zu widerſtehen, wenn der Augenblick einmal 
gekommen ſeyn wuͤrde, da ſie die ganze Gewalt ihrer Reizun⸗ 
gen an ihm zu pruͤfen entſchloſſen war. Eine zaͤrtliche Weich⸗ 
lichkeit mußte ſich vorher ſeiner ganzen Seele bemeiſtern, und 
ſeine in Vergnuͤgen ſchwimmenden Sinne mußten von einer 
ſuͤßen Unruhe und wolluͤſtigen Sehnſucht eingenommen wer⸗ 
den, ehe ſie es wagen durfte, einen Verſuch zu machen, der, 
wenn er zu fruͤh gemacht worden waͤre, gar leicht ihren gan⸗ 
zen Plan haͤtte vereiteln koͤnnen. 

Sum aue für unfern Helben erſparte ihr die masifde 
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t ſeiner Einbildung die Haͤlfte der Muͤhe, welche ſie aus 
n Uebermaß von Freundſchaft anwenden wollte, ihm die 
vandlung, die mit ihm vorgehen ſollte, zu verbergen. 
Lächeln feiner Göttin war genug ihn in Vergnügen zu 
zmelzen; ihre Blicke ſchienen ihm einen uͤberirdiſchen 
zz über alle Gegenſtaͤnde auszugießen, und ihr Athem der 
en Natur den Geiſt der Liebe einzuhauchen. Was mußte 
aus ihm werden, da ſie zu Vollendung ihres Sieges alles 
endete, was auch den unempfindlichſten unter allen Men⸗ 
zu ihren Füßen hätte legen koͤnnen. 

Agathon wußte noch nicht, daß ſie die Laute ſpielte und 
ir Muſik eine eben ſo große Virtuoſin als in der Tanz⸗ 
war. Die laͤndlichen Feſte und Luſtbarkeiten, in deren 
dung er unerſchoͤpflich war, gaben ihr Anlaß, ihn durch 
eckung dieſer neuen Reizungen in Erſtaunen zu ſetzen. 
t billig, ſagte ſie zu ihm, daß ich deine Bemuͤhungen mir 
mügen zu machen durch eine Erfindung von meiner Art 
dre. Dieſen Abend will ich dir den Wettſtreit der Sire⸗ ö 
nit den Muſen geben, ein Stuͤck des beruͤhmten Damons, 
ich noch von Aſpaſiens Zeiten übrig habe, und das von 
Rennern für das Meiſterſtuͤck der Tonkunſt erklärt wurde. 
Anſtalten ſind ſchon dazu gemacht, und du allein ſollſt 

zubörer und Richter dieſes Wettgeſangs ſeyn. 

Niemals hatte dem Agathon eine Zeit laͤnger gedaͤucht, 

ie wenigen Stunden, die er in Erwartung dieſes verſpro⸗ 

n Vergnuͤgens zubrachte. Danae hatte ihn verlaſſen, um 

ein erfriſchendes Bad ihrer Schoͤnheit einen neuen Glanz 

ben, indeſſen daß er die verſchwindenden Strahlen der \ 


untergehenden Sonne einen nach dem andern zu zählen ſchien. 
Endlich kam die angeſetzte Stunde. 

Der ſchoͤnſte Tag hatte der anmuthigſten Nacht Platz ge⸗ 
macht, und eine füße Dämmerung hatte fhon die ganze ſchlum⸗ 
mernde Natur eingeſchleiert: als plotzlich ein neuer zauberiſcher 
Tag, von einer unendlichen Menge kuͤnſtlich verſteckter Lampen 
verurſacht, den reizenden Schauplatz erhellte, welchen die Fee 
des Orts zu dieſem Luſtſpiel hatte zubereiten laſſen. 

Eine mit Lorberbaͤumen beſchattete Anhoͤhe erhob ſich aus 
einem großen ſpiegelhellen Teiche, der mit Marmor gepflaſtert, 
und ringsum mit Myrten und Roſenhecken eingefaßt war. 
Kleine Quellen ſchlaͤngelten den Lorberhain herab, und rieſel⸗ 
ten mit ſanftem Gemurmel in den Teich hinab, an deſſen Ufer 
hier und da kleine Grotten, mit Korallenmuſcheln und andern 
Seegewaͤchſen ausgeſchmuͤckt, hervor ragten, und die Wohnung 
der Nymphen dieſes Waſſers zu ſeyn ſchienen. Ein kleiner Na⸗ 
chen in Geſtalt einer Perlenmuſchel, von einem marmornen 
Triton empor gehalten, ſtand der Anhöhe gegenüber am Ufer, 
und war der Sitz, auf welchem Agathon als Richter dem Bett: 
sefang zuhören ſollte. 


Fünftes Kapitel. 
u Magiice Kraft der Muf. 


gatdon Watte feinen platz kaum eingenommen, als man 
ear pltfeerndes Gemtihl im Waſfer, und aus der Jerae cine 
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pfloſſene Harmonie von allen Arten mufikalifcher Inſtru⸗ 

Horte, ohne zu ſehen woher fie kam. Unſer Liebhaber 
„ungeachtet er zu dieſem Spiele vorbereitet war, zu 
ſen verſucht, daß fein inneres Ohr der Harmonie der 
iren aufgethan worden ſey, deren Wirklichkeit ihn die 
agoriſchen Weiſen ſchon in ſeiner fruͤheſten Jugend glau⸗ 
gelehrt hatten. Waͤhrend dieſes liebliche Getoͤn immer 
r kam, ſah er zu gleicher Zeit die Muſen aus dem kleinen 
rwäldhen und die Sirenen aus ihren Grotten hervor 
nen. Danse hatte die juͤngſten und ſchoͤnſten aus ihren 
sarterinnen ausgeleſen, dieſe Meernymphen vorzuſtellen, 
ye, nur von einem wallenden Streif von himmelblauem 
us umflattert, mit Cithern und Floͤten in der Hand ſich 
die Wellen erhoben, und mit jugendlichem Stolz unta⸗ 
je Schoͤnheiten vor den Augen ihrer eiferſuͤchtigen Geſpie⸗ 
entdeckten. Kleine Tritonen blieſen, um fie her ſchwimmend, 
krummen Hoͤrnern, und neckten ſie durch muthwillige 
ele; indeſſen Dange mitten unter den Muſen an den Rand 
kleinen Halbinſel herab ſtieg, und, wie Venus unter den 
zien oder Diana unter ihren Nymphen hervor glaͤnzend, 
Auge keine Freiheit ließ auf einem andern Gegenſtande 
verweilen. Ein langes ſchneeweißes Gewand, unter dem 
enthuͤllen Vuſen mit einem goldnen Guͤrtel umfaßt, floß 
eicht wallenden Falten zu ihren Fuͤßen herab; ein Kranz 
Roſen wand ſich um ihre Locken, wovon ein Theil in kunſt⸗ 
Anmuth um ihren Nacken ſchwebte; ihr rechter Arm, auf 
n Weiße und Schönheit Homers Juno hätte eiferſuͤchtig 
ven. Sonnen, umfaßte eine Laute von Elfenbein. Die derer 
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gen Muſen, mit verſchiednen Saiteninſtrumenten verſehen, 
lagerten ſich zu ihren Füßen; fie allein blieb in unnachahmlich 
reizender Stellung ſtehen und hoͤrte der Aufforderung zu, 
welche die uͤbermuͤthigen Sirenen ihr entgegen ſangen. 

Man muß geſtehen, das Gemaͤlde, welches ſich in dieſem 
Augenblick unſerm Helden darſtellte, war nicht ſehr geſchickt 
weder ſein Herz noch ſeine Sinnen in Ruhe zu laſſen. Gleich⸗ 
wohl war die Abſicht der Danae nur, ihn durch die Augen zu 
den Vergnügungen des Gehoͤrs vorzubereiten, und ihr Stolz 
verlangte keinen geringern Triumph, als ein ſo reizendes Ge⸗ 
maͤlde durch die Zaubergewalt ihrer Stimme und ihrer Sai⸗ 
ten in ſeiner Seele auszuloͤſchen. \ _ 

Sie ſchmeichelte fih nicht zu viel. Die Sirenen hörten 
auf zu ſingen, und die Muſen antworteten ihrer Ausforderung 
durch eine Symphonie, welche auszudruͤcken ſchien, wie gewiß 
ſie ſich des Sieges hielten. Nach und nach verlor ſich die 
Munterkeit, die in dieſer Symphonie herrſchte; ein feierlicher 
Ernſt nahm ihren Platz ein; das Getoͤn wurde immer ein⸗ 
förmiger, bis es endlich in ein dunkles gedaͤmpftes Murmeln, 
und zuletzt in eine gaͤnzliche Stille erſtarb. Allgemeines Er⸗ 
warten ſchien dem Erfolg dieſer vorbereitenden Stille entge⸗ 
gen zu horchen: als es auf einmal durch eine liebliche Harmo⸗ 
nie unterbrochen wurde, welche die gefluͤgelten und ſeelenvollen 
Finger der ſchoͤnen Danae aus ihrer Laute lockten. Eine 
Stimme, welche faͤhig ſchien die Seelen ihren Leibern zu ent⸗ 
fuͤhren und Todte wieder zu beſeelen (wenn wir einen 
Ausdruck des Liebhabers der ſchoͤnen Laura entlehnen duͤrfen), 

SCVReITE ole veigenbe Aurebe. Der Inhalt des Wertgeſengs 
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in Streit über den Vorzug der Liebe die ſich auf die Em⸗ 
ing, oder derjenigen die ſich auf die bloße Begierde gruͤn⸗ 
Nichts konnte ruͤhrender ſeyn als das Gemaͤlde, welches 
ie von der erſten Art der Liebe machte. In ſolchen 
n, dachte Agathon, ganz gewiß in keinen andern, ſagen 
inſterblichen einander was ſie empfinden; nur eine ſolche 
iche iſt der Goͤtter wuͤrdig! Die ganze Zeit, da dieſer Ge⸗ 
dauerte, daͤuchte ihn ein Augenblick, und er wurde ganz 
llig, als Danae aufhoͤrte, und eine der Sirenen, von 
Floͤten ihrer Schweſtern begleitet, verwegen genug war, 
it feiner Göttin aufzunehmen. Doch er wurde bald ge⸗ 
gen andres Sinnes zu werden, als er ſie hoͤrte; alle ſeine 
rtheile für die Muſe konnten ihn nicht verhindern ſich 
zu geſtehen, daß eine faſt unwiderſtehliche Verfuͤhrung 
ten Tönen athmete. Ihre Stimme, die an Weichheit und 
ſamkeit nicht uͤbertroffen werden konnte, ſchien alle Grade 
entzuͤckungen auszudruͤcken, deren die ſinnliche Liebe fähig 
ind das wolluͤſtige Getoͤn der Floͤten erhoͤhte die Lebhaftig⸗ 
tiefes Ausdrucks auf einen Grad, der kaum einen Unter⸗ 
zwiſchen der Nachahmung und der Wahrheit uͤbrig ließ. 
1 die Sirenen, bei welchen der kluge Ulyſſes vorbeifahren 
e, ſo geſungen haben (dachte Agathon), ſo hatte er wohl 
he ſich an Haͤnden und Fuͤßen an den Maſtbaum binden 
ſſen. 

Raum hatten die Verfuͤhrerinnen ihren Geſang geendiget, 
yob ſich ein frohlockendes Klatſchen aus dem Waſſer, und 
einen Tritonen ſtießen in ihre Hörner, den Sieg anzu⸗ 
n, den fie über die Muſen erhalten zu haben aud den. 


191 


über zu ſchwimmen, und feine in Entzuͤcken und Liebe zer⸗ 
ymolzene Seele zu ihren Füßen auszuhauchen. Sie wurde 
irch dleſen Anblick ſelbſt ſo geruͤhrt, daß ſie genoͤthiget war 
e Augen von ihm abzuwenden, um ihren Geſang vollenden 
ı Können: allein fie beſchloß bei ſich ſelbſt, die Belohnung 
icht länger aufzuſchieben, welche fe einer fo vollkomme⸗ 
en Liebe ſchuldig zu ſeyn glaubte. 

Endlich endigte ſich ihr Lied; die begleitende Symphonie 
drte auf; die beſchaͤmten Sirenen flohen in ihre Grotten; 
e Muſen verſchwanden; und der ſtaunende Agathon blieb in 
uriger Entzuͤckung allein. 


Sechstes Kapitel. 


Eine Abſchweifung, welche zum Folgenden vorbereitet. 


Wir koͤnnen die Verlegenheit nicht verbergen, in welche 
ir uns durch die Umſtaͤnde geſetzt finden, worin wir unſern 
lden zu Ende des vorigen Kapitels verlaffen haben. Sie 
rohen dem erhabnen Charakter, den er bisher mit ruͤhm⸗ 
cher Standhaftigkeit behauptet, und wodurch er ſich billig in 
ine nicht gemeine Hochachtung bei unſern Leſern geſetzt hat, 
inen Abfall, der allen, die von einem Helden eine vollkom⸗ 
iene Tugend fordern, eben fo anſtoͤßig ſeyn muß, als ob fie, 
ach dem was bereits mit ihm vorgegangen, natuͤrlicher Weiſe 
was Beſſeres hatten erwarten koͤnnen. 
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Wie groß iſt in dieſem Stuͤcke der Vortheil eines Re 
manendichters vor demjenigen, welcher ſich anheiſchig gemacht 
hat, ohne Vorurtheil oder Parteilichkeit, mit Werläugnung 
des Ruhms, den er vielleicht durch Verſchoͤnerung ſeiner 
Charakter und durch Erhebung des Natuͤrlichen ins Wunderbare 
ſich haͤtte erwerben koͤnnen, der Natur und Wahrheit in ge⸗ 
wiſſenhafter Aufrichtigkeit durchaus getreu zu bleiben! Wenn 
jener die ganze graͤnzenloſe Welt des Moͤglichen zu freiem Ge⸗ 
brauch vor ſich ausgebreitet ſieht; wenn ſeine Dichtungen durch 
den mächtigen Reiz des Erhabnen und Erſtaunlichen ſchon 
ſicher genug ſind, unſere Einbildungskraft auf ſeine Seite zu 
bringen; wenn ſchon der kleinſte Schein von Uebereinſtimmunz 
mit der Natur hinlaͤnglich iſt, die zahlreichen Freunde des 
Wunderbaren von ihrer Möglichkeit zu überzeugen; ja, wenn 
ſie ihm volle Freiheit geben die Natur ſelbſt umzuſchaffen, 
und, als ein anderer Prometheus, den geſchmeidigen Thon, 
aus welchem er ſeine Halbgoͤtter und Halbgoͤttinnen bildet, 
zu geſtalten wie es ihm beliebt, oder wie es die Abſicht, die 
er auf uns haben mag, erheiſchet: ſo ſieht ſich hingegen der 
arme Geſchichtſchreiber genoͤthiget, auf einem engen Pfade 
Schritt vor Schritt in die Fußſtapfen der vor ihm her gehen⸗ 
den Wahrheit einzutreten, jeden Gegenſtand fo groß oder fo 
klein, ſo ſchoͤn oder fo haͤßlich, wie er ihn findet, abzumalen; 
die Wirkungen ſo anzugeben, wie ſie kraft der unveraͤnder⸗ 
lichen Geſetze der Natur aus ihren Urſachen herfließen; und 
wenn er feiner Pflicht ein voͤlliges Genuͤge gethan hat, 
muß er ſich gefallen laſſen, daß man ſeinen Helden 

am Ende um wenig ober” nichts ſchaͤtzbarer findet, als 
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ſchlechteſte unter feinen. Leſern ſich ungefähr ſelbſt zu 
zen pflegt. j j 
Vielleicht iſt kein unfehlbareres Mittel, mit dem wenigſten 
wande von Genie, Wiſſenſchaft und Erfahrenheit ein ge⸗ 
fener Schriftſteller zu werden, als wenn man ſich damit 
vt, Menſchen (denn Menſchen ſollen es doch ſeyn) ohne 
Henſchaften, ohne Schwachheit, ohne alle Mängel und Ge: 
cechen, durch etliche Baͤnde voll wunderreicher Abenteuer, 

ider einfoͤrmigſten Gleichheit mit ſich ſelbſt, herum zu führen. 
th' ihr es euch verfeht, iſt ein Buch fertig, das durch den 
‚on einer ſtrengen Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, 
urch Perſonen und Handlungen, die eben ſo viele Muſter 
nd, den Beifall aller der gutherzigen Leute uͤberraſcht, welche 
des Buch, das die Tugend anpreist, vortrefflich finden. Und 
a8 für einen Beifall kann ſich erſt ein ſolches Werk ver⸗ 
drechen, wenn der Verfaſſer die Kunſt oder die natuͤrliche 
zabe beſitzt, ſeine Schreibart auf den Ton der Begeiſterung 
u ſtimmen, und, verliebt in die ſchoͤnen Geſchoͤpfe ſeiner er⸗ 
itzten Einbildungskraft, die Meinung von ſich zu erwecken, 
aß er's in die Tugend ſelber ſey! Umſonſt mag dann ein 
ſerdaͤchtiger Kunſtrichter ſich heiſer ſchreien, daß ein ſolches 
Werk eben ſo wenig fuͤr die Talente ſeines Urhebers beweiſe, 
18 es der Welt Nutzen ſchaffe; umſonſt mag er vorſtellen, wie 
eicht es ſey, die Definitionen eines Auszugs der Sittenlehre 
n Perſonen, und die Maximen des Epiktets in Handlungen 
u verwandeln; umſonſt mag er beweiſen, daß die unfrucht⸗ 
are Bewunderung einer Vollkommenheit, welche man zu er: 
eichen eben fo wenig wahren Vorſatz als Vermoͤgen dt, dos 
irland, Mgatton, J. 13 
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So wiſſet denn, ſchoͤne Leſerinnen (und huͤtet euch ſtolz 
dieſen Sieg eurer Zaubermacht zu ſeyn!), daß Agathon — 
hdem er eine ziemliche Weile, in einem Gemuͤthszuſtande, 
ſen Abſchilderung uͤber die Kraͤfte unſers Pinſels geht, 
in zuruͤck geblieben war — wir wiſſen nicht ob aus eigner 
wegung oder durch den geheimen Antrieb irgend eines un⸗ 
ratifchen Genius, den Weg gegen einen Pavillon genommen, 
cher auf der Morgenſeite des Gartens, in einem kleinen 
in von Citronen⸗, Granaten? und Myrtenbaͤumen, auf 
niſchen Säulen von Jaſpis ruhte — daß er, weil er ihn 
suchtet gefunden, hineingegangen, und, nachdem er einen 
al und zwei oder drei kleinere Zimmer durchgeeilet, in 
em Cabinette, welches fuͤr die Ruhe der Liebesgoͤttin be⸗ 
amt ſchien, die ſchoͤne Danae auf einem Ruhebette ſchlafend 
jetroffen — daß er, nachdem er fie eine lange Zeit in un⸗ 
zeglicher Entzuͤckung und mit einer Zärtlichkeit, deren inner⸗ 
es Gefuͤhl alle koͤrperliche Luſt an Suͤßigkeit uͤbertrifft, be⸗ 
chtet hatte, endlich, von der Gewalt der Empfindung hin⸗ 
iſſen, ſich nicht laͤnger zu enthalten vermocht, zu ihren 
ßen kniend, eine von ihren nachlaͤſſig ausgeſtreckten ſchoͤnen 
nden mit einer Inbrunſt, wovon wenige Liebhaber ſich eine 
rſtellung zu machen faͤhig ſind, zu kuͤſſen, ohne daß ſie davon 
sacht wäre — daß er hierauf noch weniger als zuvor ſich 
ſchließen koͤnnen, ſo unbemerkt als er gekommen ſich wieder 
weg zu ſchleichen, und — kurz — daß die kleine Pſyche 
e Tänzerin, welche ſeit der Pantomime, man weiß nicht 
rum, gar nicht ſeine Freundin war) mit ihren Augen ge⸗ 
en haben wollte, daß er, eine ziemliche Weile nach An⸗ 
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| bruch des Tages, allein und mit einer Miene, aus welcher 
ſich ſehr vieles habe ſchließen laſſen, aus dem Pavillon hinter 


die Myrtenhecken ſich weggeſtohlen habe. 


Siebentes Kapitel. 
Nachrichten zu Verhuͤtung eines beſorglichen Mißverſtandes. Be ſchlus 
des ſechsten Kapitels, nebſt einer Herzenserlelchterung des Autors. 


Die Tugend (pflegt man dem Ariſtoteles oder Horaz nad: 
zuſagen) iſt die Mittelſtraße zwiſchen zwei Abwegen, welche 
beide gleich forgfältig zu vermeiden find. 

Es iſt ohne Zweifel wohl gethan, wenn ein Schriftſteller, 
der ſich einen wichtigern Zweck als die bloße Ergoͤtzung ſeiner 
Leſer vorgeſetzt hat, bei gewiſſen Anlaͤſſen, anſtatt des zaum⸗ 
loſen Muthwillens vieler von den neuern Franzoſen, lieber die 
beſcheidne Zuruͤckhaltung des jungfraͤulichen Virgils nachahmet, 
welcher — bei einer Gelegenheit, wo die Angolas und Verſo⸗ 
rands alle ihre Malerkunſt verſchwendet und nichts beſorget 
haͤtten, als daß ſie nicht lebhaft und deutlich genug ſeyn moͤch⸗ 
ten — ſich begnuͤgt uns zu ſagen: „daß Dido und fein Held 
in Einer Hoͤhle ſich zuſammen fanden.“ 

Allein wenn dieſe Zuruͤckhaltung ſo weit ginge, daß die 
Dunkelheit, welche man über einen ſchluͤpfrigen Gegenſtand 
ausbreitete, zu Mißverſtand und Irrthum Anlaß geben koͤnnte: 
jo wurde ſie, duͤucht uns, in eine falſche Scham ausarten; 
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n ſolchen Fällen ſcheint uns rathſamer 
ing ein wenig wegzuziehen, als aus uͤber 
chkeit Gefahr zu laufen, vielleicht die Unſchuld 
ndeten Vermuthungen auszuſetzen. 
Vie mißfaͤllig alſo auch unſern Leſerinnen der 
ſchoͤnen Juͤnglings zu den Fuͤßen einer ſelbſt im Schlund 
lauter Liebe und Wolluſt athmenden Danae billig ſeyn 
fo können wir doch nicht vermeiden, uns noch etliche 
iblicke bei dieſem anſtoͤßigen Gegenſtande aufzuhalten. 
iſt ſo geneigt, in dergleichen Faͤllen der Einbildungskraft 
zügel ſchießen zu laſſen, daß wir uns lächerlich machen 
in, wenn wir behaupten wollten, unſer Held habe ſich, 
nd der ganzen Zeit, die er (nach dem Vorgeben der 
n Tänzerin) in dem Pavillon zugebracht haben ſoll, im: 
n der ehrfurchtsvollen Stellung erhalten, worin man 
u Ende des vorigen Kapitels geſehen hat. Ja, wir 
n beſorgen, daß Leute, welche — freilich keine Agathonen 
vielleicht ſo weit gehen moͤchten, zu argwoͤhnen, daß 
9 den tiefen Schlaf, worin Danae zu liegen ſchien, auf 
Art zu Nutze gemacht haben koͤnnte, die ſich ordentlicher 
nur fuͤr einen Faun ſchickt, und welche unſer Freund 
in Jakob Rouſſeau ſelbſt nicht ſchlechterdings gebilliget 
ſo ſcharſſinnig er auch in einer Note feines Schreibens 
Alembert dasjenige zu rechtfertigen weiß, was er eine 
weigende Einwilligung abnoͤthigen nennet. 
im nun unſern Agathon gegen alle ſolche unverſchuldete 
maßungen ſicher zu ſtellen, muͤſſen wir zur Steuer der 
heit melden, daß ſelbſt die reizende Lage der ſchoͤuen 


N 


199 


plphen zog er das ſeidene Gewand, welches Amor verraͤ⸗ 
eriſch aufgedeckt hatte, wieder uͤber die ſchoͤne Schlafende 
r, warf fi) wieder zu den Füßen ihres Ruhebettes, und be⸗ 
nügte ſich ihre nachlaͤſſig ausgeſtreckte Hand, aber mit einer 
krtlichkeit, mit einer Entzuͤckung und Sehnſucht an feinen 
kund zu druͤcken, daß eine Bildſaͤule davon haͤtte erweckt 
zerden mögen. ö | 
Sie mußte alfo endlich erwachen. Und wie hätte fie 


auch deſſen ſich laͤnger erwehren koͤnnen, da ihr bisheriger 
Schlummer wirklich nur erdichtet geweſen war? Sie hatte 


aus einer Neugier, die in ihrer Verfaſſung natuͤrlich ſcheinen 


kann, ſehen wollen, wie ein Agathon in einer fo fonderbaren 
Gelegenheit ſich betragen würde? Aber dieſer letzte Beweis 
einer vollkommnen Liebe, welche (ungeachtet ihrer Erfahren 
heit) alle Annehmlichkeiten der Neuheit für fie hatte, ruͤhrte 


fie fo ſehr, daß fie, von einer ungewohnten und unwiderſteh⸗ 
lichen Empfindung uͤberwunden, in einem Augenblicke, wo ſie 
zum erſtenmal zu lieben und geliebt zu werden glaubte, nicht 


mehr Meiſterin von ihren Bewegungen war. Sie ſchlug ihre 
ſchoͤnen Augen auf, Augen, die in den wolluͤſtigen Thraͤnen 
der Liebe ſchwammen und dem entzuͤckten Agathon ſein ganzes 
Gluͤck auf eine unendlich vollkommnere Art entdeckten, als es 
das beredteſte Geſtaͤndniß haͤtte thun koͤnnen. O Kallias! 


(rief ſie endlich mit einem Ton der Stimme, der alle Saiten 


ſeines Herzens widerhallen machte, indem ſie, ihre ſchoͤnen 


Arme um ihn windend, den gluͤcklichſten aller Liebhaber an 
ihren Buſen druͤckte) was fuͤr ein neues Weſen gibſt du mir! 
Genieße, o! genieße, du Liebenswuͤrdigſter unter den Sterb⸗ 
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n oder ſehr wenig Recht geben, ſich viel auf eine Tugend zu 
t zu thun, welche vielleicht niemand jemals verſucht geweſen 
auf die Probe zu ſtellen. Kurz, wir zweifeln mit gutem 
runde, ob diejenigen, die von einer Danae am unbarmherzig⸗ 
u urtheilen, an ihrem Platze einem viel weniger gefährlichen 
erſucher als Agathon die Augen auskratzen wuͤrden. Und 
nn fie es auch thaͤten, fo wuͤrden wir vielleicht anſtehen ihrer 
igend beizumeſſen, was ebenſowohl die mechaniſche Wir⸗ 
ng unreizbarer Sinnen oder eines unzaͤrtlichen Herzens ge: 
fen ſeyn koͤnnte. 

Unſer Augenmerk iſt bloß auf euch gerichtet, ihr liebreizen⸗ 
n Geſchoͤpfe, denen die Natur die ſchoͤnſte ihrer Gaben, die 
ide zu gefallen, geſchenkt hat — ihr, welche fie beſtimmt hat 
s gluͤcklich zu machen, aber, welche eine einzige kleine un⸗ 
rſichtigkeit bei Erfuͤllung dieſer ſchoͤnen Beſtimmung ſo leicht 
Gefahr ſetzen kann, durch die ſchaͤtzbarſte eurer Eigenſchaften, 
rch das was die Anlage zu jeder Tugend iſt, durch die Zaͤrt⸗ 
keit eures Herzens ſelbſt, ungluͤcklich zu werden! Euch 
ein wuͤnſchten wir uͤberreden zu koͤnnen, wie gefaͤhrlich jene 
abildung iſt, womit euch das Bewußtſeyn eurer Unſchuld 
meichelt, als ob es allezeit in eurer Macht ftehen werde, 
e Liebe und ihren Forderungen Graͤnzen zu ſetzen. Möchten 
Unſterblichen (wenn anders, wie wir hoffen, die Unſchuld 
d die Güte des Herzens himmliſche Beſchuͤtzer hat), moͤchten 
über die eurige wachen! Möchten fie euch zu rechter Zeit 
irnen, euch einer Zaͤrtlichkeit nicht zu vertrauen, welche, be⸗ 
bert von dem großmüthigen Vergnügen den Gegenftand- 
er Zuneigung gluͤcklich zu machen, fo leicht ſich el wer- 
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geſſen kann! Möchten fie endlich in jenen Augenblicken, m 
das Anſchauen der Entzuͤckungen, in die ihr zu ſetzen fühlg 
fevd, eure Klugheit überrafchen koͤnnte, euch ins Ohr flüͤſtern: 
daß ſelbſt ein Agathon weder Verdienſt noch Liebe genug hal, 
um würdig zu ſeyn, daß die Befriedigung feiner Wuͤnſche euch 
die Ruhe eures Herzens koſte! 


Achtes Kapitel. 


Weich ein Zuftand, wenn er dauern könnte! 


Die ſchöne Danae war nicht von denen, welche das, was 
fie thun, nur zur Hälfte thun. Nachdem fie einmal beſchloſſen 
hatte, ihren Freund gluͤcklich zu machen, ſo vollfuͤhrte ſie es 
auf eine Art, die alles, was er bisher Vergnuͤgen und Wonne 
genannt hatte, in Schatten und Träume verwandelte. 

Man erinnert ſich vermuthlich noch, daß eine Art von 
Vorwitz, oder vielmehr ein launiſcher Einfall die Macht ihrer 
Reizungen an unſerm Helden zu probiren, anfangs die einzige 
Triebfeder der Anſchlaͤge war, welche fie auf fein Herz gemacht 
hatte. Die perſönliche Bekanntſchaft belebte dieſes Vorhaben 
durch den Geſchmack, den fie an ihm fand; und der tagliche 
Umgang, die Vorzuͤge Agathons, und (was in den meiſten 
Fallen die Niederlage der weiblichen Tugend wo nicht allein 
verurſacht, doch ſehr befördert) die anſteckende Kraft der ver⸗ 
liebten Begeifterung, welcher der göttliche Plato mit Recht die 

aunbermpunaſten Hrüſte zuſchreibt; alles dieſes zuſommen ge⸗ 


203 


nen, verwandelte zuletzt dieſen Geſchmack in Liebe, aber 

e wahrefte, zaͤrtlichſte und heftigſte, welche jemals geweſen 

„Unſerm Helden allein war die Ehre aufbehalten (wenn es 

war) ihr eine Leidenſchaft einzuflößen, worin fie, unge⸗ 

t alles deſſen was uns von ihrer Geſchichte ſchon entdeckt 

hen iſt, noch fo ſehr ein Neuling war als eine Veſtalin. 

z, er, und er allein, war dazu gemacht, den Widerwillen 
äiberwinden, den ihr die gemeinen Liebhaber, die ſchoͤnen 
ſacinthe, dieſe taͤndelnden Gecken, an denen (nach ihrem 
enen Ausdrucke) die Haͤlfte ihrer Reizungen verloren ging, 
zen alles was die Miene der Liebe trug, einzufloͤßen ange⸗ 
igen hatten. 

Die meiſten von denjenigen Naturkuͤndigern, welche mit 
n Herrn von Buͤffon dafür halten, daß das Phyſikaliſche der 
be das Beſte davon ſey, werden ohne Bedenken eingeſtehen, 
3 der Beſitz, oder (um unſern Ausdruck genauer nach ihren 
een zu beſtimmen) der Genuß einer Danae, an ſich ſelbſt 
rachtet, die vollkommenſte Art von Vergnuͤgungen in ſich 
ließe, deren unſre Sinnen faͤhig ſind. Eine Wahrheit, welche, 
geachtet einer Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft, „daß 
n fie nicht laut geſtehen wolle,“ von allen Voͤlkern und zu 
en Zeiten fo allgemein anerkannt worden iſt, daß Karneades, 
rtus, Cornelius Agrippa und Bayle ſelbſt, ſich nicht getrauet 
sen fie in Zweifel zu ziehen. 

Ob wir nun gleich nicht Muth genug beſitzen, gegen einen 
ehrwuͤrdigen Beweis, als das einhellige Gefühl des ganzen 
nſchlichen Geſchlechts abgibt, denjenigen Vergnuͤgungen der 
be, welche der Seele eigen find, den Vorzug vor Noe 
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öffentlich zuzuſprechen: fo werden doch nicht wenige mit und 
einftimmig ſeyn, daß ein Liebhaber, der ſelbſt eine Seele hat, 
im Beſitz der ſchoͤnſten Statue von Fleiſch und Blut, die man 
nur immer finden kann, ſogar jene von den neuern Epiku⸗ 
raͤern fo hoch geprieſene Luft nur in einem ſehr unvollkomm⸗ 
nen Grad erfahren würde; und daß fie allein von der Empfin: 
dung des Herzens jenen wunderbaren Reiz empfange, welcher 
immer für unausſprechlich gehalten worden iſt — bis Rouſſeau, 
der Stoiker, ſich herab gelaſſen hat, ‚fie in dem fuͤnfundvierziz⸗ 
ſten der Briefe der neuen Heloiſe zu ſchildern. Ohne Zweifel 
find es Liebhaber wie Saint Preux und Agathon, welchen es 
zukommt über die beruͤhrte Streitfrage einen entſcheidenden 
Aus ſpruch zu thun; fie, welche durch die Feinheit und Leb⸗ 
haftigkeit ihres Gefühls eben fo geſchickt gemacht werden, von 
den körperlichen, als durch die Zaͤrtlichkeit ihres Herzens und 
durch ihren innern Sinn für das ſittliche Schöne, von den 
moraliſchen Vergnügungen der Liebe zu urtheilen. Und wie 
wahr, wie naturlich werden nicht dieſe, wofern es anders noch 
ihresgleichen in dieſem verderbten Zeitalter gibt, jene Aus: 
rufung finden, die den Verehrern der animaliſchen Liebe un⸗ 
verftändlicher war, als eine Hetrusciſche Auſſchrift den Gelehr⸗ 
ten: — „O, entziehe mir immer dieſe berauſchenden Ent: 
zuͤckungen, für die ich tauſend Leben gäbe! — Gib mir nur 
das alles wieder, was nicht fie, aber tauſendmal füßer iſt 
als fiel“ 
Die ſchoͤne Danae war fo finnreich, fo unerſchoͤpflich in der 
Kunſt ihre Gunſtbezeugungen zu vervielfältigen, den inner: 
Gen Bert berfelben burch die Annehmlichkeiten der Verzie⸗ 
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| „erhöhen, ihnen immer die friſche Bluͤthe der Neuheit 
‚ten, und alles Eintönige, alles was die Bezauberung 
auflöfen und dem Ueberdruß den Zugang öffnen koͤnnen, 
ich zu entfernen: daß ſie, oder eine andre ihresgleichen, 
deren von Buͤffon ſelbſt dahin gebracht haben koͤnnte, feine 
inken von der Liebe zu aͤndern. Dieſe gluͤckſeligen Lieben⸗ 
brauchten, um, ihrer Empfindung nach, den Goͤttern an 
ne gleich zu ſeyn, nichts als ihre Liebe. Sie verſchmaͤhten 
ille jene Luſtbarkeiten, an denen fie vorher fo viel Ge- 
ad gefunden hatten. Ihre Liebe machte alle ihre Be⸗ 
tigungen und alle ihre Ergoͤtzungen aus: ſie empfanden 
s anders, ſie dachten an nichts anders, ſie unterhielten 
mit nichts anderm. Und doch ſchienen ſie ſich immer zum 
n Mal zu ſehen, zum erſten Mal zu umarmen, zum erſten 
einander zu ſagen, daß ſie ſich liebten; und wenn ſie von 
e Morgenröthe zur andern nichts anders gethan hatten, 
klagten ſie ſich noch uͤber die Kargheit der Zeit, welche zu 
n Leben, das ſie zum Beſten ihrer Liebe unſterblich ge⸗ 
ſcht haͤtten, ihnen Augenblicke fuͤr Tage anrechne. Welch 
zuſtand, wenn er dauern koͤnnte! — ruft hier der grie⸗ 
ſe Autor aus. 


Neuntes Kapitel. 
bemerkenswürdige Wirkung der Liebe, oder, von der Seelen⸗ 
vermiſchung. 5 


Ein alter Schriftſteller, den gewiß niemand beſchuldigen 
„daß er die Liebe zu metaphyſiſch behandelt habe, wd dea 
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wir nur zu nennen brauchen, um allen Verdacht deſſen, was 
materielle Seelen für Platoniſche Grillen erflären, von ihm 
zu entfernen, mit Einem Worte, Petronius, bedient ſich irgend 
wo eines Ausdrucks, welcher ganz deutlich zu erkennen gibt, 
daß er eine verliebte Vermiſchung der Seelen nicht nur für 
möglich, ſondern für einen ſolchen Umſtand gehalten habe, der 
die Geheimniſſe der Liebesgoͤttin natürlicher Weiſe zu begleiten 
‚pflege. Ob er ſelbſt die ganze Staͤrke dieſes Ausdrucks ein- 
geſehen, oder ihm ſo viel Bedeutung beigelegt habe als wit, 
laͤßt ſich aus guten Gründen ſehr bezweifeln. Genug, daß 
wir dieſe Stelle einer Hypotheſe günftig finden, ohne welche 
ſich, unſrer Meinung nach, verſchiedene Phaͤnomene der Liebe 
nicht wohl erklären laſſen, und vermöge welcher wir annehmen: 
„daß bei wahren Liebenden, in gewiſſen Umftänden, nicht (wie 
einer unfrer tugendhafteſten Dichter meint) ein Tauſch, fondern 
eine wirkliche Vermiſchung der Seelen vorgehe.“ 


Wie dieſes möglich fen zu unterſuchen, uͤberlaſſen wir den 
weiſen und tiefſinnigen Leuten, die, in ſtolzer Muße und ſeli⸗ 
ger Abgeſchiedenheit von dem Getümmel dieſer ſublunariſchen 
Welt, mit der nützlichen Speculation ſich beſchaͤftigen, uns zu 
belehren, wie alles was wirklich iſt, ohne Nachtheil ihrer Mei 
nungen und Lehrgebaͤude, möglich fepn koͤnne. Für uns ik 
genug, daß eine durch unzählige Beiſpiele beftätigte Erfahrung 
außer allen Zweifel ſetzt: daß diejenige Gattung von Liebe, 
welche Shaftesburv mit beſtem Rechte zu einer Art des Enthr⸗ 
ſiasmus macht, und gegen welche Lukrez aus eben biefem 
Grunde ich mit fo vielem Eifer erklart, ſolche Wirkungen her 
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inge, welche nicht beſſer als durch jenen Petroniſchen Aus⸗ 
‚abgemalt werden koͤnnen. 
Agathon und Danae, die uns zu dieſer Anmerkung Anlaß 
en haben, hatten kaum vierzehn Tage (welche freilich nach 
‚Kalender der Liebe nur vierzehn Augenblicke waren) in 
em gluͤckſeligen Wahnſinne, worin wir ſie im vorigen Kapitel 
tlaſſen haben, zugebracht: als die beſagte Seelenmiſchung 
Tin einem ſolchen Grade. bei ihnen aͤußerte, daß fie nur 
n einer einzigen gemeinſchaftlichen Seele belebt und begeiſtert 
werden ſchienen. Wirklich war die Veraͤnderung und der 
Hab ihrer gegenwärtigen Art zu ſeyn mit ihrer vorigen fo 
oß, daß weder Alcibiades feine Danae, noch die Prieſterin zu 
jelphi ihren unkoͤrperlichen Agathon wieder erkannt haben 
vuͤrden. Daß dieſer aus einem ſpeculativen Platoniker ein 
raktiſcher Ariſtipp geworden; daß er eine Philoſophie, welche 
ie reinſte Gluͤckſeligkeit in Beſchauung unſichtbarer Schoͤnhei⸗ 
en ſetzt, gegen eine andre, welche fie in angenehmen Empfin⸗ 


ungen, und die angenehmen Empfindungen in ihren naͤchſten ' 


Quellen, in der Natur, in unſern Sinnen und in unferm Her⸗ 
en ſucht, vertauſchte; daß er von den Göttern und Halb: 
oͤttern, mit denen er vorher umgegangen war, nur die Gra⸗ 
ien und Liebesgoͤtter beibehielt; daß dieſer Agathon, der ehe⸗ 
nals von ſeinen Minuten, von ſeinen Augenblicken der Weis⸗ 
eit Rechenſchaft geben konnte, jetzt fähig war (wir ſchaͤmen 


ins es zu ſagen), ganze Stunden, ganze Tage in zaͤrtlicher 


trunkenheit wegzutaͤndeln — alles dieſes, fo ſtark der Abfall 
uch iſt, wird dennoch den meiſten begreiflich ſcheinen. Aber 
aß Danae, welche die Schoͤnſten und Edelſten von Wed, 
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welche Fuͤrſten und Satrapen zu ihren Fuͤßen geſehen hatte, 
welche gewohnt war, in den ſchimmerndſten Verſammlungen 
am meiften zu glänzen, einen Hof von allem, was durch Vor⸗ 
zuͤge der Geburt, des Geiſtes, des Reichthums und der Te 
lente nach ihrem Beifall zu ſtreben wuͤrdig war, um ſich her zu 
ſehen; daß dieſe Danae jetzt veraͤchtliche Blicke in die große 
Welt zuruͤck warf, und nichts Angenehmer's fand als die länd⸗ 
liche Einfalt, nichts Schoͤner's als in Hainen herum zu irren, 
Blumenkraͤnze für ihren Schäfer zu winden, an einer mar: 
melnden Quelle in ſeinem Arm einzuſchlummern, von der 
Welt vergeffen zu fern und die Welt zu vergeſſen — daß fie, 
für welche die empfindſame Liebe ſonſt ein unerſchoͤpflicher Ge: 
genſtand von witzigen Spoͤttereien geweſen war, itzt von den 
zaͤrtlichen Klagen der Nachtigall in ſtillzheitern Nächten bis m 
Thränen gerührt werden, — oder, wenn fie ihren Geliebten 
unter einer ſchattigen Laube ſchlafend fand, ganze Stunden, 
unbeweglich, in zaͤrtliches Staunen und in den Genuß ihrer 
Empfindungen verſenkt, neben ihm ſitzen konnte, ohne daran 
zu denken ihn durch einen eigennützigen Kuß aufzuwecken — 
daß dieſe Schuͤlerin eines Hippias, welche gewohnt geweſen war 
nichts lächerlicher zu finden, als die Hoffnung der Unſterblich⸗ 
keit und dieſe ſuͤßen Träume von beſſern Welten, in welche 
ſich empfindſame Seelen ſo gerne zu wiegen pflegen, — daß 
ſie jetzt, beim daͤmmernden Schein des Monds, an Agathons 
Seite luſtwandelnd, ſchon entkoͤrpert zu ſeyn, ſchon in den 
ſeligen Thälern Elyfiums zu ſchweben glaubte, — mitten aus 
den berauschenden Freuden der Liebe ſich zu Gedanken von 
Smſbern und Urnen verlieren, bann, ihren Geliebten Wetlicher 
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re Bruſt druͤckend, den geſtirnten Himmel anſchauen, und 
» Stunden von der Wonne der Unſterblichen, von unver: 
lichen Schoͤnheiten und himmliſchen Welten phantaſiren 
te: — dieß waren in der That Wunderwerke der Liebe, 
Wunderwerke, welche nur die Liebe eines Agathons, nur 
Vermiſchung der Seelen, durch welche ihrer beider Den⸗ 
sart, Ideen, Geſchmack und Neigungen in einander zer⸗ 
n, zuwege bringen konnte. | 
Welches von beiden bei diefer Vermiſchung gewonnen oder 
ren habe, wollen wir den Leſern zu entſcheiden uͤberlaſſen, 
denen der zaͤrtlichere Theil ohne Zweifel der ſchoͤnen Danae 
Vortheil zuerkennen wird. Auch dieſes, daͤucht uns, wird 
and ſo roh oder ſo ſtoiſch ſeyn zu laͤugnen, daß ſie gluͤcklich 
n — felices errore suo! — gluͤcklich in dieſer ſuͤßen Bethoͤ⸗ 
„ welcher, um dasjenige zu ſeyn, was die Weiſen ſchon fo 
geſucht und nie gefunden haben, nichts abgeht, als daß 
vie der Griechiſche Autor hier abermal mit Bedauern aus⸗ 
nicht immer waͤhren kann. 
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gnuͤgungen allzu günftig, als daß eine Danae (von der 
ohnehin nicht die ſtrengſte Tugend forderte) uͤber die ihri⸗ 
wenn ſie auch bekannt geweſen waͤren, ſehr harte Urtheile 
eſorgen gehabt haͤtte. 

Allein Hippias war kaum von ſeiner Reiſe zuruͤck gekom⸗ 
, ſo ließ er eine feiner erſten Sorgen ſeyn, ſich in eigner 
ſon nach dem Fortgange des Entwurfs zu erkundigen, den 
nit ihr zu Bekehrung des allzu Platoniſchen Kallias gemein⸗ 
ftlich angelegt hatte. Die beſondere Vertraulichkeit, worin 
eit mehr als zehn Jahren mit ihr ſtand, gab ihm das vor⸗ 
iche Recht, ſie auch dann zu uͤberraſchen, wenn ſie ſonſt 
niemand ſichtbar war. Er eilte alſo ſobald er nur konnte 
ihrem Landgute; und hier brauchte er nur einen Blick 
unſre Liebenden zu werfen, um zu ſehen, wie weit der 
gte Plan in ſeiner Abweſenheit vorgeruͤckt war. Ein ge⸗ 
er Zwang, eine gewiſſe Zuruͤckhaltung, eine Art von ſcham⸗ 
er Schuͤchternheit, welche ihm, beſonders an der Pflege: 
ter Aſpaſiens, beinahe laͤcherlich vorkam, war das erſte 
ihm an beiden in die Augen fiel. Wahre Liebe (wie man 
ft beobachtet hat) iſt eben fo ſorgfaͤltig ihre Gluͤckſeligkeit 
verbergen, als jene froſtige, welche Koketterie oder lange 
le zur Mutter hat, begierig iſt ihre Siege auszurufen. 
in dieß war weder die einzige noch die vornehmſte Urſache 
r Zuruͤckhaltung, welche unſre Liebenden, aller angewand⸗ 
Mühe ungeachtet, einem ſo ſcharfſichtigen Beobachter nicht 
iehen konnten. Das Bewußtſeyn der Verwandlung, welche 
erlitten hatten; die Furcht vor dem komiſchen Anſehen, ſo 
in dieſe in den Augen des Sophiſten geben möchte; die 


* 
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traulichen Freimuͤthigkeit eines alten Freundes entdeckte, 

es bloß die Neugier über den Fortgang ihres geheimen 

ſchlags ſey, was ihn ſo bald nach ſeiner Wiederkunft zu ihr 

ogen habe. Die Gluͤckſeligkeit des Kallias (ſetzte er hinzu) 

immert zu lebhaft aus feinen Augen und aus feinem ganzen 
tragen hervor, ſchoͤne Danae, als daß ich durch uͤberfluͤſſige 
Fragſtuͤcke die reizende Farbe dieſer liebenswürdigen Wangen 
zu erhöhen ſuchen ſollte. Und findeft du ihn alſo der Muͤhe 
vuͤrdig, die du auf ſeine Bekehrung ohne Sweifel verwenden 
mußteſt? 

Der Mühe? ſagte Danae laͤchelnd: ich ſchwoͤre dir, daß 
nir in meinem Leben keine Mühe fo leicht geworden iſt, als 
nich von dem liebenswuͤrdigſten Sterblichen, den ich jemals 
jefannt habe, lieben zu laſſen. Denn dieß war doch alle Muͤhe. 

Nicht ganz und gar (unterbrach ſie Hippias), wenn du ſo 
aufrichtig ſeyn willſt als es unſrer Freund ſchaft gemäß iſt. Ich 
bin gewiß, daß er an keine Verſtellung dachte, da er noch in 
meinem Hauſe war; und die Veraͤnderung, die ich an ihm 
wahrnehme, iſt ſo groß, verbreitet ſich ſo ſehr uͤber ſeine 
ganze Perſon, hat ihn fo unkenntlich gemacht, daß Danae 
ſelbſt, auf deren Lippen die Ueberredung wohnt, mich nicht 
uͤberreden ſoll, daß eine ſolche Seelenverwandlung im Schlafe 
vorgehen koͤnne. Keine Zuruͤckhaltungen, ſchoͤne Danae! Die 
Wirkungen zeugen von ihren Urſachen, und ein großes Werk 
ſetzt große Anſtalten voraus. Wenn ein Kallias dahin gebracht 
wird, daß er wie ein Liebling der Venus heraus geputzt iſt; 
daß er mit einer Sybaritiſchen Zunge von der Niedlichkeit der 
Speiſen und dem Geſchmacke der Weine urtheilt; daß er die 


wolluͤſtigſten Modulationen eines in Liebe ſchmelzenden Liedes 
mit entzuͤcktem Haͤndeklatſchen wiederholen heißt, und ſich die 


Trinkſchale von einer Nymphe mit unverhuͤlltem Buſen eben 
fo gleichgültig reichen laͤßt, als er ſich in die weichen Polſter 


eines Perſiſchen Ruhebettes hinein ſenkt: — wahrhaftig, ſchoͤne 
Danae, dieß nenn ich eine Verwandlung, deren Bewerkſtelli⸗ 
gung, zumal in ſo kurzer Zeit, ich keiner von allen unſterb⸗ 
lichen Goͤttinnen zugetraut haͤtte. 


Ich weiß nicht was du damit ſagen willſt, erwiederte 


Danae mit einer angenommenen Zerſtreuung: mich daͤucht 
michts natuͤrlicher als das alles woruͤber du dich ſo verwundert 
ſtellſt. Und geſetzt du haͤtteſt dich in deinem Urtheil von Kal⸗ 
lias betrogen, iſt es ſeine Schuld? Die Wahrheit zu ſagen, 
nichts kann unaͤhnlicher ſeyn als der Kallias, den du mir ab⸗ 
ſchilderteſt, und der, den ich gefunden habe. Du machteſt 
mich einen pedantiſchen Thoren, den Gegenſtand einer Komd⸗ 
die, erwarten; und ich — du magſt uͤber mich lachen ſo lange 
du willſt, aber ich wiederhol' es, Alcibiades im Frühling fer 
ner Jahre und Reizungen war nicht liebenswuͤrdiger als der 
Mann, den du mir fuͤr ein laͤcherliches Mittelding von einem 
Phantaſten und von einer Bildſaͤule gabſt. Wenn eine Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Agathon und — denen iſt, fuͤr welche ich 
ehmals, aus Dankbarkeit, Geſchmack oder Laune, Gefaͤlliglei⸗ 
ten gehabt habe, fo iſt fie gänzlich zu feinem Vortheile; fo 
iſt es, daß er edler, aufrichtiger, zaͤrtlicher iſt; daß er mich 
liebt, da jene nur ſich ſelbſt in mir liebten; daß ihn mein 
Vergnügen gluͤcklicher macht als fein eignes; daß er das groß⸗ 
muͤthigſte und erkenntlichſte Herz mit den glaͤnzendſten Vor⸗ 
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gen des Geiſtes und mit allem, was den Umgang reizend 
acht, vereinigt beſitzt. 

Welch ein Strom von Beredſamkeit! rief Hippias mit 
m Lächeln eines Fauns: du ſprichſt nicht anders, als ob du 
ine Apologie gegen mich machen muͤßteſt! Und wann hab 
denn was andres geſagt? Beſchrieb ich ihn nicht als lie: 
nswürdig? Sagt’ ich dir nicht, daß er dir alle deine gau⸗ 
Inden Sommervoͤgel unertraͤglich machen wuͤrde? — Aber 
ir wollen uns nicht zanken, ſchoͤne Danae. Ich ſehe, daß 
mor hier mehr Arbeit gemacht hat als ihm aufgetragen war. 
r ſollte dir nur helfen, den Agathon zu unterwerfen; aber 
r uͤbermuͤthige kleine Bube hat es fuͤr eine groͤßere Ehre 
halten, dich ſelbſt zu beſiegen; dieſe Dange, welche bisher 
it ſeinen Pfeilen nur geſcherzt hatte. Bekenne, Danae — 

Ja (fiel ſie ihm lebhaft ein), ich bekenne, daß ich 
ebe wie ich nie geliebt habe; daß alles was ich ſonſt Gluͤck⸗ 
ligkeit nannte, kaum den Namen des Daſeyns verdient hat. 
ch bekenne es, Hippias, und bin ſtolz darauf, daß ich mich 
hig fuͤhle, alles was ich beſitze, alle Ergoͤtzlichkeiten von 
myrna, alle Anſpruͤche an Beifall, alle Befriedigungen der 
itelkeit, und eine ganze Welt voll Liebhaber, wie eine Nuß⸗ 
yale hinzuwerfen, um mit Kallias in einer Strohhuͤtte zu 
ben, und mit dieſen Haͤnden, welche nicht zu weiß und zaͤrt⸗ 
h dazu ſeyn ſollten, die Milch zuzubereiten, die ihm, vom 
de wieder kommend weil ich fie ihm reichte, lieblicher ſchme⸗ 
in würde, als Nektar aus den Haͤnden der Liebesgoͤttin. 

O, das iſt was andres, rief Hippias, der ſich nun nicht 
nger halten konnte in ein lautes Gelaͤchter auszubrechen : 


N 
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Zweites Kapitel. 
Eine Probe von den Talenten eines Liebenden. N 


einen fo freundſchaftlichen und ſchwaͤrmeriſchen Ton 
der gefällige Sophiſt feine Sprache um, als Agathon 
kat, um ihnen einen Spaziergang in die Garten vor: 
n, worin er ſich das Vergnuͤgen machen wollte, ſie 
r in geheim veranſtalteten Ergoͤtzung zu überraſchen. 
ß ſich den Vorſchlag gefallen, und nachdem Hippias 
he von neuen Gemaͤlden, womit die Galerie vermehrt 
war, beſehen hatte, ſtieg man in den Garten hinab, 
Perſiſchem Geſchmack, große Blumenftide, Spazier⸗ 
on hohen Baͤumen, kleine Teiche, kuͤnſtliche Wildniſſe, 
und Grotten, in anmuthiger Unordnung unter ein⸗ 
worfen ſchienen. Das Geſpraͤch ward itzt wieder gleich⸗ 
und Hippias wußte es ſo zu lenken, daß Agathon un⸗ 
veranlaßt wurde, die neue Richtung, welche feine 
ngskraft bekommen hatte, auf hundertfaͤltige Art zu 
n. ö 


wiſchen neigte ſich die Sonne, als ſie beim Eintritt 

kleinen Wald von Myrten⸗ und Citronenbaͤumen, 
em verſteckten Concert, welches alle Arten der Sing: 
chahmte, empfangen wurden. Aus jedem Zweig, aus 
latte ſchien eine beſondere Stimme hervor zu dringen, 
mig war dieſe Muſik, die, durch Nachahmung der 
n Natur, in der ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit phanta⸗ 


ſirender Töne, die lieblichſte Harmonie hervorbrachte, die man 
jemals gehört hatte. Die Daͤmmerung des heiterſten Abends, 
und die eigne Anmuth des Orts vereinigten ſich damit, die 
ſem Luſthaine die Geſtalt der Bezauberung zu geben. Dante, 
welche feit wenigen Wochen eine ganz neue Empfindlichkeit 
für das Schöne der Natur und die Vergnuͤgungen der Ein: 
bildungskraft bekommen hatte, ſah ihren ſich ganz unwiſſend 
ſtellenden Liebling mit Augen an, welche ihm ſagten, daß nur 
die Gegenwart des Hippias fie verhindere, ihre ſchoͤnen Arme 
um ſeinen Hals zu werfen. 

Indem huͤpfte unverſehens eine Anzahl von kleinen 
Liebesgöttern und Faunen aus dem Hain hervor; jene von 
flatterndem, mit nachgeahmten Roſen durchwebtem Silberſot 
leicht bedeckt; dieſe nackend, außer daß ein Epheukranz, mit 
gelben Roſen durchflochten, ihre milchweißen Hüften ſchürzte, 
und um die kleinen vergoldeten Hörner ſich wand, die aus 
ihren ſchwarzen kurzlockichten Haaren hervorſtachen. Ale 
dieſe kleinen Geniuſſe ſtreuten aus zierlichen Körbchen von 
Silberdrath die ſchoͤnſten Blumen vor Dange her, und fuͤhrten 
fie tanzend in die Mitte des Wäldhens, wo Gebuͤſche von 
Schasminen, Roſen und Akazien eine Art von halbcirkelndem 
Amphitheater bildeten, unter welchem ein zierlicher Thron von 
Laubwerk und Blumenkränzen für die ſchöͤne Danae bereitet 
fand. Nachdem fie ſich hier geſetzt hatte, breiteten die Liebes 
götter einen Perſiſchen Teppich vor ihr aus, indem von den 
kleinen Faunen einige befchäftigt waren, den Boden mit golde⸗ 
nen und kryſtallenen Trinkſchalen von den ſchöͤnſten Formen 
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Gebaͤrden herbei gekrochen kamen, und im Vorbei⸗ 
den weiſen Hippias durch hundert muthwillige Spiele 
en. . - 
Auf einmal ſchluͤpften die Grazien hinter einer Myrten⸗ 
Be hervor, drei jugendliche Schweſtern, deren halb aufge: 
ste Schönheit ein leichtes Gewoͤlke von ſeidnem Flor mehr 
entwickeln als zu verhuͤllen eiferſuͤchtig ſchien. Sie um: 
ven ihre Gebieterin, und, indem die erſte einen friſchen 
umenkranz um ihre ſchoͤne Stirn wand, reichten ihr die 
den andern kniend in goldnen Schalen die auserleſenſten 
Achte und Erfriſchungen dar; während daß die Faunen den 
gippias mit Epheu kraͤnzten, und wohlriechende Salben über 
keine Glatze und halbgrauen Bart herunter goſſen. 
Beide bezeigten ihr Vergnuͤgen uͤber dieſes kleine Schau⸗ 
Biel, welches das lachendſte Gemälde von der Welt machte; 
als eine zaͤrtliche Symphonie von Floͤten, aus der Luft, wie 
es ſchien, herabtoͤnend, die Augen zu einer neuen Erſchei⸗ 
nung aufmerkſam machte. Die Liebesgoͤtter, die Faunen und 
die Grazien waren verſchwunden, und es oͤffnete ſich, der 
Danae gegenüber, die waldichte Scene, um auf einem gold⸗ 
nen Gewoͤlke, welches uͤber den Roſenbuͤſchen von Zephyren 
empor gehalten wurde, den Liebesgott darzuſtellen. Ein ſchalk⸗ 
haftes Laͤcheln, das ſein liebliches Geſicht umſcherzte, ſchien die 
Herzen zu warnen, ſich von der taͤndelnden Unſchuld dieſes 
ſchoͤnen Goͤtterknaben nicht beruͤcken zu laſſen. Er ſang mit 
der lieblichſten Stimme, und der Inhalt ſeines Geſangs 
druͤckte ſeine Freude aus, daß er endlich Gelegenheit gefunden 
habe, ſich an der ſchoͤnen Danae zu raͤchen. „Gleich der Liebesgaca, 


— 


220 


meiner Mutter (fo fang er), herrſcht fie unumſchränkt in 
die Herzen, und athmet allgemeine Liebe umher: von ihn 
Blicken befeelt, wendet ſich ihr die Natur als ihrer Goͤttin zn; 
verſchoͤnert, wenn fie lächelt, traurig und welkend, wenn k 
ſich von ihr kehrt. Verlaſſen ſtehen die Altäre zu Paphos; 
die Seufzer der Liebenden wallen nur ihr entgegen; und inden 
ihre fiegreihen Augen rings um fie her jedes Herz verwunden 
und entzücken, lacht fie, die Stolze, meiner Pfeile, und trol 
mit unbezwungener Bruſt der Macht, vor welcher Gone 
zittern. Aber nicht Hänger ſoll fie trotzen! Hier iſt der ſchärſſt 
Pfeil, ſcharf genug einen Buſen von Marmor zu fpalten, un 
die kälteſte Seele in Liebesſlammen hinzuſchmelzen. Zitmt, 
ungewahrſame Schoͤne! Dieſer Augenblick ſoll Amorn und 
feine Mutter raͤchen! Tief ſeufzend ſollſt du auffahren, vit 
ein junges Reh auffaͤhrt, wenn es, unter Roſen ſchlummend, 
den gefluͤgelten Pfeil des Jägers fühlt; ſchmerzenvoll und 
troſtlos ſollſt du in einſamen Hainen irren, und, auf oͤden 
Felſen figend, den ſchleichenden Bach mit deinen Thrinen 
mehren.“ 

So fang er und ſpannte boshaft:lähelnd den Bogen; 
ſchon war der Pfeil angelegt, ſchon zielte er nach ihrem 
Buſen; aber plotzlich fuhr er mit einem lauten Schrei zu: 
rück, zerbrach feinen Pfeil, warf den Bogen von ſich, und 
flatterte mit zärtlich ſchuͤchterner Gebaͤrde auf die ſchöne 
Danae zu. „O Göttin, vergib! (fang er, indem er bittend 


ihre Knie umfaßte) vergib, vergib, ſchoͤne Mutter, den 


Irrthum meiner Augen! Wie leicht war es zu irren! Ih 
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in dem naͤmlichen Augenblicke, da er dieß geſungen hatte, 
nen die Grazien, die Liebesgoͤtter und die kleinen Fau⸗ 
vieder, um die Scene mit Taͤnzen und Geſaͤngen zum 

der Schoͤnen zu endigen, welche auf eine ſo ſchmei⸗ 
fte Art zur Goͤttin der Liebe erklaͤrt worden war. Dieſes 
iſchende Compliment (welches damals noch den Reiz der 
eit hatte) ſchien ihr Vergnuͤgen zu machen; und der dop⸗ 
beluſtigte Hippias geſtand, daß fein junger Freund einen 


guten Gebrauch von ſeiner Einbildungskraft zu machen 


it habe. „Dachte ich nicht, Kallias“ (ſagte er leiſe zu 
indem er ihn auf die Schultern klopfte), „daß ein 
it unter den Augen der ſchoͤnen Danae dich von den Vor⸗ 
ilen heilen würde, womit du gegen meine Grundſaͤtze 
iommen wareſt? Ich ſehe, du haft fie bereits meiſter⸗ 
wsuͤben gelernt!“ 
der uͤbrige Theil des Abends wurde auf eine eben ſo an⸗ 
me Weiſe zugebracht, bis endlich Hippias (welcher den 
den Morgen wieder in Smyrna ſeyn mußte) in einem 
nde, worin er mehr dem Vater Silen als einem Weiſen 
von den kleinen Faunen zu Bette gebracht wurde. 
Agathon hat nun nichts Dringender's als von Danae zu 
een, was der Gegenſtand ihrer einzelnen Unterredung 
em Hippias geweſen ſey. Man wird es dieſer Schönen 
t halten koͤnnen, daß ſie die Aufrichtigkeit ihres Berichts 
ſo weit trieb, ihm das Verſtaͤndniß zu entdecken, worein 
h von dem Sophiſten anfangs hatte ziehen laſſen, und 
Ausgang ſich ſo weit von der Anlage des erſten Plans 
nt hatte. Die zaͤrtlichſte und vertrauteſte Liebe verhin⸗ 
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dert nicht, daß man ſich nicht kleine Geheimniſſe vorbehalten 
ſollte, bei deren Entdeckung die Eigenliebe zu viel verlieren 
würde. Sie begnügte ſich alſo, ihm zu ſagen: daß Hippias 
viel Gutes von ihm geſprochen und verſichert habe, daß er 
ihn weit aufgeweckter und artiger finde als er vorher ge⸗ 
weſen. Es hätte ſie bedünkt, daß er mehr damit habe ſagen 
wollen, als feine Worte an ſich ſelbſt geſagt hätten; fie hätte 
aber eben ſo wenig daran gedacht ihn zum Vertrauten ihrer 
Liebe zu machen, als ſie Urſache faͤnde, eine Achtung zu ver⸗ 
bergen, welche man den perſoͤnlichen Verdienſten des Kallias 
nicht verſagen konne. Uebrigens hätte fie die Munterkeit un: 
ſers Helden det Zeit, welche das Andenken feiner Ungluͤcksfülle 
ſchwaͤche, und der vollkommnern Freiheit die er in ihrem Haufe 
genoͤſſe, beigemeſſen. 

Agathon ließ ſich durch dieſe Erzählung nicht nur beru: 
higen; ſondern, wie ſeine Einbildungskraft gewohnt war, ihn 
immer weiter zu führen als er im Sinne hatte zu gehen, fo 
fühlte er ſich, nachdem fie eine Zeit lang von dieſer Sache ge: 
ſprochen hatten, ſo muthig, daß er ſich vornahm, den Scherzen 
des Hippias, wofern es demſelben jemals einfallen follte über 
feine Freundſchaft mit Danaen zu ſcherzen, in gleichem Tone 
zu antworten. Eine Entſchließung, welche (ob er es gleich 
nicht gewahr wurde) in der That mehr unverſchaͤmtheit vor⸗ 
ausſetzte, als ein viel längerer Fortgang auf den Abwegen, 
auf die er verirrt war, einem Agathon hätte geben ſollen. 
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Drittes Kapitel. 
Bewegungen der wieder auflebenden Tugend. 


ge waren ſeit dem Beſuch des Hippias ver⸗ 
Feſt, welches dieſer Sophiſt alle Jahre anzu⸗ 
ihm Gelegenheit gab, der ſchoͤnen Danse und 
eine Einladung zuzuſenden. Weil ſie keinen 
hatten ſich zu entſchuldigen, ſo erſchienen ſie 
nten Tag, und Agathon brachte eine Lebhaftig⸗ 
ihm ſelbſt Hoffnung machte, daß er ſich ſo gut 
als es die Anfaͤlle, die er von der Schalk— 
Sophiſten erwartete, nur immer erfordern’ 
as hatte nichts vergeſſen, was die Pracht ſeines 
en konnte; und nach demjenigen, was wir im 
von den Grundſaͤtzen, der Lebensart und den | 
Yiefes Mannes gemeldet haben, koͤnnen unfre | 
I davon einbilden als fie wollen, ohne zu be: 
ir fie durch uͤberfluͤſſige Beſchreibung von den 
enſtaͤnden, die unſre Aufmerkſamkeit fordern, 
rden. 
atte uͤber der Tafel die Rolle eines witzigen 
it geſpielt. Er hatte ſo fein und ſo lebhaft 
bei vielen Gelegenheiten die Vorſtellungen, 
ele damals beherrſcht wurde, To deutlich ver⸗ 
ippias ſich nicht enthalten konnte, ihm in 
cke, wo ſie allein waren, ſeine ganze Freude 
nuͤcken. „Ich bin erfreut, Kallias Cagte et N 
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ihm keinen Zweifel übrig läßt? — Guͤtige Götter! Was 
aus eurem Agathon geworden? — Ach! es iſt mehr als 
gewiß, daß ich nicht mehr ich ſelbſt bin! — Wie? ſind 
e nicht alle Gegenſtaͤnde dieſes Hauſes, von denen meine 
ele ſich ehemals mit Ekel und Grauen wegwandte, gleich⸗ 
tig oder gar angenehm geworden? Dieſe uͤppigen Ge⸗ 
lde — dieſe ſchluͤpfrigen Nymphen — dieſe Geſpraͤche, 
tin alles, was dem Menſchen groß und ehrwuͤrdig ſeyn 
‚ in ein komiſches Licht geſtellt wird — dieſe Verſchwendung 
Zeit — dieſe muͤhſam ausgeſonnenen und über die Forde⸗ 
g der Natur getriebenen Ergoͤtzungen — Himmel! wo 
„ich? An was für einem jaͤhen Abhang finde ich mich 
ibſt! — Welch ein Abgrund unter mie! — O Danae,- 
danae!“ 
Hier hielt er ein, um den troſtvollen Einfluͤſſen Raum 
u laſſen, welche dieſer Name und die zauberiſchen Bilder, 
ie damit verbunden waren, über feine ſich ſelbſt gnaͤlende 
Seele ausbreiteten. Mit einem ſchleunigen Uebergang von 
Schwermuth zu Entzuͤckung durchflog fie jetzt alle dieſe Sce⸗ 
ien von Liebe und Gluͤckſeligkeit, welche ihr die letztverfloſſnen 
Lage zu Augenblicken gemacht hatten; und von dieſen Er⸗ 
nnerungen mit einer innigen Wolluſt durchſtroͤmt, konnte ſie 
der wollte fie vielmehr den Gedanken nicht ertragen, daß fie 
n einem ſo beneidenswuͤrdigen Zuſtand unter ſich ſelbſt her⸗ 
inter geſunken ſeyn koͤnne. „Goͤttliche Danae“ (rief der arme 
Kranke in einem verdoppelten Anſtoß des wiederkehrenden 
Taumels aus), „koͤnnt' es ein Verbrechen ſeyn, das vollko w⸗ 
menfte unter allen Geſchoͤpfen zu lieben? Ein Verdrehen, 
2Bleland, Mathon I. 15 
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glücklich zu seyn ?! In dieſem Tone fuhr Amor (welt 
ſehr richtig den größten unter allen Sophiſten nennt) 
gehinderter fort ihm zuzureden, da ihm die Eige 
Huͤlfe kam und feine Sache zu der ihrigen machte. 2 
iſt unangenehmer, als ſich ſelbſt zugleich anklagen u 
theilen muͤſſen? Und wie gern hören wir die Stimme 

ſelbſt vertheidigenden Leidenſchaft? Wie gruͤndlich fi 
jedes Blendwerk, womit ſie die richterliche Vernunft 
falſchen Ausſpruch zu verleiten ſucht? 

Agathon hörte dieſe betruͤgliche Schutzrednerin 
daß es ihr gelang, fein Gemuͤth wieder zu befänfti, 
ſchmeichelte ſich, ungeachtet einer Veraͤnderung ſeir 
kungsart, die er ſich ſelbſt für eine Perbeſſerung zu gel 
den Unterſchied zwiſchen ihm und Hippias noch fo gry 
ſentlich zu finden als jemals. Er verbarg feine (hy 
hinter die Tugenden, deren er ſich bewußt zu ſe 
und beruhigte ſich endlich völlig mit einem ibealife 
eines feinen eignen Grundfägen gemäßen Lebens, 
er ſeine geliebte Danae ſchon genug vorbereitet 
ihr ſelbigen ohne laͤngern Aufſchub vorzulegen. 
mit einem ſo aufgeheiterten Geſichte zur 200 
daß Danae und Hippias ſelbſt fi leicht bereden 
vorigen Anſtoß einer vorübergehenden Uebelkeit 

Ergötzlichkeiten folgten jetzt auf Ergöglichtei 
einander, und fo mannichfaltig, daß die uͤberlal 
Zeit behielt, ſich Rechenſchaft von ihren Empf 
ben; und in dieſen brauſenden Vergnuͤgungen 

Wacht bis aum Anbruch der Woraenrötbe 
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jegenwart der liebenswuͤrdigen Danae wirkte mit ihrer gan- 
em Zauberkraft auf unſern Helden, ohne verhindern zu koͤnnen, 
aß er von Zeit zu Zeit in eine Zerſtreuung fiel, aus welcher 
e ihn, ſobald ſie es gewahr wurde, zu ziehen bemuͤht war. Die 
zegenſtaͤnde, welche feinen ſittlichen Geſchmack ehmals belei⸗ 
iget hatten, waren hier zu haͤufig, als daß nicht, mitten 
nter den flüchtigen Vergnuͤgungen, womit fie gleichſam über 
ie Oberflaͤche ſeiner Seele hinglitſcheten, ein geheimes Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Erniedrigung ſeine Wangen mit Schamroͤthe vor 
ſich ſelbſt, dem Vorläufer der wiederkehrenden Tugend, hätte 
uͤberziehen ſollen. 

Dieſes begegnete inſonderheit bei einem pantomimiſchen 
Tanze, womit Hippias ſeine groͤßtentheils von Wein gluͤhen⸗ 
den Gaͤſte noch eine geraume Zeit nach Mitternacht vom Ein⸗ 
ſchlummern abzuhalten ſuchte. Die Taͤnzerin, ein reizendes 
Maͤdchen, welches ungeachtet ſeiner Jugend ſchon lange in den 
Geheimniſſen von Cythere eingeweiht war, tanzte die Fabel 
der Leda; dieſes beruͤchtigte Meiſterſtuͤck der eben fo vollkomm⸗ 
nen als üppigen Tanzkunſt der Alten, deſſen Wirkungen Ju⸗ 
venal in einer von ſeinen Satyren mit Zuͤgen ſchildert, welche 
mehr der Staͤrke als der Sittſamkeit wegen merkwuͤrdig ſind. 
Hippias und die meiſten feiner Gaͤſte bezeigten ein unmaͤßiges 
Vergnuͤgen über die Art, wie feine Tänzerin dieſe ſchluͤpfrige 
Geſchichte, nach der wolluͤſtigen Modulation zweier Floͤten, 
durch die ſtumme Sprache der Bewegung von Scene zu Scene 
bis zur Entwicklung fortzuwinden wußte. Zeuris und Homer 
ſelbſt, riefen ſie, koͤnnte nicht beſſer, nicht deutlicher mit Far⸗ 
ben oder Worten, als die Taͤnzerin durch ihre Beneanmaen, 


228 


malen. Die Frauenzimmer glaubten genug gethan zu haben, 
da fie auf dieſes Schauſpiel nicht Acht zu geben ſchienen; aber 
Agathon konnte den widrigen Eindruck, den es auf ihn machte, 
nur mit Mühe in ſich ſelbſt verſchließen. Er wollte eben etwas 
ſagen, welches in einer ſolchen Geſellſchaft keinen großen Effect 
hätte thun koͤnnen: als ein beſchaͤmter Blick auf ſich ſelbſt, 
und vielleicht die Furcht den ausgelaſſenen Hippias zu einer 
allzu ſcharfen Rache zu reizen, ſeine Rede auf ſeinen Lippen 
erſtickte, und (weil doch die erſten Worte einmal geſprochen 
waren) den vorgehabten Tadel in einen gezwungenen Beiſal 
verwandelte. Er hatte nun keine Ruhe, bis er die ſchöne 
Danae bewog, ſich mit ihm und einer von ihren Freundinnen 
aus einer Geſellſchaft davon zu ſchleichen, aus welcher die Gra⸗ 
zien ſchamroth weggeflohen waren; und fein Unwille ergoß ſich, 

wahrend daß fie nach Haufe zurückkehrten, in eine ſcharfe Be 
urtheilung des verdorbenen Geſchmacks des Sophiſten, die ſo 
lange dauerte, bis ſie bei Anbruch des Tages wieder auf 
dem Landhauſe der Danae anlangten, um die von Ergoͤtzungen 
abgemattete Natur durch Ruhe und Schlummer wieder her: 
zuſtellen. 


Viertes Kapitel. 


Em Traum. 


Die Stoiker (diefer ſtrenge moraliſche Orden, deſſen Ab⸗ 
aana wir mit dem vortrefflichen Montesauieu einen Verluſt für 
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fern Sonderlichkeiten, eine große Meinung von der 

d Beſtimmung der Traͤume. Sie trieben es ſo weit 

h die Muͤhe gaben, eben ſo große Buͤcher uͤber dieſe 

zu ſchreiben, als diejenigen, womit die gelehrte Welt 

unſern Tagen von einigen weiſen Moͤnchen uͤber die 

e Kunſt, die Geſpenſter zu prüfen und zu bannen, be: 

+ worden iſt. Sie theilten die Traͤume in mancherlei 
ungen und Arten ein, wieſen ihnen ihre geheimen Be⸗ 
ingen an, gaben den Schluͤſſel dazu, und trugen kein Be: 

en, einige Arten derſelben ganz zuverſichtlich dem Einfluß 
jenigen Geiſter zuzuſchreiben, womit ſie alle Theile der 
atur bevölkert hatten. In der That ſcheinen fie ſich in 
fem Stuͤcke lediglich nach einem allgemeinen Glauben, 
& ſich von jeher unter allen Voͤlkern und Zeiten erhalten 
yat, gerichtet, und dasjenige in die Form einer gelehrten 
Theorie gebracht zu haben, was bei ihren Großmuͤttern 
ein ſehr unſicheres Gemiſche von Tradition, Einbildung 
und Bloͤdigkeit des Geiſtes geweſen ſeyn mochte. Dem 
ſey nun wie ihm wolle, fo iſt doch ſchwerlich zu laͤugnen: 
daß wir zuweilen Traͤume haben, in welchen ſo viel Zuſam⸗ 
menhang, fo viel Beziehung auf unſere vergangnen und 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde, wiewohl allezeit mit einem klei⸗ 
nen Zuſatze von Wunderbarem und Unbegreiflichem, anzu⸗ 
treffen iſt, daß wir uns, um jener Merkmale der Wahrheit 
willen, geneigt finden, in dieſen letztern etwas Geheimniß⸗ 
volles und Vorbedeutendes zu ſuchen. Traͤume von dieſer 
Art den Geiſtern außer uns, oder (wie die Pythagoraͤer tha⸗ 
ten) einer gewiſſen prophetiſchen Kraft oder Divination unfrer 
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unſrer Seele, welche unter dem tiefen Schlummer der Sinne 
beſſere Freiheit haben ſich zu entwickeln, mit entſcheidender 
Gewißheit beizumeſſen, uͤberlaſſen wir denjenigen, welche zum 
Beſitz jener von Lukrez fo enthuſiaſtiſch geprieſenen Gluͤckſelig⸗ 
keit, die Urſachen der Dinge einzuſehen, in einem vollern Maße 
gelangt ſind als wir. Indeſſen haben wir uns doch zum Ge⸗ 
ſetze gemacht, den guten Rath unſrer Großmuͤtter und Tanten 
nicht zu verachten, welche uns, da wir noch das Gluͤck ihrer 
einſichtsvollen Erziehung genoſſen, unter Anfuͤhrung einer lan⸗ 
gen Reihe von Familien⸗Beiſpielen, ernſtlich zu vermahnen pfleg⸗ 
ten, die Warnungen und Fingerzeige der Traͤume ja nicht für 
gleichguͤltig anzuſehen. 

Agathon hatte dieſen Morgen, nachdem er in einer Ver⸗ 
wirrung von uneinigen Gedanken und Gemuͤthsbewegungen 
endlich eingeſchlummert war, einen Traum, den man mit eini⸗ 
gem Rechte zu den kleinen Urſachen zaͤhlen kann, durch welche 
große Begebenheiten hervorgebracht worden ſind. Wir wollen 
ihn erzählen, wie wir ihn in unſrer Urkunde finden, und dem 
Leſer uͤberlaſſen, was er davon urtheilen will. 

Ihn daͤuchte, daß er in einer Geſellſchaft von Nymphen 
und Liebesgoͤttern auf einer anmuthigen Ebne ſich erluſtige. 
Danae war unter ihnen. Mit zauberiſchem Lächeln reichte fie 
ihm, wie Ariadne ihrem Bacchus, eine Schale voll Nektars, 
welchen er, an ihren Blicken hangend, mit wolluͤſtigen Zuͤgen 
hinunter ſchluͤrſte. Auf einmal fing alles um ihn her zu tan: 
zen an. Er tanzte mit. Ein Nebel von ſuͤßen Duͤften ſchien 
ringsum die wahre Geſtalt der Dinge zu verhuͤllen; tauſend 
liebliche Geſtalten, wie Seifenblaſen, eben ſo ſchnell zerfloffen 
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mtſtanden, gaufelten vor ſeiner Stirne. In dieſem Tau⸗ 
huͤpfte er eine Zeit lang fort, bis auf einmal der Nebel 
ſeine ganze froͤhliche Geſellſchaft verſchwand. Ihm war, 
ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte; und da er die 
en auſſchlug, ſah er ſich an der Spitze eines jaͤhen Felſen, 
er welchem ein reißender Strom ſeine beſchaͤumten Wellen 
etwaͤlzte. Gegen ihm über, auf dem andern ufer des Fluſſes, 
ind Pſyche. Ein ſchneeweißes Gewand floß zu ihren Füßen 
rab; ganz einſam und traurig ſtand ſie, und heſtete Blicke 
f ihn, die ihm das Herz durchbohrten. Ohne ſich einen 
igenblick zu beſinnen, ſtuͤrzte er ſich in den Fluß hinab, arbei⸗ 
te ſich ans andre Ufer hinuͤber, und eilte feiner Pfyche zu 
ißen ſich zu werfen. Aber ſie entſchluͤpfte ihm wie ein 
chatten; er ſtrebte ihr mit ausgebreiteten Armen nach; ver⸗ 
bens! es war ihm unmoͤglich den kleinen Zwiſchenraum zuruͤck⸗ 
legen, der ihn von ihr trennte. Noch immer heftete ſie ihre 
licke auf ihn; ernſte Traurigkeit ſprach aus ihrem Geſicht, 
id ihre rechte Hand wies in die Ferne, wo er die goldnen 
yürme und die heiligen Haine des Delphiſchen Tempels ganz 
utlich zu unterſcheiden glaubte. Thraͤnen ſtuͤrzten bei dieſem 
ablick uͤber ſeine Wangen herab. Er ſtreckte ſeine Arme, 
hend und von unausſprechlichen Empfindungen beklemmt, 
ich der geliebten Pſyche aus. Aber fie floh eilends von ihm 
2g, einer Bildſaͤule der Tugend zu, die unter den Trümmern 
nes verfallnen Tempels, einſam und unverſehrt, in majeftä- 
ſcher Ruhe auf einem unbeweglichen Kubus ſtand. Sie um⸗ 
mte dieſe Bildſaͤule, warf noch einen tiefſinnigen Blick auf 
n, und verſchwand. In unbeſchreiblicher Angſt wollt' er ihr 


nacheilen, als er ſich plöglic in einem tiefen Schlamme ver: 
ſenket ſah; und die Beſtrebung, die er anwendete, ſich heran 
zu arbeiten, war ſo heftig, daß er davon erwachte. 

Ein Strom von Thraͤnen, in welchen ſein berſtendes Hen 
ausbrach, war die erſte Wirkung des tiefen Eindrucks, den 
dieſer ſonderbare Traum in feiner erwachten aber noch ganz 
von ihren Geſichten umgebnen Seele zurück ließ. Er weinte 
ſo lange und fo heftig, daß fein Hauptkiſſen ganz davon durch⸗ 
netzt wurde. Ach Pfohe! Pfohe! rief er von Zeit zu Zeit 
aus, indem er ſeine gerungenen Arme wie nach ihrem Bilde 
ausſtreckte; und dann brach eine neue Flut aus feinen ſchwel⸗ 
lenden Augen. Wo bin ich? rief er wieder aus, und ſah ſich 
um, als ob er beſturzt wäre, ſich in einem von Perſiſchen Ta: 
peten ſchimmernden Gemach auf dem weichſten Ruhebette lie 
gend zu finden — O Pſyche! — was iſt aus deinem Agathen 
geworden? — O unglücklicher Tag, an welchem mich die ver: 
haßten Räuber deinem Arm entriffen! — Unter ſolchen Bor: 
ſtellungen und Ausrufungen ſtand er auf, ging in heftiger Be: 
wegung auf und nieder, warf ſich abermal auf das Ruhebette, 
und blieb eine lange Zeit ſtumm und mit zu Boden ſtarrenden 
Blicken, unbeweglich, in Gedanken verloren ſitzen. Endlich 
raffte er ſich wieder auf, kleidete ſich an, und ſtieg in die Gaͤr⸗ 
ten hinab, um in dem einſamſten Theile des Hains die Ruhe 
zu ſuchen, die er noͤthig hatte, um über feinen Traum, feinen 
gegenwärtigen Zuſtand, und die Entschließungen die er zu faſ⸗ 
ſen habe, nachdenken zu können. Unter allen Bildern, welche 
der Traum in feinem Gemüthe zuruck gelaſſen hatte, ruͤhrte 


t auf den Tempel und die Haine von Delphi 
zten Oerter, wo ſie einander zuerſt geſehen, 
ine ewige Liebe geſchworen, wo ſie ſo rein, 
geliebt hatten, 

hen Olymp die Unverkoͤrperten lieben.“ 
hatten etwas ſo Ruͤhrendes, der Schmerz, 
chdrangen, wurde durch die lebhafteſten Er⸗ 
ehemaligen Gluͤckſeligkeit ſo ſanft gemildert, 
m Wolluſt darin empfand, ſich der trauern⸗ 
iberlaffen, die fie über fein Gemuͤth verbrei⸗ 
ch feinen jetzigen Zuſtand mit jener ſeligen 
3, jener immer laͤchelnden Heiterkeit, jenen 
llen Freuden, zu welchen unſterbliche Zus 
fall gegeben hatten; und indem er unver⸗ 
e Vergleichung unparteiiſch fortzufegen, ſich 
Sinbildungstraft überließ, dauchte ihn nicht 
eine Seele nach jener Elyſiſchen Ruhe, wie 
rnen Elemente, ſich zuruͤckſehne. Wenn es 
en waren, rief er ſeufzend aus, wenn es 
ne waren, in die mein halb abgeſchiedner, 
Beift ſich wiegte — welch eine ſelige Schwaͤr⸗ 
viel glücklicher machten mich dieſe Traͤume, 
enden Freuden, welche die Sinnen in einem 
ft dahin reißen, und, wenn fie vorüber find, 
mung und Reue, und ein ſchwermüthiges 
efriedigten Seele zurüͤcklaſſen! 

eden unſre Leſer aus demjenigen, was da⸗ 
nithe unſers Helden vorging, ſich viel Gutes 
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mt geweſen zu ſeyn, als die Empfindlichkeit feines Her⸗ 
zu entwickeln, um ihn fähig zu machen, die Vorzüge der 
gleichlichen Danae zu empfinden. Er ſchrieb es einem 
all in ſeine ehemalige Schwaͤrmerei zu, daß er durch 
Traum, welchen er, bei aller ſeiner wunderbaren Be⸗ 
heit, doch für nichts mehr als ein Spiel der Phantaſie 
konnte, ſich in fo heftige Bewegungen hatte ſetzen laſ⸗ 
Das einzige was ihn noch beunruhigte, war der Vor⸗ 
der Untreue gegen ſeine einſt ſo zaͤrtlich geliebte und ſo 
h wieder liebende Pſyche. Allein die Unmöglichkeit von 
nwiderſtehlichen Danae nicht überwunden zu werden (ein 
„ wovon er fo vollkommen als von feinem eignen Da⸗ 
überzeugt zu ſeyn glaubte) und der Verluſt aller Hoff⸗ 
Pſychen jemals wieder zu finden (welchen er ohne ge⸗ 
e Unterſuchung fuͤr ausgemacht annahm), ſchien ihm ge⸗ 
ſieſen Vorwurf von großem Gewicht zu ſeyn. Um ſich 
ben gaͤnzlich zu entledigen, gerieth er endlich gar auf den 
iken, daß feine Verbindung mit Pſychen mehr die Liebe 
Bruders zu einer Schweſter, eine bloße Liebe der See⸗ 
als dasjenige geweſen ſey, was im eigentlichen Sinn 
genannt werden ſollte; eine Entdeckung, die ihm bei 
eichung der Symptomen beider Arten von Liebe unwider⸗ 
lich zu ſeyn daͤuchte. Dieſe Vorſtellungen ſtiegen nach 
ach (zumal an einem Orte, wo jede ſchattichte Laube, jede 
enbank, jede Grotte, ein Zeuge genoſſ'ner Gluͤckſeligkeiten 
zu einer ſolchen Lebhaftigkeit, daß ſie eine Art von Ruhe 
nem Gemuͤthe wieder herſtellten; wenn anders die Ver⸗ 
ing eines Kranken, der in der Hitze ſeines Fiebers ge⸗ 
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ins gefagt haben konnte, ſchien ihr nicht genugſam, eine 
fe Wunde zu machen, als fie in feinem Herzen zu fehen 
te. Der Vortheil ihres eignen brachte fie bald auf einen 
en Gedanken, deſſen ſie vermuthlich nicht faͤhig geweſen 
„ wofern ihre Liebe nicht die Eitelkeit uͤberwogen hätte, 
ze (ſagt man) bei den meiſten Schönen die wahre Quelle 
u iſt, was ſie uns fuͤr Liebe geben. „Wie, wenn ſeine 
zu erkalten anfinge? ſagte fie zu ſich ſelbſt. — Erkalten? 
mel! wenn dieß moͤglich iſt, ſo werde ich bald gar nicht 
geliebt ſeyn!“ — Dieſer Gedanke war für ein völlig ein⸗ 
mmenes Herz zu ſchrecklich, als daß ſie ihn ſogleich haͤtte 
mnen koͤnnen. Wie beſcheiden macht die wahre Liebe! 
welche gewohnt geweſen war, in allen Augen die Siege 
Reizungen zu ſehen; ſie, die unter den Vollkommenſten 
Geſchlechts nicht eine kannte, von der fie jemals in dem 
ı Bewußtſeyn ihrer Vorzuͤglichkeit nur einen Augenblick 
rt worden wäre; mit einem Worte, Danae fing an mit 
rn ſich ſelbſt zu fragen: „ob ſie auch liebenswuͤrdig genug 
das Herz eines ſo außerordentlichen Mannes in ihren 
In zu behalten?“ — Und wenn gleich die Eigenliebe fie 
Seiten ihres perſoͤnlichen Werthes beruhigte, ſo war ſie 
nicht ohne Sorgen, daß in ihrem Betragen etwas geweſen 
moͤchte, wodurch das Sonderbare in ſeiner Denkungsart, 
die Zartheit feines Gefuͤhls hätte beleidiget werden koͤnnen. 
te fie ihm nicht zu viel Beweiſe von ihrer Liebe gegeben? 
e ſie ihm ſeinen Sieg nicht ſchwerer machen ſollen? War 
her, ihn die ganze Staͤrke ihrer Leidenſchaft ſehen zu laſ⸗ 
und ſich wegen der Erhaltung feines Herzens alen a 


die gaͤnzliche Dahingebung des ihrigen zu. verlaſſen ?! — Dieſe 
Fragen waren weder ſpitzfindig, noch fo leicht zu beantworten, 
als manches gute Ding ſich einbildet, dem man eine ewige 
Liebe geſchworen hat, und deſſen geringſter Kummer nun is, 
ob man ihr werde Wort halten koͤnnen oder nicht. Die fchöne 
Dange kannte die Wichtigkeit dieſer Frage in ihrem ganzen Um: 
fange; und alles was fie fich ſelbſt darüber ſagen konnte, ſtellt 
fie doch nicht fo zufrieden, daß fie nicht fr noͤthig befunden 
hätte, einen gelegnen Augenblick zu belauſchen, um ſich übe 
alle ihre Zweifel ins Klare zu ſetzen; im übrigen ſehr über: 
zeugt, daß es ihr nicht an Mitteln fehlen werde, dem entdet⸗ 
ten Uebel zu helfen, es moͤchte nun auch beſtehen worin es 
immer wolle. Agathon ermangelte nicht, ihr noch an dem 
nämlichen Tage Gelegenheit dazu zu geben. 

Schwermuth und Traurigkeit machen die Seele nach und 
nach ſchlaff, weichmuͤthig, und mehr als gewoͤhnlich zu zärt: 
lichen Eindruͤcken und Regungen aufgelegt. Dieſer Satz iſt fh 
wahr, daß tauſend Liebes verbindungen in der Welt keinen an: 
dern Urſprung haben. Ein Liebhaber verliert einen Gegenftand 
den er anbetet. Er ergießt ſeine Klagen in den Buſen einer 
Freundin, fuͤr deren Reizungen er bisher vollkommen gleich⸗ 
guͤltig geweſen war. Sie bedauert ihn. Er findet ſich dadurch 
erleichtert, daß er frei und ungehindert klagen kann. Die 
Schöne iſt erfreut, daß fie Gelegenheit hat ihr gutes Herz zu 
zeigen. Ihr Mitleiden rührt ihn, erregt feine Aufmerkſam⸗ 
keit. Sobald eine Frauensperſon zu intereſſiren anfängt, fo: 
bald entdeckt man Reizungen an ihr. Die Reizungen, worin 
igt Beide ſich befinden, find der Liebe guͤnſtig; fie verfchönern 
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bie Freundin, und blenden die Augen des Freundes. Ueber⸗ 
dieß ſucht der Schmerz natürlicher Weiſe Zerſtreuung, und ift 
geneigt ſich an alles zu hängen, was ihm Troſt und Linde: 
rung verſpricht. Eine dunkle Ahnung neuer Vergnuͤgungen, 
der Anblick eines Gegenſtaundes der ſolche geben kann, die 
günftige Gemuͤthsſtellung worin man denſelben ſieht, auf der 
einen, — die Eitelkeit, dieſe große Triebfeder des weiblichen 
Herzens, das Vergnuͤgen, ſo zu ſagen uͤber eine Nebenbuhle⸗ 
rin zu ſiegen, indem man liebenswuͤrdig genug iſt, den Ver⸗ 
luſt des Gegenſtandes einer großen Leidenſchaft zu erſetzen, 
die Begierde das Andenken desſelben auszuloͤſchen, vielleicht 
auch die Gutartigkeit der menſchlichen Natur und das Ver⸗ 
gnuͤgen gluͤcklich zu machen, auf der andern Seite: wie viel 
Umſtaͤnde, welche ſich vereinigen, unvermerkt den Freund in 
einen Liebhaber, und die Vertraute in die Hauptperſon eines 
neuen Nomans zu verwandeln! 

In einer Gemuͤthsverſaſfung von dieſer Art befand ſich 
Agathon, als Danae (welche vernommen hatte, daß er den 
ganzen Abend in der einſamſten Gegend des Gartens zuge⸗ 
bracht) ſich nicht mehr zuruͤckhalten konnte ihn aufzuſuchen. 
Sie fand ihn mit halbem Leib auf einer gruͤnen Bank liegen, 
das Haupt unterſtuͤtzt, und ſo zerſtreut, daß ſie eine Weile 
vor ihm ſtand eh' er ſie gewahr wurde. Du biſt traurig, 
Kallias, ſagte fie endlich mit einer geruͤhrten Stimme, indem 
fie Augen voll mitleidender Liebe auf ihn heftete. — Kann 
ich traurig ſeyn, wenn ich dich ſehe? erwiederte Agathon, mit 
einem Seufzer, welcher ſeine Frage zu beantworten ſchien. 
Auch gab ihm Danae keine Antwort auf ein fo verbindüched 
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Compliment, ſondern fuhr fort, ihn ſtillſchweigend, aber mit 
einem Geſicht voll Seele und mit Augen die voll Waſſer 
ſtanden, anzuſehen. Er richtete ſich auf, und blickte fie eine 
Weile an, als ob er bis in den Grund ihrer Seele ſchauen 
wollte. Ihre Herzen ſchienen durch ihre Blicke in einander zu 
zerfließen. Liebſt du mich, Danae? fragte endlich Agathon 
mit einer von Zaͤrtlichkeit und Wehmuth halb erſtickten Stimme, 
indem er einen Arm um ſie ſchlang, und ſortfuhr fie mit be⸗ 
thränten Augen anzuſchauen. Sie ſchwieg eine Zeit lang. 
Ob ich dich liebe? — war alles was ſie ſagen konnte. Aber der 
Ausdruck, der Ton, womit fie es ſagte, hätte durch alle Bered⸗ 
ſamkeit des Demoſthenes nicht erſetzt werden koͤnnen. Ach 
Danae! (erwiederte Agathon) ich frage nicht, weil ich zweiſle. 
Kann ich eine Verſicherung, von welcher das ganze Glüe 
meines Lebens abhaͤngt, zu oft von dieſen geliebten Lippen 
empfangen? Wenn du mich nicht liebteſt, wenn du aufhören 
köͤnnteſt mich zu lieben — Was für Gedanken, mein liebſter 
Kallias! (unterbrach fie ihn). Wie elend wär’ ich, wenn du 
fie in deinem Herzen faͤndeſt! wenn diefes dir fagte, daß eine 
Liebe wie die unfrige aufhören koͤnne! 

Ein übel verhehlter Seufzer war alles was er antworten 
konnte. Du biſt traurig, Kallias, fuhr ſie fort; ein geheimer 
Kummer bricht aus allen deinen Zuͤgen hervor? Du begreiſſt 
nicht, nein, du begreifſt nicht was ich leide, dich traurig zu 
ſehen ohne die Urſache davon zu wiſſen. Wenn mein Ver⸗ 
moͤgen, wenn meine Liebe, wenn mein Leben ſelbſt hinlänglich 
iſt fie von dir zu entfernen, o fo versdare keinen Augenblick 
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bis zu ſprachloſer Entzuͤckung geruͤhrt. Er wand ſeine 
mne um fie, druckte fein Geſicht auf ihre klopfende Bruſt 
b konnte lange nur durch die Thränen reden womit er fe 
letzte. _ | 
Nichts iſt anſteckender als der Affect einer in Empfindung 
fließenden. Seele. Danae, ohne die Urſache aller dieſer 
wegungen zu wiſſen, wurde ſo ſehr von dem Zuſtande ge⸗ 
jet, worin fie ihren Liebhaber ſah, daß fie; eben fo ſprachlos 
er ſelbſt, ſympathetiſche Thraͤnen mit den ſeinigen ver⸗ 
ſchte. Dieſe Scene, welche fuͤr den gleichguͤltigen Leſer 
icht ſo intereſſant ſeyn kann als ſie es fuͤr unſre Verliebten 
war, dauerte eine ziemliche Weile. Endlich faßte ſich Agathon, 
und ſagte in einer von dieſen zaͤrtlichen Ergießungen der 
Seele, an welchen die Ueberlegung keinen Antheil hat, und 
worin man keine andre Abſicht hat als ein volles Herz zu er⸗ 
leichtern: ich liebe dich zu ſehr, unvergleichliche Danae, und 
fuͤhle zu ſehr, daß ich dich nicht genug lieben kann, um dir 
lͤnger zu verhehlen, wer dieſer Kallias iſt, den du, ohne ihn 
zu kennen, deines Herzens wuͤrdig geachtet haſt. Ich will dir 
das Geheimniß meines Namens und die ganze Geſchichte 
meines Lebens, fo weit ich in ſelbiges zuruͤck zu ſehen ver⸗ 
mag, entdecken; und, wenn du alles willen wirft, — denn 
warum ſollt' ich einer Seele, wie die deinige, nicht alles ent⸗ 
decken dürfen? — dann wirft du vielleicht natürlich finden, 
daß der flüchtigfte Zweifel, ob es möglich ſeyn koͤnne deine 
Liebe zu verlieren, hinlaͤnglich iſt mich elend zu machen. 
Danae ſtutzte, wie man ſich vorſtellen kann, bei einer fo 
unerwarteten Vorrede. Sie ſah unſern Helden fo aukmertiom 
Wieland, Mgatbon. I. 16 
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an als ob fie ihn noch nie geſehen hätte, und verwunderte ſich 
jetzt uͤber ſich ſelbſt, daß ihr nicht laͤngſt in die Augen gefallen 
war, daß weit mehr unter ihrem Liebhaber verborgen ſeyn 
muͤſſe, als die Nachrichten des Hippias, und die Umſtaͤnde, 
worin ſich ihre Bekanntſchaft angefangen, vermuthen ließen. 
Sie dankte ihm auf die zaͤrtlichſte Art fuͤr die Probe eines 
vollkommenen Zutrauens, die er ihr geben wolle, und, nach 
einigen vorbereitenden Liebkoſungen, womit ſie ihre Dankbarkeit 
beftätigte, fing Agathon die folgende Erzählung an. 


Anmerkungen. 


Ueber das Hiſtoriſche im Agathon. 


S. 3. Z. 140. Kenner von großem Anſehn — Cicero, 
ep. ad A. Fratrem, I. 1. 8. Cyrus ille a Xenophonte non ad historiae 
fidem scriptus, sed ad effigiem justi imperii: cujus summa gravitas 
ab illo philosopho cum singulari comitate conjungitur. W. | 

S. 5. Z. 43. Ein ſpäterer Schriftſteller — Auson. in 
Panegyrico ad Gratian. Non qualis esset, sed qualis esse deberet W. 

S. 6. 3 47. Demoſthenes — Kuß — S. Bayle Dict. 
Article Lais. Rem. N. W. 

S. 6. 3, 21. Helena — zählte — Bayle Dict. Art. He- 
dene. Rem. O. W. 

S. 6. 3. 22. Tamia — Plutarch im Demetrius. 

N S. 7. 3. 22. Plato in einem feiner Briefe — Epist. 7. 
Tom III. opp. p. 513. ed. Steph. W. 

S. 8. Z. 2. Ariſtides — anpreifen — Marmor. Oxon. 
2. 78. 445. Aristid, Tom. opp. II. P. 307, ed. Cant. Philostr. 
in vita Apollon. L. IV- c. 7. W. | 

S. 8. Z. 9. Plato in feinen Dialogen — Beſonders, 
im groͤßern und kleinern Hipplas, im Protageras, Gorgias und So⸗ 
phiſtes. Wir ſagen mit Bedacht, nicht viel beſſer. Denn, wiewohl 
fie unläugbar fo ſchaͤdliche Leute waren, als Plato ſagt, fo waren fie 
doch gewiß nicht halb fo dumm, als er fie macht; und wie hätten fie 
auch ſo ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, wenn ſie ſo dumm geweſen waͤren? In 
der That iſt dieſer ſophiſtiſirende Sokrates Urſache, daß man gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe den Sophiſten, ſeinen Nebenbuhlern, nicht alle Gerechtigkeit, 
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haͤmten Dreiftigfeit darſtellt, fo geſchwind ſpricht, und uns mit einem 
reißenden Strome von Worten ohne Bedeutung uͤberſchwemmt, was 
eint ihr, wer er ſey? Er iſt Jedermann: in feiner einzigen 
erſon bringt er uns alle Stände und Profeſſionen mit; er iſt Phls 
log, Rhetor, Geometer, Maler, Vader, Zeichendeuter, Seiltaͤnzer, 
lrzt, Goldmacher; was ſollt' ein kleiner Grlechiſcher Bel esprit nicht 
iſſen oder nicht ſeyn, wenn ihn hungert? Er ſteiat euch in den 
immel, wenn ihr's haben wollt.“ Kennen wir nicht in Deutſchland 
riginale zu dieſem Gemälde, aus einer Nation, welche uns in vielen 
ztuͤcken das iſt, was die Griechen ehmals den Römern waren? W. 

S. 13. 3. 49. Sogar dieſe Halbſtſefeln — eigenen 
'rbeit — Plato in Hipp. minor. T. opp. l. p. 368. und 
:fcero, det hierin dem Plato nachſpricht, de Orat. L. III. c. 8 2. W. 

S. 14. 3. 8. Topinambus — Wllde amerikaniſche Voͤlker⸗ 
haft am Amazonenfluſſe. 

S. 15. 3. 47. Geſchichte der Sokratiſchen Schule — 
zielerlei meiſtens bloß zufällige, aber darum nicht weniger unüber⸗ 
undliche Hinderniſſe haben dieſe Idee, die der Verfaſſer lange mit ſich 
erumtrug, nicht zur Ausfuhrung kommen laſſen. Doch hat Wieland 
inen großen Theil ſeiner Anſichten und Unterſuchungen nachher nieder⸗ 
elegt in den Briefen Ariſtipps und der Lais. 

S. 16. 3. 4. Ariſtipp — vergüten koͤnnen — Dieſes 
irtheil von der Philoſophie Ariſtipps, und dem Charakter, mit welchem 
r im Agathon aufgeführt iſt, hat unſer Autor (wenn wir nicht irren) 
urch die ausfuͤhrliche Darſtellung, die er von beiden in ſeinem Com⸗ 
nentar über die Horaziſchen Epiſteln und in den Briefen Ariſtipps ges 
nacht hat, hinlaͤnalich gerechtfertigt. 

S. 16. 3. 15. Archytas — Alles was man von dem Leben 
md Charakter desſelben in einer Menge von alten Schriftſtellern 
erſtreut antrifft, hat Andreas Schmid, ein ehmaliger Lehrer der 
oben Schule zu Jena, in einer ge lebrten Abhandlung de Archyta Ta- 
entino zuſammengetragen, welche im Jahre 4685 daſelbſt ans Licht 
etreten iſt. W. 


Bu ch 1. 


S. 48. 3. 16. Ochſen des Phalaris - Seneca im 66, 
einer Briefe belehrt uns, daß dieſe Rodomontade einem Phlloſophen 
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©, 90. Z. 4. Ambroſiſcher Geruch — S. Anmerk zu Bd. 26. 
S. 90. Z. 7. Em py raͤiſche Gegenden — S. Anmerk. zu Bd. 26. 
S. 95. 3. 2. Sogdianer — Am Drud zwiſchen Indien 
nd Seythien der alten Geographie. N 

S. 402. 3. 15. Merkure und Muſen — Werden bier zu⸗ 
mmengeſtellt wie Beredſamkeit und Poeſie, denn jener ſtand Merkur 
ir wie dieſer die Muſen. Der Goͤtterbote und Geſchaͤftstcaͤger konnte 
icht ohne Veredſamkelt ſeyn. 

S. 103. 3. 27. Stein der Weiſen — Mit dieſem duͤrfte es 

h hier ſchwerlich anders verhalten als oben mit den Sylphen. 

S. 106. 3. 8. Nur in freien Staaten — Sipplas 
richt hier als ein Mann, der von einer auf Grundſaäͤtze gebauten 
and mit der Freiheit des Volkes ſehr wohl vertraglechen monarchiſchen 
Verfaſſung keinen Begriff hatte. Zu feiner Zeit kannte man nichts als 
deſpotiſche Reiche und Freiſtaaten. W. 

S. 109. 3. 16. Antlphon — Diefer Antiphon ſoll der erſte 
geweſen ſeyn, der die Kunſt vor Gerichte zu reden zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit gebracht. Auch von ihm ruͤhmt man, daß er ſeine Zu⸗ 
Hörer alles, was er gewollt, habe überreden koͤnnen. (Philostr. vit. 
Sophist. I. 15.) Gleichwohl konnte er, da er wegen eines Staats⸗ 
verdrechens angeklagt wurde, die Athener nicht überreden, ihn los zu 
ſprechen, wiewohl Thucydides, der ſelbſt dabei zugegen war, verſichert, 
neminem unquam melius ullam oravisse capitis causam. Cicero de 
Char. Or. XII. W. 

S. 110. 3. 7. Gnathonen — Gnatho iſt der Name eines 
aus den Luſtſpielen des Terenz bekannten Schmarotzers. 

S. 110. 3 22. Aſpaſla — — die Rolle des Korpers 
durch andre fpielen ließ — Wir haben keinen fittfamern Aus: 
druck für die Gefaͤlligkeit finden koͤnnen, deren Aſpaſia von einem ge: 
wiſſen Komoͤdlenmacher Hermippus öffentlich be ſchuldiget wurde. 
Plutarch und fein ehrlicher waͤlſcher Ueberſetzer Amyot ſagen, ohne 
Umſchweife, qu'elle servoit de maquerelle A Pericles, recevant en sa 
maison des bourgeoises de la ville, dont Pericles jouissoit. W. 

S. 111. 3. 10. Was If das Schoͤne? das Gute? — 
Dieß iſt dieſelbe Frage, über welche der Platoniſche Sokrates unſern 
Sopbiſten in dem Dialog, den man den groͤßern Hippias nennt, 
ſchikanirt. Hippias bekannte ſich wirklich zu den Grundſäatzen, die man 
ihn in dieſem Kapitel behaupten läßt, Sie find vollkommen das Wider⸗ 
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fiefet man bier folgenden Beiſaß: „Wagen wir zu viel, wenn mir nen 
solchen Widerfand in feinen Umnänden für unc glich eftlärem, nachdem 
er einem Agarbon unmöglich gewelen IA? — Die Frage ſcheint ge 
diefen Aukſotuch in ein Problem zu verwandeln: aber es füllt bez 
MIA genug in die Mugen, dag Ae eine dloße Wendung it, um bas 
Auffallende desſelben in etwas zu mildern. Der Verſaſſer Hat ſich alſe 
gedrungen gefunden, dieſe Stelle wegzuſtrelchen, da fe (nach feiner ber: 
maligen Uebergeugung) zwei falfche Söze in ſich ſchliezt. Denn, erſten 
iſt Agatben, wie groß auch feine Vorzüge ſeyn mögen, nur ein eins 
deiner Menſch, deſſen Tugend nicht zum Maßſtabe der moralischen 
Kräfte der menschlichen Natur gemacht werden kann; und zweltent 
iſ es falſch, daß Agathon ſeibſt den Widerstand, den er nicht getben 
bat, nicht Härte tbun tönnen, wenn er ſich aller Kräfte eines vernänf: 
tigen und freien Weſens, folglich aller moralithen Sülfsqueuen der Luz 
gend, die in feiner Gewalt waren, fo wle es feine Pflicht war, bedient 
Härte, Der Zufap: „in feinen Umftaͤnden,“ macht die Behauptung 
nicht richtiger; denn die Umpände könnten wobl die Schuld vermin⸗ 
dern, aber nicht eniſchuldigen, geschweige denn rechtfertigen. 28. 

©. 206. 3. 16. Tauſch der Seelen — Bodmer in der 
Noachlde, u. a. w. W. 

S. 206. 8. 25. 26 Sbaftesbury. Lukrez. — Staſtes⸗ 
burg (Charakteristicks T. 8.) mußte die Liebe als Enthuſſasmu betras 
ten, weil er die Einbildungskraft zu ihrer Quelle macht, und die menſe 
uche Voltommenbelt in Scönbelt fept. Lukren nach der @piturifchen 
Theorle der Matüruchteit verſpottet dagegen jene Art von -Riebe, de 
rerum Natura V. 1151 fag. . 
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©. 227. 3 19. Deſſen Wirkungen Juvenal — — 


ſchild ert. Satıra 6, 65 fag- 9 
S. 228. 3 24. Mit Mentesgulen — Si je pouvols us 


